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VORWORT. 



Die wissenschaftlichen Zwecke des vorliegenden Buches erörtert dessen 
Einleititng. Hier noch einige Worte über Standpunkt, Gesichtskreis und 
Hülfs mittel. 

Unter den abendlandischen Völkern bilden die Deutschen, die Franzosen 
und die Engländer, die sich bei individueller Verschiedenheit doch in ver- 
wandter Weise entwickelt haben, eine besondere Gruppe, so zwar, dass man 
die Fortschritte des einen dieser Völker ohne vergleichende Blicke auf 
die Fortschritte der beiden andern öfter nicht wohl verstehen kann. Ver- 
schieden hievon war die Entwicklung der Völker Italiens, die bei grösserem 
Reichthum an römischen Vorbildern und bei lebendigeren Traditionen rascher 
erfolgte, und diejenige der Spanier, bei denen während eines halben Jahrtau- 
sends arabische Elemente hinzutraten. Wir haben in diesem Buche, das die 
Entwicklung der Militär- Architektur bei den Deutschen zum Hauptgegenstand 
hat, die verwandten Erscheinungen bei Franzosen und Engländern nicht 
ausser Acht gelassen. 

Unsere U[ntersuchungen beschränken sich auf das frühere Mittelalter,- in 
dem wir das Hervorbrechen der ersten Keime der Befestigungsformen und 
deren Heranwachsen betrachten. Für das Verständniss der im späteren 
Mittelalter hinzukommenden byzantinischen Befestigungsformen mögen, bei dem 
Reichthum an Aufzeichnungen und Denkmälern, sowie bei dem allmäligen 
Hinzutreten bekannter Ornamente, einige am Schlüsse des Buches gegebene 
Fingerzeige genügen. 

Die Erforschung wehrhafter Kriegsbauten, aus einer früheren Zeit, beruht 
zuvörderst auf der Kenntniss der damaligen Kriegführung und ihrer Befesti- 
gungsweisen, sodann auf jener des Steinverbandes in den verschiedenen Zeiten. 
Die alten Befestigungsweisen sind ungemein einfach. Wir haben ihre Anwen- 
dung auf das Terrain an den verschiedenen Beispielen ausführlich zu zeigen 
gesucht, so dass der Leser keiner weiteren militärischen Kenntnisse Bed.arf, 
deren Mangel schon viele von derartigen Studien abhielt« Die Technik. ^des 






VI 

Steinverbandes aber lässt nicht nur das Alter eines Baues aus jenen dunkeln 
Zeiten erkennen, in welche nur hin und wieder ein spärlicher Lichtstrahl 
schriftlicher Aufzeichnung fällt, sondern sie führt uns auch bis zu den ersten 
Anfängen mittelalterlicher Baukunst, und weist zugleich manche in den Ge- 
schichtsdarstellungen noch Yorkommenden Irrthümer nach. 

Kein Zweig der Cultur, und sei er auch noch so untergeordnet, wuchs je- 
mals ganz isolirt und für sich allein, sondern gemeinschaftlich mit allen 
übrigen. Während auf diese Weise die Geschichte der Militär-Architektur für 
die politische, die Cultur- und die Lokal- Geschichte der einzelnen Länder Auf- 
schlüsse bietet, musste sie auch ihrerseits dergleichen von dorther in Anspruch 
nehmen. Bei Benutzung der dafür vorhandenen Hülfsmittel ergab sich niemals 
ein Mangel au allgemeinen und geistreichen Raisonnements, wohl aber an 
' positiven Thatsachen, besonders wenn es sich nicht sowohl um das Was, 
als um das Wie handelte. Ohne unsem Hauptzweck aus den Augen zu ver- 
lieren, durften wir uns jedoch auf neue Untersuchungen in benachbarten Ge- 
bieten, wie nöthig sie auch schienen, nicht einlassen; wir mussten uns 
vielmehr mit demjenigen begnügen, was wir gerade vorfanden, und konnten 
etwa nur Lücken bezeichnen die noch auszufüllen sind. 

Die Beispiele und Illustrationen wurden vorerst auf das Nothwendige be- 
schränkt, indem das vorliegende Buch zunächst, nicht bloss als Leitfaden zur 
Erkenntniss seines Gegenstandes, sondern auqh als Ausgangspunkt für weitere 
Forschungen dienen soll. Wird dann einer bisher nichj; gehörig verstandenen 
und gewürdigten Klasse vaterländischer Denkmäler fortan eingehendere Auf- 
merksamkeit zugewendet, so werden dadurch auch dem gegenwärtigen Ver- 
such mannigfache Berichtigungen und Erweiterungen zufliessen. Ist doch 
kaum jemals die erste Bearbeitung eines vorher völlig unbeachteten Gegen- 
standes in unverbesserlicher Vollendung in's Dasein gesprungen. 

Schliesslich haben wir zwei Freunden dieses Unternehmens den herzlich- 
sten Dank darzubringen; dem Verfasser der Kaisei^-Regesten , Herrn Dr. 
Böhmer in Frankfurt a. M., der unsere lange und mühsame Arbeit, von ihrem 
ersten Beginn an, durch historische Mittheilungen und Aufschlüsse ununter- 
brochen gefördert, und Herrn Geheimen Hofrath Dr. Bahr in Heidelberg, für 
die gefällige Ueberwachung des Druckes und die Auffindung und Zuleitung 
so mancher ergiebigen Quelle. 

Glion am Genfer-See, 17. Sept. 1858. 

Der Verfasser. 



Inhalt. 



Seite 

Einleitung 1 — 4 

Erster Abschnitt. 

Befestigungsweisen der Römer vom I. bis V. Jahrhundert. 

Allgemeine üebersicht der römischen Kriegfiihrong auf der 

germanischen Gränze 5 

Allmählige Aenderungen in den Grundsätzen römischer Befe- 
, stigungskunst. Dreierlei Arten römischer Kriegsbauten . 7 

Allmählige Aenderungen der römisch -germanischen Gränze. 
Heerstrassen. Verhältnisse im innem Gallien und in Bri- 
tannien 12 

Waffenplätze. Befestigte Städte-Umfassungen 17 

Grundsätze S. 17. Wurfmaschinen S. 23. Aosta S. 25. 
Roms Aurelianische Ringmauer S. 26. Strassburg S. 29. 

Die Umfassungen der gallo-römischen Städte 31 

Die Porta Nigra zu Trier 34 

CasteUe. Die alte Lagerordnung und die Kastralform ... 44 
Die Gastelle auf der Trajanischen Säule, im Odenwalde und 

bei Oehringen . . . " 50 

Die Castelle bei Neuwied, Homburg und in der Schweiz . . 56 
Die Castelle in Britannien an der Heerstrasse nach Schottland 67 
Burgen. Schwierigkeit der Ermittelung ihres römischen Ur- 
sprunges 79 



VIII 

Seite 

Grössere und mittlere Burgen 74 

Der Hof zu Chur S. 74. Alt-Eberstein S. 79 Iburg S, 81. 
Badenweiler 85. Steinsberg 88. Kyburg 98. 

Kleinere Burgen. Monopyrgia löl 

Kemenathen S. 102. Liebenzell S. 103. Roth wasserstelz 
S. 104. Einzelne römischeThürme S.105, in Brugg S.106, 
Kisslau 108. 

Die Burgen im innern Gallien und in Britannien 111 

Jublains S. 111. St. Triphon S. 114. Richborough S. 119. 

Römische Bautechnik ....'....* 123 

Schluss. Die charakteristischen Kennzeichen röm. Kriegsbauten 131 



Zweiter Abschnitt. 

Fränkiseher Zeitraum vom Anfang des V. bis zum Anfang des X. 

Jahrhunderts. 

Rom und die Provinzen, im Anfang des V. Jahrhunderts . 134 

Die Barbarischen Völker im Allgemeinen 141 

Die West- und die Ost-Gothen 141 

Die Ringmauer des Theodorich in Verona S. 148. Sein 
Pallast in Ravenna S. 149. Seine Thürme zu Terra- 
cina S. lol. 

Die Burgunder und die Longobarden 1^2 

Der Palazzo delle Torri S. 161. 

Die Franken. Merowingische Zeit 169 

Die Kirche St. Jean zu Poitiers S. 177. Die Kirche zu 
Romainmoutier S. 178. Die Burg Egisheim S. 184. Die 
Salzburg in Franken S. 187. 

Karl der Grosse und seine Nachfolger 191 

Der Saalhof in Frankfurt a. M. S. 197. Die Crypta der 
St. Michaelskirche in Fulda S. 199. Der Thurm zu 

« 

Chillon S. 201. Aus dem Kloster St. Gallen S. 203. 
Die Burg zu Merchem S. 212. Der Thurra des Segui- 
jius S. 213. Die Burg des Allinges S. 215. 



IX 



Seite 



Schluss. Uebersicht und Charakt^stik des fränkischen Zeit- 
raumes 216—365 



Dritter Abschnitt. 

Feudaler Zeitraum im X. and XI. Jahrhundert. 

Deutschland unter den sächsischen Kaisem 218 

Die Bargen und die Burgbut unter Heinrich I. S. 219. 
Sicherung der Alpenstrassen unter Otto I. durch Mar- 
ken S. 226; durch Burgen S. 228. Deutsche Sprach- 
inseln S. 229. 

Die Städte unter den sächsischen Kaisern 234 

Vertheidigungswerke italienischer Städte 235 

Burgen aus der Zeit der sächsischen Kaiser 237 

Hohenrhätien S. 237. Frauenfeld S. 244. Ebersteinburg 
S. 247. 

Städte und Burgen des X. Jahrhunderts in Frankreich . . 249 

. Fenis S. 250. 

AngriflF und Vertheidigung • 251 

Deutschland unter den fränkischen Kaisem 255 

Städtebefestigungen aus der Zeit der fränkischen Kaiser . . 264 

Der Saalhof in Frankfurt a. M. S. 264. Strassburg und 
die spätem Befestigungen daselbst S. 268. Komburg 
S. 272. 

Burgen aus der Zeit der fränkischen Kaiser 275 

Habsburg S. 275. Badenwciler S. 288. Kyburg S. 288. 
Hohen-Egisheim S. 289. Kästenburg S. 293. Trifels 
S. 295. Rüdesheim S. 312. Wartburg S. 318. Fleken- 
stein S. 323. 

Die Verhältnisse in Frankreich und in England während des 

XL und XII. Jahrhunderts 328 

Burgen aus dem XI. und XII- Jahrhundert in Frankreich . 334 

Langeais S. 335. Beaugency S. 335. Loches S. 337. 
Lillebonne S, 34Ö. Courcy S. 341. Arques S. 342. 



X 

Seite 
Etampes S. 345. Provins S. 346. In Kleinburgünd, 
Strättlingen S. 347. Thun S. 348. 

Burgen aus dem XI. und XII. Jahrhundert in England . . 349 

Hedingham S. 350. Rochester S. 354. Rising-Castle 
S. 358. 

Der Angriff und die Vertheidigung im XI. Jahrhundert . . 360 
Die unterscheidenden Kennzeichen der Kriegsbauten des feu- 
dalen Zeitraumes , , . 363 



Schluss. 

Rückblick auf die Anfänge und die erste Entwickelung der Militär- 
Architektur während des frühern Mittelalters und allgemeiner 
UeberbUck ihrer Portschritte während des spätem 365 

Nachträge und Berichtigungen 373 



Verzeichniss 



der hierin näher betrachteten Bauwerke. 



Die schrägen Ziffern der Fi^ren bezeichnen Original-Anfnahmen. 



Aachen, Kirche und Thurm. Seite 194. 
AUinges (Des), Kirche und Thurm. 

Figur 90, 91. S. 215. 
Alt-Eberstein, Burg. Fig. 35, 36, 96. 

S. 79, 247. 
Anebos, Burg. S. 296. 
Aosta, Umfassuug. Fig. 8, 9. S. 25. 
Arques, Burg. Fig. 125. S. 842. 
Autun, Porte d'Arroux. S. 42. 

Badenweiler, Burg. Fig. 49, 69, S. 85, 

126, 280. 
Beaugen^j, Burg. Fig. 121. S. 335. 
Brugg, Thurm. Fig. 55, S. 107. 
Burg, Castell, Fig. 31, S. 65. 



Egisheim, Burg. S. 184. 

Etampes, Burg. Fig. 126, 128. S. 845. 

Eulbach, Castell. Fig. 28, 29. S. 54. 

Fenis, Burg. Fig. 97. S. 251. 
Flekenstein, Burg. Fig. 120. S. 828. 
Frankfurt, Saalhof. Fig. 83, 84, 99, 

WO, 101, 8. 197, 264. 
Frauenfeld, Thurm. Fig. 95. S. 245. 
Fulda, Kirche u. Umfassung. Fig. 85, 

136, 137. S. 200, 879. 

Gaillard des And%s, Burg. S.844, 347. 
Gränzwall, römischer (Limes). S. 6, 12. 



Carcasonne, Umfassung. Flg. 3 bis 6. Habsburg, Burg. Fig. 106 bis HO, 



S. 19. 



_S. 275. 



Chew-Green, Castell. Fig., 32. S. 67. Hedigham, Burg. Fig. 128 bis 180. 



Chiilon, Burg. Fig. 86. S. 201, 
Chur, Burg. Fig. 34, S. 74. 
Courcy, Burg, "fc^ig. 124. S. 841. 

Dagsburg, Burg. S. 291. 
Dreien-Egisheim , s. Hohen-Egisheim. 



S. 351. 
Hohen-Egisheim, Burg. S. 290. 
Hohen-Bhätien, Burg. Fig. 99, 93, 94. 

S. 287. 
Homburg vor der Höhe, Castell. 

Fig. 30. S. 58. 



südwestliche Auslebt der Habsburg. 



GESCHICHTE 



DER 



MILITÄR-ARCHITEKTUR 



IN DEUTSCHLAND 



MIT BERÜCKSICHTIGUNG DER NACHBARLÄin)ER 



VON DER RÖIERHERRSGHAFT RIS ZU DEN KRBDZZfifiEN. 



NACH DENKMÄLERN UND URKUNDEN. 



VON 



G. H. KRIEG VON HOGHFELDEN, 

Grossherzoglich badischem Geueralmajor v. A. 



Mit 137 Abbildungen im Text. 



STUTTGART. 

VERLAG VON EBNER & SEÜBBRT. 

1859. 



2 Einleitung. 

profanen Baukunst coordinirt, erst in der darauf folgenden Zeit 
scheiden sie sich, je nach der ausschliesslichen Voranstellung des 
einen oder des andern, in die Werke der bürgerlichen und in 
jene der Kriegsbaukunstd. h. Befestigungskunst. — ^ Das wehr- 
hafte Wohngebäude bezeichnet man mit dem Ausdrucke „Burg". 
Die wehrhafte Umfassung einer Gruppe von Wohngebäuden , die 
eigentlich erst mit dem Uten Jahrhundert beginnt, geschah 
nach den Regeln der burglichen Bauten, so dass eine solche 
Städteumfassung nur als ein , burglicher Bau im Grossen sich 
darstellt. Daher ist denn auch ihre Architektur der burglichen 
beizuzählen und ^so bezeichnen wir denn diese letztere mit dem 
allgemeineren Namen der Militärarcbitektur. Das deutsche Wort 
„Kriegsbaukunst" würde sich nach dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch nicht sowohl auf das Mittelalter, als vielmehr auf die 
darauf folgenden Zeiten beziehen. 

Die kirchlichen Baudenkmäler des Mittelalters wurden in 
der neuesten Zeit mit solchem Erfolge erforscht, dass in Deutsch- 
land, Frankreich und England jeder derartige Bau, vom grössten 
Dome bis zur kleinsten Kapelle herab, nicht nur über die Zeit 
seiner Entstehung, sondern auch über die culturhistorische Strö- 
mung, die auf ihn eingewirkt, zuverlässige Kunde gibt, und somit 
unter die historischen Urkunden des Landes, in welchem er steht, 
eingereiht werden kann. Die wehrhaften aber, — die Denk- 
mäler der mittelalterlichen Militärarchitektur — wurden in ihrer 
fortschreitenden Entwickelung, wenn man einige ganz vereinzelte 
Monographieen ausnimmt, bisher noch nicht erforscht ; bei weitem 
über den meisten lastet zur Zeit noch kimmerische Finstemiss, 
und gar mancher altergraue Thurm, nur noch von der Sage um- 
weht, schaut räthselhaft in das umliegende Land hinaus, während 
er, über Alter und Herkommen ernstlich befragt, werthvolle Auf- 
schlüsse geben würde. Für die Lapidarschrift der Urkunden die- 
ser Art sucht das vorliegende Buch den nöthigen Schlüssel. 

An diesen allgemein historischen Zweck reiht sich noch ein 
besonderer. Jeder Zweig menschlichen Wissens und Könnens 
hat seine eigene Entwickelung und somit auch seine eigene Ge- 
schichte. Nur allein die Befestigungskunst, die sich seit dem 
Ausgange des Mittelalters zu einem vollständigen Systeme her- 
angebildet, die. seit ihren frühesten Anfangen, als Militärarchi- 
tektur, uns so viele und wichtige Denkmäler hinterlassen, 
entbehrt einer solchen, indem die meisten Lehrbücher in ihrer 
historischen Einleitung, nach flüchtiger Erwähnung der römischen 
Befestigungsweisen, über das Mittelalter wie über eine thatenlose 
Nacht schweigend hinweg- und zu jenen der neueren Zeit über- 
gehen. Auch die Geschichte der Baukunst, als „schöne Kunst," 
zeigt derartige Lücken, indem sie mehrere ihrer Formen, wie z. B. 
Thürme, Erker, Mauerkrönungen aus der Militärarchitektur her- 
übergenommen, und überhaupt ein mittelalterliches Wohnhaus 



Einleitung. O 

ohne die letztere nicht völlig verstanden werden kann. Zur Schlies- 
sung dieser verschiedenen Lücken soll das vorliegende Bu<5h 
beitragen. 

Der grosse, mehr als tausendjährige Zeitraum des Mittelalters 
(vom 5ten bis zum 16ten Jahrhundert) wird durch die Kreuzzüge 
(vom Uten bis zum 13ten) in zwei ungleiche Theile, in das frühere 
und in das spätere Mittelalter geschieden. Den wichtigsten 
Moment des früheren bildet die Trennung der fränkischen Mo- 
narchie in einzelne Reiche und die gleichzeitige Erhebung des 
Lehenwesens. Die Geschichte der Militärarchitektur des früheren 
Mittelalters theilt sich somit in jene des fränkischen und in 
jene des feudalen Zeitraumes ab, sie wird aber den beiden, 
jene des römischen Zeitraumes (vom Iten bis zum 5ten Jahr- 
hundert) als gemeinsames Muster und Vorbild voranstellen, denn 
auch dieser einzelne Zweig unserer Bildung geht von dem ge- 
meinsamen Stamme römischer Ueberlieferung aus. 

Von den Kreuzzügen an bis zum Schlüsse des Mittelalters 
hat kein grosses culturhistorisches Ereigniss die europäische Mitte 
bewegt. Die Erfindungen des Schiesspulvers, der Buchdrucker- 
kunst, die Entdeckung Amerikas, der Fall Constantinopels u. s. w. 
gehören bereits in den Sehluss des Mittelalters als die Vorberei- 
tungen zu einer neuen Zeit. Eine Geschichte der Militärarchi- 
tektur des späteren Mittelalters würde nach Voraussendung der 
Befestigungsweisen der Byzantiner, bei welchen die abendländi- 
schen Völker so Vieles gelernt, sich nach den Zeiträumen der 
Kreuazüge (12tes und 13tes Jahrhundert) und des Ueberganges 
von der alten zu einer neuen Zeit (14tes und 15tes Jahrhundert) 
abtheilen. Mit dem Mittelalter hört, wie schon oben bemerkt 
wurde, die Militärarchitektur in deux von uns bezeichneten Sinne 
auf, und geht in die rein militärische Kriegsbaukunst über, 
die sich zuerst in Italien und von da aus in Deutschland und 
Frankreich weiter entwickelt hat. 

Dieser Eintheilung entspricht auch die historische Reihenfolge 
der kirchlichen Baustyle, und zwar dem fränkischen Zeit- 
räume jener der altchristlichen Kunst; dem feudalen 
jener des frühromanischen, dem Zeitalter der Kreuzzüge der 
spätromanische Baustyl, dem Uebergangszeitraum end- 
lich der gothische, der schon im vorhergehenden seinen Anfang^ 
genommen und dessen Blüthezeit nur von sehr kurzer Dauer war. 
Mit dem Schlüsse des Mittelalters beginnt der CinqueCento- oder 
Renaissance-Styl , der sich endlich in den sogenannten Barok- 
Styl verliert. Die Motive dieser parallelen Entwickelung werden 
durch die allgemeinen Culturverhältnisse gegeben. 

Soviel von der Eintheilung des vorliegenden Bu<?hes. Jeder 
seiner drei Abschnitte beginnt mit der Darstellung der hier mass- 
gebenden Verhältnisse, untersucht an der Hand der gleichzeitigen 
Schriftsteller die jedem Zeitraum angehörigen Denkmäler und 
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schliesst mit der kurzen Darstellung ihres Unterschiedes von jenen 
des früheren und späteren. Den Schluss des Buches bildet die 
chronologische Uebersicht dieser verschiedenen Kennzeichen. 

Eine besondere Literatur hat dieser specielle Zweig der 
Architekturgeschichte, und zwar einer so frühen und dunkeln 
Periode, noch nicht. Die Engländer wünschen längst schon eine 
Geschichte der „castellated Architecture." Die Franzosen besitzen 
in VioUet le Duc's: „Essai sur Tarchitecture miUtaire du moyen- 
äge. Paris, Bance 1854." ein vortreffliches Werk über diesen Ge- 
genstand, das seine gründlichen Untersuchungen aber erst mit 
dem 12ten und 13ten Jahrhundert beginnt. 

Das Material für den römischen Zeitraum ist in den über 
die damalige Welt ausgestreuten Denkmälern, sowie in den Be- 
richten der gleichzeitigen Schriftsteller in Fülle vorhanden. Erstere 
entbehren aber zumeist noch einer gründUchen Untersuchung vom 
militärischen und technischen Standpunkte aus, letztere v/urden 
nicht immer gehörig verstanden. Es ist ein unglaublicher Wust, 
den man nach und nach auf diesem Felde zusammengefahren. 
Die neuere Zeit bringt indessen in den Forschungen Momm- 
sen^s, Küstow's und Köchly's, A. v. Göler's u. A. treffliche Hülfs- 
mittel. 

Wenn auf diese Weise für den römischen Zeitraum die Sich- 
tung des in so grosser Menge vorhandenen Materials und die so 
nothwendige Beschränkung ihre bedeutende Schwierigkeit hatten, 
ergab ^ich für den fränkischen eine neue, aber anderer Art, 
durch die Seltenheit der nachweislichen Denkmäler sowohl als der 
schriftlichen Aufzeichnungen, und die Rohheit und Unbestimmtheit 
der damaligen Sprache, die mit den nämlichen Ausdrücken die 
verschiedensten Begriffe, namentlich in technischen und militäri- 
schen Dingen bezeichnet. Erst im feudalen Zeiträume beginnen 
die Quellen weniger spärlich zu fliessen, bis sie am Schlüsse des 
früheren Mittelalters und während der ganzen Dauer des spä- 
teren immer reicher und mächtiger strömen. 

Die vorliegende Geschichte musste auf diese Weise ihr Mate- 
rial nicht nur verarbeiten, sondern auch in weit un^her zerstreu- 
ten Denkmälern, und zwar meistens ohne einen kundigen Weg- 
weiser, zusammensuchen, daher denn wohl manche spätere Ergän- 
zung und Berichtigung, in Folge fortgesetzter derartiger For- 
schungen sich ergeben wird. Vorerst kam es darauf an ) den 
Anbau des gänzlich brach liegenden und mit Trümmern bedeck- 
ten Feldes einmal zu beginnen. 



ERSTER ABSCHNITT. 



BefeBtisrungsweisen der Römer. 



Erstes bis fünftes Jahrhundert. 



Allgemeine llebersicbt der römischen Kriegführung auf der germanischen Grenze. 

Ehe wir die auf deutschem Boden zerstreuten Ueberreste 
römischer Kriegsbauten näher betrachten, fassen wir den Wechsel 
in den Motiven ihrer Anlage, wie er sich in einem vierhundert- 
jährigen Grenzkriege nothwendig ergeben musste, ins Auge, um 
so zu einiger Ordnung und Uebersicht des sehr mannigfachen 
und nur wenig gesichteten Materials zu gelangen. 

Seit dem ersten Rheinübergange Caesar's (J. 55 v. Chr.) war 
die Kriegfiihrung der Römer hier wie überall, ihren alten Tradi- 
tionen gemäss, offensiv, und in ihrer Natur lag nicht i\ur die 
Eroberung, sondern auch die Romanisirung der eroberten Land- 
striche. Diese offensive Kriegführung dauerte, trotz der LoUia- 
nischen und der Varischen Niederlage, bis zur Abberufung des 
Germanicus im J# 18 n. Chr. Schon beim Tode des Augustus 
wurde der germanische Krieg nur noch der Ehre halber geführt, 
bis endlich in jenem Jahre Tiberius befahl, die deutschen Stämme 
„ihrem inneren Zwiespalte zum Behufe römischer 
Rache" anheimzugeben. 

Die Hauptmomente vor und während des nun beginnenden 
activen Defensivkrieges sind: freiwillige Auswanderung der 
Deutschen aus dem vom Ober -Rhein und der obern Donau 
gebildeten, ihnen höchst gefahrlichen Winkel; zahlreiche Ansie- 
delungen eingewanderter' Gallier in dem nunmehr öde liegenden 
Lande; Einfriedigung desselben auf seiner offenen nördlichen 
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Seite dorcli einen Grenzwall (Limes) ' und Beiziehung 
dieses Grenzlandes zum Reiche; schnelle Concentrirung der 
hinter dem Rhein und der Donau stets bereit iitehenden Heere 
auf den angegriffenen Punkten ; actives Vorbrechen und Verfolgen 
des Feindes bis ins eigene Land hinein, das nunmehr der Ver- 
heerung anheimfiel. Diese Art der Kriegführung währte bis zum 
Zuge des Alexander Severus, der auf die am Euphrat erhaltene 
Nj^phricht, dass die Deutschen über die Grenze gebrochen Und 
die Römer nur noch auf die Vertheidigung ihrer festen Punkte 
hinter dem Rhein und der Donau beschränkt seien, mit einem 
starken Heere herbeikam und eine Brücke über den Rhein schlug, 
worauf dann Maximin die Deutschen zurückwarf (J. 235). * Er 
ist der lezte römische Feldherr, der über den Grenzwall gegangen. 
Von nun an findet sich nicht mehr jene starke und ständige 
Besatzung des obern Rheins und der obern Donau, häufige Ab- 
wesenheit dieses Kerns der römischen Heere auf entlegenen Punk- 
ten des weiten Reiches, dagegen Vermehrung und Verstärkung der 
Befestigungen im^ Grenzlande, zum Behufe eines passiven, aber 
langen Widerstandes der dort neu errichteten Grenzmiliz * bis zum 

* Der Limes war an und für sich kein wehrhafter Bau, dafür war er viel 
zu ausgedehnt. £r diente als politisch-militärische Demarkationslinie und 
gegen die Streifzüge kleiner Gefolgschaften. Dort, wo von ihm grössere Ope- 
rationen ausgingen, musste er vorerst zur Operationsbasis erhoben und durch 
reutlings darauf gesetzte, geschlossene Werke wehrhaft gemacht werden. „At 

Romanus agmine propere silvam Caesiam limitem- 
que a<Tiberio coeptum scindit: castra in limite 
locat, frontem ac tergum vallo, latera concaedibus 
munitus. (Tac. Ann. I. 50).^* A Limes; B Castrum; 
C Frons; D Tergum; E Latera. Schon Tiberius 
hatte einen Limes gegen die Chatten. Der in Rede 
stehende glrosse soll von Domitian begonnen und 
von Hadrian fortgesetzt und verstärkt worden s^in. 
Im Laufe der Grenzkriege öfters zerstört, dann in einzelnen Stellen vorwärts 
oder rückwärts wieder erbaut, erscheint er in seinen verschiedenartigen Ueber- 
resten bald als Wall mit Graben, bald als Strassendamm, bald als Mauer, bald 
als eine Kette geschlossener Werke, keineswegs als eine gleichzeitige An- 
lage. Von seinem einwärts gehenden Winkel bei Schwab isch-Hall bis zur 
Donau gehörte er zu Rhaetien, der übrige gegen den Rhein ziehende Theil zu 
Obergermanien. Die römischen Kriegseinrichtungen, von einer einzigen Cen- 
tralstelle ausgehend, :^eigen überall einen einheitlichen Charakter, und so 
finden wir denn auf vielen Strecken des weiten Reiches diese Anstalt des 
Grenzschutzes; so gab es denn z. B. einen dacischen, und einen norischen 
Limes an der mittleren Donau, mit den Einrichtungen eines stehenden Grenz- 
heeres. An der Drau sind (nach Ankershofe») von Ober- bis Unter-Drauburg 
die römischen Castelle nachweisbar. Ebenso gab es einen britannischen, einen 
parthi sehen Limes, einen africanischen u. s. w. Die Einrichtungen im Ein- 
zelnen richteten sich nach dem Klima, dem Terrain und dem Volk, die 
militärischen Grundsätze aber waren überall dieselben. 

■* So sagt wenigstens Herodian (VI, 6, 7). Die Deutschen müssen nach 
erfolgter Plünderung sich im Grenzlande lange aufgehalten haben. 

^ Und zwar unter Severus Alexander. „Sola quae de hostibus capta sunt, 
limitaneis ducibus et militibus donavit ; ita ut eorum ita essent, si haeredes 
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epäteren EintreflFen des activen Heeres, das nach einem entschei- 
denden Sieg und darauf folgender Razzia wieder von dannen zog. 
Diese Art der Kriegführung, die wohl nur eine passive Defen- 
sive genannt werden kann, dauerte bis zum Untergange des 
Reichs im Anfang des 5ten Jahrhunderts. 

Der ganze Grenzkrieg theilt sich somit in die Perioden: 

1) der altrömischen Offensive vom J. 50 v. Chi\ bis zum 
J. 18 n. Chr.; 

2) der activen Defensive vom J. 18 bis zum J. 235; 
3j der passiven Defensive vom J. 235 bis zum J. 406. 



Allmählige Aeoderungen in den Grnndsätzen römischer Befestigungskunst. Dreierlei Arten 

romischer Kriegsbaulen. 

Den Grundsatz äusserer Flankirung der Ringmauern der Städte 
(Waffenplätze) durch vortretende halbrunde oder viereckige Thürme 
hatten die Römer schon von den Griechen und diese aus dem 
höchsten Alterthum überkommen, dessgleichen auch die Zinnen 
auf dem Wall - oder Mauergang und auf den Plattformen der 
Thürme, ferner die Abrundung der Ecken, zum bessern Wider- 
stand gegen den Sturmbock, endlich die Anlage der Eingänge in 
der Art, dass der Feind bei seiner Annäherung die rechte, das 
heisst die vom Schilde nicht gedeckte Seite dem Feinde zuwen- 
den musste. ' Die Lücken des Wallganges hinter den offenen 
Rückseiten der Thürme (Fig. 16) oder vor deren auf den Wall- 
gang ausmündenden Pforten {Fig. ö) wurden leicht überbrückt ; 
die Thore, einem mit U^bermacht vorbrechenden rohen und ta- 
pfern Feind gegenüber wohl die gefahrlichsten Stellen, in der 
Regel zwischen zwei flankirenden Thürmen angebracht, die nach 
Aussen sowie die nach Innen gerichteten Seiten dieser letzteren 
später durch starke Mauern verbunden, in welchen sich, einander 
gegenüber, die Thoröffnungen befanden, jene nach Aussen mit 
einem Fallgatter, diese nach Innen mit Thorflügeln. Auf diese 

illorum militarent, nee unqaam ad privatos pertinerent, diceus: attentius eos 
militaturos , si etiam sua rura defenderent. Addidit sane his et animalia et 
servos. (Lampridins in Sev. Alex. 58)/^ Probus nahm auch deutsche Mann- 
schaften (aus ded unabhängigen Stämmen) zur Eintheilung ins Grenzheer. 
(Vopiscus in Probo 14). Die Nachtheile einer solchen sesshaften, oft während 
langer Friedensja'hre unbeschäftigten Gränzmiliz blieben nicht aus. Vor allem 
nahm jener Ruin der Heere im Frieden, die starke Beurlaubung, zu und zwar 
zum Vortheile der Befehlshaber, welche Verpflegung und Löhnung spkrten ; der 
oft längere freundschaftliche Verkehr mit den Barbaren vernichtete den mili- 
tärischen Geist und die^Mannszucht. Constantin suchte durch strenge Gesetze 
zu steuern. Er untersagte die Beurlaubungen, das gemeinsame Spiel mit den 
Barbaren und die Verabredung auf gemeinsame (wohl nur durch Baubzüge zu 
erlangende) Beute, alles bei Todesstrafe. 

* Vitruvius, de architectura. I. 5. 
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Weise entstand ein Vorhof — Pr opugnaculum — vor dem 
Thore der Ringmauer, der von den Plattformen und auch aus 
den Fenstern seiner vier Seiten mit Wurfzeug jeder Art über- 
gössen werden konnte. Dieser trichterförmigen Vertheidigung, 
wohl der zweckmässigsten gegen einen unvorbereiteten Sturm auf 
die Thore, erwähnt Vitruvius nicht ; Vegetius legt aber, und* zwar 
mit Recht, einen bedeutenden Werth darauf. * Seit Augustus und 
bis in die letzten Zeiten der römischen Herrschaft finden wir bei 
den grösseren, oft auch bei kleineren Umfassungen diesen Vor- 
hof, gleichsam als eine allgemeine und ständige Befestigungsform^ 
wie das Bastion bei den Neueren. 

Die Auswahl des Terrains für den Umzug geschah in den 
frühesten wie in den spätesten Zeiten nach den nämlichen Grund- 
sätzen. Am liebsten hatte man, unmittelbar vor dem Fusse der 
Mauer, einen felsigen Abhang, der weder das so nothwendige 
horizontale Terrain für den Sturmbock dem Feinde überliess, noch 
das Untergraben gestattete. Im ebenen Terrain suchte man sich 
durch nasse . oder trockene Gräben zu helfen. Wohl erst in der 
zweiten Periode römischer Kriegführung wurden die grösseren 
Waflfenplätze Mainz, Windisch u. s. w. durch vorgelegte selbstän- 
dige Werke verstärkt , zwischen welchen ein grosses Heer sein 
gesichertes und stets vorbereitetes Lager fand. 

Die Befestigungswerke, womit die Römer die Welt eroberten, 
waren aber nicht sowohl ihre Waffenplätze, als vielmehr ihre 
Castelle. Das Wort ist das Diminutiv von Castrumi und daher 
unübersetzbar. ^ Auf dem Marsche gegen den Feind verschanzte 
jedes römische H^er seine nächtliche Lagerstelle, natürlich nur 
feldmässig, mit Erde und Holz. Die wichtigeren, die man noch 
ferner zu brauchen gedachte, wurden mit Mauern verkleidet und 
erhielten die nöthigsten Unterkünfte. Siß dienten zum Schutze 
des zurückgelegten Weges, sowie auch insbesondere der Wintfer- 
^quartiere, daher die Ausdrücke Marsch- und Stand-, Sommer- und 
Winterlager. Bei kleineren Heeren, günstigem Terrain, und in 
der früheren Zeit mochte für das ganze Heer ein* einziges Lager 
genügen, bei grösseren war eine Kette solcher kleineren Lager 

* Vegetius de re militari, IV. 4. ,,Cavetur, ne portae subjectis ignibus ex- 
urantur, propter quod sunt coriis et ferro tegendae. Sed amplius prodest, quod 
invenit antiquitas, ut ante portam addatur pr opugnaculum, in cujus ingressu 
ponitur Cataracta (Fallgatter), quae annulis ferreis ac funifcus pendet, ufr, si 
hostes intraverint, demissa eadem extinguantur inclüsi. Ita tamen supra portam 
murus est ordinandus, ut accipiat foramina (Giesslöcher), per quae de superiore 
parte effysa aqua subjectum extinguat incendium." Wir finden solche Pro- 
pugnacula in Rom, und mehr oder weniger erhalten in vielen italienischen 
und gallischen Städten, auch an Castellen und Burgen (nach dem Terrain mo- 
dificirt und vereinfacht), sowie unter den Darstellungen der Columna Trajana 
Taf. 14. 19. 42. siehe S. 5, Note 1. 

* Das Wort „Castrum" bezeichnet ebenso gut eine geschlossene Feldschanze, 
als einen Hauptwaffenplatz ; daher ist es, wie auch sein Diminutiv, ohne nähere 
Beschränkung des Begriffes, den es bezeichnen soll, nicht wohl zu brauchen. 
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für die Vertheidigung praktischer und daher auch mehr im Ge- 
brauch ; weil sie kleiner waren, erhielten sie den Namen „Castelle", 
und weil die meisten, für die Zwecke einer ständigen Occupation 
des Landes , gemauert und mit Unterkünften versehen wurden, 
verbindet man mit dem Ausdruck „Castell" den Begriff einer 
kleinern permanenten Befestigungsanlage. 

Diese Castelle, sie mochten nun mit Mauerwerk verkleidet 
sein oder nicht, hatten noch von der Zeit der Republik her einen 
an den Ecken abgerundeten rechteckigten Grunariss, Wall und 
Brustwehr von nur senr massiger Höhe (nicht über 12') und einen 
davor liegenden Graben, auf jeder der vier Seiten ein Thor; das 
gegen den Feind gerichtete hiess Porta praetoria, das ihm 
gegenüberstehende Porta decumana, die beiden andern Porta 
principalis dextra und Porta principalis sinistra. 

Die Vertheidigung der Castelle beruhte nicht ausschliesslich 
auf dem Wurfzeug, welches die Brustwehr entsendete; die Legio- 
nen erwarteten den andringenden Feind keineswegs hinter der- 
selben, sondern vorwärts und seitwärts der Castelle, die Reserven 
am äusseren Grabenrand. Zogen glich die Römer in die Castelle 
zurück, so beruhte nur im ersten Moment die Vertheidigung auf 
dem Wurfzeug, im zweiten auf der blanken Waffe aus der ge- 
deckten und überhöhenden Stellung vom Wall gegen den aus 
dem Graben heraufklimmenden Feind, im dritten und entschei- 
denden aber auf einem Ausfall gegen die Flanken der Stür- 
menden. * 

* Legiones pro vallo stetere (Tac. Agric. 35). Manendnm intra vallum» donec 
expugnandi spe hostes propius succederent, mox undique erumpendum. (Tac. 
Annal. I, 67.) Unter den plastischen Darstellungen aus dem dacischen Kriege, 
welche die noch zu Lebzeiten Trajans errichtete Säule schmücken, zeigt eine 
den Angriff der Barbaren auf ein Castell und zwar mittelst des Sturmbockes, 
eine andere den Ausfall der Römer. (Colonna Trajana eretta dal Senato e 
poj>olo romano ali\ imperatore Trajano Augusto nel suo fbro in Roma. Scol- 
pita con Thistoria della guerra Dacica, la prima e la seconda espeditione, e 
vittoria contro il Re Decebalo. Nuovamente disegnata e intagliata da Pietro 
Sante Bartoli. Con Tespositione latina d^Alfonso Oiaccone, compendiata nella 
vulgare lingua sotto ciascuna imagine , accresciuta di medaglie , inscrittioni e 
tröfei, da Gio. Pietro Bellori, e data in luce da Gio. Giacomo de Rossi etc. 
Tab. 22, 70 und 71). Nicht nur für die Geschichte der bildenden Kunst', sondern 
auch für die Kenntniss der römischen Kriegsalterthümer ist die trajanische Säule 
ungemein wichtig, ja für leztere eine der reichsten und zuverlässigsten Quellen. 
Sie stellt nicht nur die Ereignisse in ihren Einzelheiten , sondern auch die 
durch das Terrain und die unmittelbaren Vorgänge gegebenen Motive, in einer 
fortlaufenden Reihe von Basreliefs dar, die sich in einem breiten Bande um 
den Säulenschaft schlingen, höchstwahrscheinlich die Illustrationen zu den 
leider verloren gegangenen Commentarien Trajans. Die Abbildungen 8. Bar- 
toli^s sind vortrefflich, die Texte Oiaccone's und Bellori's aber sehr dürftig und 
genügen keineswegs dem gegenwärtigen Standpunkte derartiger Forschungen. 
Von viel geringerer Bedeutung in j^der Hinsicht ist die Säule des Marcus Au- 
reliu8,eine Nachahmung der obigen. Hier sind die Darstellungen in ihren 
Details und Motiven keineswegs so unverkennbar treu nach der Natur. Nur 

Krieg y. Hochfelden, Qesch. d. MilitAr- Architektur. 2 
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Die Anwendung der Castelle sezt somit die Nähe eines hin- 
reichend starken Heeres voraus. Ohne ein solches waren sie 
gegen wiederholte Stürme von allzuschwachem Profil und gegen 
eine Blokade von nur wenigen Tagen, ohne Unterkunft für die 
nöthigsten Lebensmittel. In dem.Maasse, als die römische Krieg- 
führung sich nach und nach dahin änderte, dass nicht immer ein 
starkes und schlagfertiges Heer in der Nähe bereit stand, und 
somit die befestigten Punkte längere Zeit sich selbst überlassen 
blieben, mussten auch die materiellen Widerstandsmittel das, was 
an den taktischen abging , ersetzen und somit die finiheren tra- 
ditionellen Grundsätze fiir die Anlage der Castelle sich noth- 
wendig ändern. 

Als erste Aenderung entwickelte sich, zum Ersatz der firüheren, 
durch schnell herbeieilende oder bereits ausserhalb der Castelle 
stehende Truppen übernommenen, äusseren Vertheidigung, der 
Grundsatz einer inneren Vertheidigung, durch Thürme und vor- 
bereitete Abschnitte, die zugleich zur Unterkunft der Besatzung 
und zur Bergung des Mundvorraths dienten. So zeigen denn die 
grossen Castelle am Niederrhein und am Taunus, nebst den von 
Stein erbauten Praetorien, bereits acht Thürme (zur Rechten und 
Linken eines jeden Thores einer), die keineswegs nach Aussen, wohl 
aber nach Innen hervortreten. Vegetius spricht von dieser In- 
nern Vertheidigung, aus den Fenstern der Wohngebäude und von 
den Plattformen der Thürme, als von einer bereits bekannten 
Sache. * Oft genügte die alte niedrige Umfassung nicht mehr, 
sie musste erhöht und durch starke viereckige oder halbrunde, 
nach Aussen vortretende Pfeiler verstärkt werden. Diese wurden 

in Bezug auf die Bewaffnung oder vielmehr auf das militärische Costume, kei- 
neswegs aber auf die Befestigung, den Angriff und die Vertheidigung bieten 
sie Neues, wesshalb wir sie denn auch nicht als Quelle benützen. 

* Innumerabilibus declaratur eicemplis, saepe caesos ad intemecionem hostes, 
qui invaserant civitatem, quod sine dubio evenit, si oppidani muros ac turres 
obtinuerint, vel altiora loca occupaverint. Tunc enim de fenestris ac tectis 
(Plattformen) omnis aetas et sexus irrumpentes, obruunt saxis aliisque generi- 
bus telorum, quod ne sustineant irrumpentes portas civitatis aperire consueve- 
runt, ut resistere desinant fugiendi potestate concessa. Unum oppidanis auxi- 
lium est, sive per diem sive per noctem hostis intraverit, ut muros turresque 
teneant, ac loca superiora conscendant, hostesque per vicos et plateas undique 
obruant dimicantes. (Ve^et. IV. 25.) — Der spätere technische Ausdruck der 
Römer für einen solchen inneren Abschnitt, auf welchen Vegetius hinweist, ist 
das Wort interturrium. „Milites turrim cum interturrio fecerunt," 
laut einer leider nicht im Originale auf uns gekommenen Steinschrift des IV. 
Jahrhunderts. Der Einwurf der schlechten Latinität dieses Wortes wird durch 
den Umstand widerlegt, dass es die Sache trefflich bezeichnet. (Jahrbücher des 
Rheinischen Alterthumsvereins XV. achter Jahrgang. Bonn 1850; im Aufsätze': 
Deutz, eine Römer- Veste S. 25.) — Vegetius sagt am Schlüsse seines Werkes: er 
habe diese Vorschriften theils von den Al^n überkommen, theils hätten sie 
sich erst in der neuern Zeit praktisch entwickelt: „Quae ad oppugnandas vel 
defendendas urbes autores bellicarum artium prodiderunt, vel quae recentioir 
necessitatum usus invenit, pro publica (ut arbitror) utilitate digessi." (IVi 30). 
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obeQy auf ihren nach Aussen gerichteten Seiten^ bisweilen mit einer 
leichten Brustmauer, zum Behufe äusserer Bestreichung, versehen. 
Eine weitere und zwar bedeutende Aenderung ergab sich 
bei der stets zunehmenden Entfernung des activen Heeres, Da 
die Castelle immer weniger auf einen schnellen l!ntsatz hoffen 
durften und somit nicht mehr zur Bewahrung der Schlüssel- 
punkte schnell zu beziehender Stellungen verwendet werden 
konnten, legte man sie aus dem, ihre active Wirksamkeit, 
d. h. ihre Ausfalle fordernden , offenen Gelflnde immer mehr 
an solche Stellen, wo die Terrainbildung, den feindlichen An- 
griff erschwerend, die Befestigung erleichterte und den passiven 
Widerstand, auf den es nun hauptsächlich abgesehen war, för- 
derte, mithin auf dominirende, wo möglich felsige Anhöhen, 
auf Inseln, an Flussufern u. s. w. Auf diese Weise, viel mehr 
als früher an die Terraingestaltung gebunden, musste die Um- 
fassung dem Bande der scharf bezeichneten Stelle folgen, und 
gegen .einen meistens unregelmässigen Umzug die alte recht- 
eckige Castralform vertauschen. ^ Den früheren, mit Mauerwerk 
verkleideten Erdwall, von nur geringer Höhe, ersetzte eine mäch- 
tige, gezinnte, mit breitem Mauergange versehene und die inneren 
widerstandsfähigen Wohngebäude stützende Bingmauer, vor wel- 
che, je nach dem Terrain, ein Graben zu liegen kam. Im In- 
nern erhoben sich, nach Maassgabe des Baumes, einer oder meh- 
rere Thürme. Bereits gegen das Ende des 3ten Jahrhunderts 
verordnete Diocletian, dass hier, sowie in den grösseren Waffen- 
plätzen die Vertheidiger ihre bleibenden Wohnsitze haben sollten. * 
Diese neue Befjstigungsform wurde von den Römern mit dem 
Namen der „Burgen" bezeichnet; ^ wir behalten diese Bezeich- 
nung bei, um sie von den oben beschriebenen Castellen zu 

* Pro necessitate loci vel quadrata, vel rotunda, vel trigona, vel oblonga 
castra constitues, nee utilitati praejudicat forma. Tarnen pulchriora creduntur, 
quibus ultra latitudii^is spatiam tertia pars additur longitudini (Veget. III, 8). 
Ferner: Urbes atqne castella aut natura muniuntur aut manu, aut utroque, 
quod firmiuB dicitur. Natura, aut loco edito vel abrupto, circumfuso mar! sive 
paludibus vel fluminibus, manu, fossis aut muris. (Vegetius IV, 1.) 

' Zosimus, Histor. II, 34. edit. Keitemeierj „ri7g yccQ rmv Pmfiaitav ini^gaTBlag 
anavxaxov tmv lc%octnov t^ Jionlsttavov nffovoia xccva xov stgrifiipov ijdrf 
(lol TQonov noleai xal (pffovQioig xal nvQyo^g 8tBiXi]fifiivi]g, Tial navzbg rov 
argaTimTiitov xora Tuvta ttjv ofKTjaiv l^oi^roff, awoQog rolg ßagßdQOig rjv 17 
Biaßaaig , navzaxov dwafisatg änavzmcrjg tovg iniovrag dncoaaöd'ai.^'' Nam 
quum Imperium Romanorum extremis in limitibus, Diocletian! providentia op- 
pidis, burgis et turribus inclusum esset, omnesque copiae militares in 
ÜB domicilium haberent, fieri non poterat, ut barbari transirent, ubique 
copiis hostiuijoL repellendorum causa occurrentibus. Das Wort tpQovQiov ent- 
spricht unserm oben entwickelten Begriffe von Burg. (s. Note 3). Diese 
Stelle des Zosimus ist nicht vereinzelt; auch Orosius sagt: Orebra per limitem 
habitacula constituta, Burgos vulgo vocant. VII, 32. 

3 Castellum parvulum, quod burgum vocant (Veget. IV, 10). nvQyog, tur- 
ris, burgus, Cyrill. in glossar. graec. Die sesshaften Vertheidiger hiessen Bur* 
^arii, Codex Theodo». VII, 14. Gothofredi Comment. T. 11. p. 396. 
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unterscheiden , welche die alte rechteckige Castralform und deren 
geringe Profile bewahrten. Zu den Burgen sind auch die War t- 
thürme zu rechnen , deren schon Caesar erwähnt und die nam- 
entlich seit der Eröffnung der Alpenpässe ihre Anwendung fan- 
den; auch dienten die zur Ueberwachung der Strassen, soTvie 
überall, wo es um eine weite Femsicht zu thun war. Da sie 
stets eine, wenn au«h nur leichte Umfassung . vor sich hatten, 
so unterscheiden sie sich von den Burgen nur durch die 
Grösse, * 

So finden wir denn auf unserer Grenze nach und nach drei 
YCrschiedene Arten römischer Kriegsbauten: 

1) Waffenplätze — Städte-Umfassungen; 

2) Castelle; 

3) Burgen und Thürme. 

Ihre Anlage wurde durch die jedesmalige Gestaltung der 
Grenze und des Strassennetzes bedingt. Die Kriegsgeschichte 
zeigt uns im Allgemeinen, wo sie zu suchen sind. 



Allinälige VeränderaDgen der römiscb-gerfflanischen Grenze. Beerstrassen, Verhlltoisse 

im ioneren Gallien und in Britannien. 

Die Grenze, wie Augustus sie festgestellt, bildete der Rhein, 
von seinem Ausflusse ins Meer bis an den Bodensee, dieser See, 
endlich die Donau bis zu ihrem Ausflusse ins Meer. Während 
der ersten Periode der römischen Kriegführung war der Rhein, 
von Mainz abwärts, die offensive Basis gegen das innere 
Deutschland, nachher aber, wie die gesammte Grenze, nur noch 
eine Vertheidigungslinie. Grössere und kleinere Waffen- 
plätze, die sämmtlich nicht vorwärts, sondern hinter den bei- 
den Strömen lagen, sind die einzigen Kriegsbauten, die wir 
aus jenen Zeiten hier suchen dürfen; nur ganz wenige und un- 
bedeutende Ueberreste sind auf uns gekommen. ^ Der von den 
Markomannen verlassene Landstrich zwischen dem obern Rhein 
und der obern Donau schützte durch seine Verödung die jensei- 
tigen Ufer. 

Gegen das Ende des ersten Jahrhunderts wurde diese Grenze 
durch die Erbauung des Grenzwalles von Mainz bis Regensburg 

^ Colonna Trajana. Tab. I u. 2. Diese einzelnen Wartthürme nannten die 
Byzantiner MovonvQyia. Procopius de aedificiis Justiniani, IV. 5. 

* Die letzten wohl noch übrigen Spuren der Umfassung römischer Rhein- 
städte wurden bei deren namhaften Erweiterung gegen Ende des XI. und im 
Anfang des XII. Jahrhunderts vernichtet. Nur in Strassburg ist es gelungen, 
ihre Fundamente wenigstens theilweise, und wahrscheinlich erst aus der spät- 
römischen Zeit, nachzuweisen (pag. 25). Weniger glücklich waren Pater Fuchs 
und später Professor X^ehne in Mainz. (Siehe des Ersteren Geschiclite von 
M^inz, T. J , und die gesammelten kleineren Schriften des Letzteren , Bd. lY), 
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weiter gegen Norden geschoben, und der bedeutende Landstrich 
innerhalb des von Mainz über Basel nach Regensburg 2siehenden 
Bogens dem Reich einverleibt. Der Bau des Grenzwalles, wie 
schon oben bemerkt, keineswegs nach einem einheitlichen Plane, 
sondern nur stückweise ausgeführt, wurde wohl erst unter Ha- 
drian (117 — 138) vollendet. \ In der Nähe des Rheins, am Tau- 
nus, bis auf eine Entfernung von zwei Märschen von diesem 
Strom (von Speyer nach Oehringen), wurde er durch grössere 
öder auch durch eine Reihe kleinerer Castelle gebildet 
oder doch vertheidigt, denn das oberrheinische Heer hatte in die- 
ser geringen Entfernung damals noch sein bleibendes Stand- 
quartier. Weiter südlich und östlich schüzten ihn zahlreiche 
Burgen. Die Entfernung vom oberrheinischen Heere war hier 
grösser und das rhätische hinter der oberen Donau, gewöhnlich 
nur eine Legion starke , Heer nicht unter allen Umständen be- 
deutender Entsendungen fähig. Auch vorwärts des Grenzwalles, 
auf seinom rechten Flügel, wo er die Defileen der Altmühl vor 
seiner Front hat, werden zur Ueberwachung derselben solche 
Burgen gefunden. Ob sie aus den Zeiten Hadrians oder aus 
einer späteren Zeit herrühren , ist gegenwärtig noch unermittelt, 
Lezteres ist das wahrscheinlichere; Ersteres würde die Anwen- 
dung der Burgen um ein Jahrhundert weiter hinauf rücken. 

Eine dritte Gestaltung der Grenze fand statt unter Diocle- 
tian und Maximian gegen das Ende des 3ten Jahrhunderts, indem 
diese Kaiser den Grenzwall für immer aufgaben und auf die alte 
augustöische. Grenze zurückkamen, die sie durch ein grossartiges 
Vertheidigungssystem zu schirmen versuchten. * Hieher gehören 
nicht nur die Wiederherstellungen von Kaiser- Äugst (Castrum 
Rauracense) nach der Zerstörung von Basel-Augst (Augusta 
Rauracor um) und Windisch (V i n d o n i s s a), sondern auch die 
befestigten Anlagen von Ober- Win terthur, Stein, Arbon, Pfyn, Ir- 
genhausen, Kyburgu. s.w., sowie zahlreiche Burgen und Thürme 
auf dem rechten Rhein- und nördlichen Bodensee-Ufer. ^ Wir finden 
hier die Castral- und die burgliche Form neben einander, erstere 

^ Den eigentlichen Stützpunkt des linken Flügels der ganzen Anlage bil- 
dete der Taunus mit seinen zahlreichen Castellen und Linien, welche schon 
Tiberius -^ gegen die Katten — begonnen. Dieser Gebirgstock, gegenüber von 
Mainz und hart am rechten Ufer des Rhein, diente den Römern zu einem gros- 
sen strategischen Brückenkopf und als vorgeschobenes Werk zur Beherrschung 
des rechten Ufers am Ober - und Mittelrhein , noch lange nach dem Verluste 
des übrigen Grenzwalles, wie Inschriften und Münzfunde darthun. 

* Laut der Oberwinterthurer, in der Blasius-Capelle des Constanzer Domes 
eingemauerten Steinschrift, im J. 291 n. Chr. 

^ JUnd siwar, um nach militärischen Grundsätzen nicht nur Herr der Ueber- 
gänge zu bleiben und von den Absichten des Feindes zeitig unterrichtet zu 
werden, sondern auch um dem Feinde, vorwärts der grossen Hauptumfassung des 
Stromes, eine Anzahl kleinerer selbständiger Werke entgegenzustellen und sich den 
Besitz eines möglichst breiten Uferrandes su wahren , namentlich in der Spitze 
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dort, wo eine schnellere Unterstützung aus der grossen Central- 
stellung von Windisch zu hoflfen war, letztere jenseits der Defileen 
des Stromes, oder überhaupt in grösserer Entfernung von Win- 
disch. Der Befehlshaber des früheren obergermanisch ön Heeres 
hatte nunmehr als „Dux Sequanici limitis" sein Hauptquartier in 
Olino (wahrscheinlich Edenburg bei. Neubreisach), neben ihm be- 
hauptete sein College, der Oberbefehlshaber von Rhätien, den 
Bodensee mit einer römischen Flotille und die obere Donaulinie. 

Als eine vierte Gestaltung der Grenze können wir endlich 
eine neue Kette römischer Burgen und Wartthürmcj oder wenn 
man lieber will, die Verlängerung und Verstärkung derselben, 
auf den Höhen des rechten Eheinufers nach der ganzen Länge 
seines Laufes betrachten,' jenes letzte und grossartige Resultat 
römischer Anstrengungen unter Valentinian I. (J. 369). Vierzig 
Jahre später klagt bereits der heilige Hieronymus, dass alles Land 
zwischen dem Rhein, den Alpen, den Pyrenäen und dem Ocean 
von den Fremden überschwemmt sei. 

Vom römischen Strassennetz in Ober- und Niedergermanien, 
im Grenzland und in Rhätien haben wir nur einzelne, obgleich 
zahlreiche Bruchstücke. Im ersten Jahrhundert führten die wich- 
tig^en Transversalstrassen über die westliche Alpenkette nach dem 
Mittelpunkte des Reichs: 

1) aus dem mittleren Gallien von Vi vis durch die Agauni sehen 
Pässe, über, den Pönninischen Berg (grossen Bernhard) nachAosta 
und Mailand. Sie wurde im J. 57 v. Chr. durch Caesar erbaut; 

2) von Bregenz, rheinaufwärts über Chur und den Splügen 
an den Comer-See un(J nach Mailand; wohl der älteste nachweis- 
liche Alpenpass; 

3) von Augsburg über den Brenner durch das Thal der Etsch 
nach Verona ; zur Zeit der Unterwerfung der rhätischen Stämme 
durch Drusus geöffnet, später unter Claudius zur Heerstrasse er- 
weitert. 

Alle diese Strassen und noch' mehrere Verästungen derselben 
aus späterer Zeit mündeten, am nördlichen Fusse der Alpen, in 
die grosse Heerstrasse von Vivis über Avenches (Aventicum), 
W^indisch, Bregenz, Augsburg nach Regensburg, von wo an sie der 
Donau entlang weiter zog, während sie von Windisch aus einen 
Ast über Basel, Mainz, Göln nach dem Niederrhein sendete. Von 

des Winkels zwischen dem Bodensee und der Donau. In dieser Beziehung 
wurden jene letzteren Gegenden zur Zeit noch nicht näher untersucht. Zur 
Deckung des Rückens der grossen Centralstellung hinter dem Rhein und dem 
Bodensee gegen einen Angriff aus Rhätien, üher Bregenz und Ä^ayenfeld, auf 
der Strasse am Wallenstädter See, mögen damals die dort befindlichen Burgen 
erbaut worden sein; schwerlich ^Q^&i^ den bewaffneten Schmuggel, den wir 
in Mitte der römischen Cantonnirungen bezweifeln möchten. Ueber diese 
Grenzen- und Strassenzüge gibt die treffliche Monographie Dr. Th. Mommsen's : 
„die Schweiz in der römischen Zeit" (Mittheilungen der antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich, Bd. X) höchst interessante Aufschlüsse. 
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Born nach Mainz, war es über Verona und den Brenner beinahe 
ebensoweit, wie über Mailand und Ghur, bedeutend weiter aber 
über den Pönninischen Berg. ^ Ueber die östliche Alpenkett^ 
die Carnischen und Julischen Alpen, führten von der Donau zwei 
grosse Heerstrassen, von Salzburg und von Wels, djirch Noricum 
zuerst nach dem grossen Knotenpunkte Virunum (Zollfeld bei 
Klagenfurt) und von da über den Predil nach Aquileja. 

Seit dem zweiten Jahrhundert war das Grenzland, wie die 
Ueberreste und Leuken-Säuleri" beweisen, nach allen Richtungen 
von Strassen durchschnitten, deren weder das Itinerar Antonius 
noch die Peutinger'sche Tafel erwähnen. Eine übersichtliche gra- 
phische Darstellung dieser positiv nachzuweisenden, nicht hypo- 
thetisch zu ergänzenden, Ueberreste wäre für unsere Forschungen 
eine bedeutende Hülfe, weil sie in Verbindung mit der Terrain- 
Gestaltung auf die einzelnen Punkte hinweisen würde, wo Burgen 
und Thürme vorzugsweise zu suchen sind. ^ Aber nicht nur zur 
Ueberwachung und zum Schutze der Strassen, sondern auch als 
Zufluchtsorte, in 3er Nähe wichtiger Niederlassungen, wie z. B* 
Bäder, wurden solche Burgen erbaut. Dio Cassius berichtet, dass 
Caracalla bei seinem Ausmarsche gegen die Alemannen sie an- 
geordnet und mehreren Niederlassungen seinen Namen gegeben 
habe.* Da dieser Ausmarsch im J. 213 stattgefunden, so erhal- 
ten wir durch die Mittheilung des Dio einen historischen An- 
haltspunkt für die Bestimmung der Zeit, in welcher jene burg- 
lichen Bauten ihren Anfang genommen , etwa zwei und zwanzig 
Jahre vor Errichtung der sesshaften Grenzmilitz unter Alexander 
Severus. Beide neue Vertheidigungselemente, das fortificatorische 

*■ Dennoch wurde diese Strasse laut der zahlreichen, dem Jupiter "Pönninua 
-gewidmeten Votivschsiften , von den Befehlshabern und den Soldaten des ober- 
germanischen Heeres im ersten Jahrhundert viel mehr gebraucht, als die übri- 
gen (Mommsen, loco cit. p. 23), wohl ein Beweis, dass der bedeutend kürzere 
Ast von Windisch über Zürich nach Mayenfeld auf die Splügen- Strasse (von 
Bregenz nach Chur) aus späterer Zeit ist. « 

* Einzelne Localuntersüchungen und Kachweise würden uns allzuweit füh- 
ren. Eine, treffliche und ausführliche Darstellung, wie die Römer ihre Oasteile 
den jedesmaligen speciellen Zwecken und dem Terrain anzupassen gewusst, 
gibt Mono in seiner Urgeschichte des Grossherzogthums Baden. I. p. 190. 
Carlsruhe, Maklot 1845.* 

' Dio Cassius LXXVII. 13. 'O 'AvTCovlvog ig rovs 'JXafißavvoifg aTQarsvaag 
diSTazTeVf il nov ri i^^lov inizi^dsiov n^og ivoiKrjöiv slösv, ivzccv&ce q>QOV^iov 
TSixie^T^TCo. Die Worte q>QOVQiov TSixta^i^tco bezeichnen einen durch hohe 
Ringmauern befestigten Posten, d. h. eine „Burg", nicht ein „Castell" in der 
von uns gegebenen Unterscheidung; das Wort nvQyog hingegen nur einen Wart- 
thurm. So erscheinen denn auch bei Zosimus q>QOVQia und nvgyot neben ein- 
ander, (v. Note 2 p. 97.) Erst zur Zeit Justinians wird das Wort nvqyog für 
„Burg** und das Wort fiovonvQyiov für „Wartthurm" gefunden. Pröcop. de Aedif, 
I, 5. ^ IV, 5. Justin. IV. 5. Die Stadt Baden-Baden, „civitas Aurelia aquen- 
sis," gehört unter die von Caracalla mit seinem Namen beehrten, und so fin- 
den wir denn auch in ihrer Nähe die Ueberreste dreier römischer Burgen: 
Qohenbaden, Alt-Eberstein und Iburg. 
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wie das taktische , vereinigten sich zu jenem System passiver 
Defensive, das die Römer in der dritten und letzten Periode ihrer 
germanischen Kriege befolgten. 

Anderer Art waren die Verhältnisse im inneren Gallien und 
in Britannien, Während der beiden ersten Perioden wurde das 
eigentliche Gallien vom germanischen Grenzkriege nicht berührt, 
es gab dort, mit Ausnahme einiger älteren römischen Colonieen 
in den mittäglichen Provinzen, keine Waffenplätze und keine Bur- 
gen. Nach dem grossen Einbruch 8er Alemannen aber (im J. 235) 
wurden seine zahlreichen Städte durch Ringmauern und Thürme 
befestigt, sowie auch mit einer Citadelle — Praetorium, Capi- 
tol, versehen; sie war nichts anderes als eine selbständige Burg 
im Innern der Stadt. Diese Städtebefestigungen reichen nach 
dem Zeugniss französischer Forscher * nicht über Alexander 
Severus hinauf; sie wurden eilig und gleichzeitig zum Theil 
aus Marmorquadern der Paläste und Tempel erbaut. In Bri- 
tannien vermochten die noch unabhängigen ^Völkerschaften der 
Picten und Scoten höchstens nur die durch das Meer isolirte 
Provinz, nicht aber das Reich zu bedrohen. Desshalb bedurfte 
man dort keiner so grossartigen Anstalten wie gegen die Deut- 
schen, keiner sesshaften Grenzmilitz und keiner isolirten selb- 
ständigen Burgen. Grenzwälle — bei ihrer verhältnissmässig ge- 
ringen Ausdehnung vertheidigungsfähig — Waffenplätze und gut 
angelegte Castelle an den Heerstrassen genügten, bis zum frei- 
willigen Abzug der Römer im Jahr 423. * 

^ L^effort des nations germaniques ponr envahir la Gaule, reprim^ avant 
notre hre par Jules Cesar et dans le premier sifecle par Germanicus, ne rede- 
vint tr^s-mena^ant que sous Alexandre S6v6re. C'est alors qu'bn dut songer 
k fortifier les villes de Pinterieur, et en effet, nous n'avons pas dans notre pays, 
si Ton excepte les colonies du midi, un seul mür de ville romaine, ant^rieur 
au milieu du troisi^me si^cle. Ce Systeme de defense, dont Alexandre S^vfere 
dut donner le signal, dans les pr^paratifs d'exp6dition qui^ pr6c6d6rent sa mort, 
s^etendit sous . Aur61ien et prit une forme gen^ralq et reguliere k Tepoque de 
Diocl6tieB. Ch. Lenormant: Decouverte d'un cimetiere Merowingien k la Cha- 
pelle St.- Eloi (Eure) pag. 42. Paris, chez Douniol? 

^ An der Spitze der obersten Militärgewalt stand in Britannien der Magister 
militum praesentalis ; unter ihm der Comes militum Britannorum (2200 Mann 
zu Fuss und 200 Reiter, mit der Huth von 37 Castellen betraut), der Comes 
tractus maritimi, später litoris Saxonici per Britanniam (3000 M. z. F. und 
600 Reiter, 9 grössere Waffenplätze an der Nordsee - Küste des südlichen 
fhiglands), der Dux limitum Britannorum (14000 M. z. F., 900 Reiter). Die 
Milites limitanei kommen in Britannien nirgends vor. Ein später Versuch ge- 
gen Ende des 4ten Jahrhunderts in Gallien , und zwar in Armorica , war die 
Ansiedlung eines Stammes britannischer Krieger, welchen man später ihre 
Frauen nachsandte, deren eine grosse Anzahl in den Rheingegenden lan- 
dete. Dieses gab wohl zur Legende von der heiligen Ursula Anlass. (Lap- 
penberg, Geschichte v. England, I. p. 57.) Jene britannischen Krieger hin- 
terliessen dem von ihnen besetzten Landstriche den noch immer geltenden 
Namen der Bretagne. 
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WaleipliUe. — Bef«sligle Kudlc-Uafissugei. 

Die auf uns gekommenen Vorschriften der Alten Über die - 
Benützung des Terrains für fortificatorische Zwecke sind unge- 
mein kurz, Waa Vitruviua und Vegetius über die Anlagen befestig- 
ter Umfassungen sagen, wurde bereits raitgetheilt (S. 3, 4). Lehr- 
reicber als die&e Regeln sind die Denkmäler selbst. Wir stellen 
hier die Beziehungen des Terrains zur Umfassung, wie sich solche 
an dtin gallo-römischen StSdten noch am meisten erhalten hat, 
zum Behufe klarer Uebersicht in einem gedrängten Bilde zu- 
sammen. 

Am liebsten wählten die Römer ein Terrain, das gegen einen 
Fluss sich herabsenkt. Sie bauten die Stadt an das Ufer; fiel auf 
ihrer vom Fluss abgewendeten Seite das Terrain steil ab, so dass 
es eine vorliegende Schlucht oder fein Thal bildete, um so besser. 
A ist der innere Kaum für die Stadt; B der steile Abhang mit 
der oben befindlichen Befostigungsfront ; D die Burg auf der 
nach Innen -und Aussen am meisten dominirenden Stelle und 
unmittelbar an der Ringmauer, fÜir die Aufnahme äusserer Hülfe. 

Fig. 1. 



Die schwächsten Stellen sind die beiden Fronten C C\ das Gleich- 
gewicht, ihrer Widerstandsfähigkeit wurde durch die Höhe und 
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Stärke der Mauern und ihrer unmittelbaren Vertheidigungswerke 
(Thürme, Gräben u. s. w.) herzustellen gesucht. E E sind Thünne 
zum Behufs der Fernsicht, ab- und aufwärts des Flusses. In der 
Regel hatte dieser eine stehende Brücke mit einem Brücken- 
kopf 6. Verpfählungen aufwärts des Stromes, zwischen den 
flankireoden Thürmen beider Ufer, oder Ketten, oder endlich auch 
aneinander gereihete schwimmende Holzatücke unterbrachen die 
SchifFfahrt. 



Wenn, wie in Rom, in der Nähe des Flusses sich eine Hügel- 
gruppe erhob , suchte man keineswegs sie in die Ring- 
mauer vollkommen ei nzuschli essen, diese trat vielmehr bis auf 
die einzelnen Höhen hervor und jn den dazwischen liegenden 
Thälem oder Mulden in einem einwärts gehenden Winkel zurück, 
der, sorgfältig befestigt, von den rechts und links vortretenden, 
schwer anzugreifenden Hohen' vertheidigt wurde. Auf diese Weise 
suchte man denn auch hier das so wichtige Gleichmaass der Ver- 
theidigungsfähigkeit auf allen Punkten der Umfassung zu wahren. 
Die obenstehende Abbildung wird dieses verdeutlichen. ' 

Lag endlich die Stadt auf einem Plataau, so folgte die Um- 
fassung dessen äusserem Umries, um dem Feinde die Aufstellung 
seines Belagerungszeuges, derBreschhütte, des Sturmbockes und des 
Eollthurmea auf gleich hohem, horizontalem Ten-ain zu verwehren. 
Hier ergaben sich denn auch mitunter aus- und eingehende Winkel, 
die sorgftUtig benützt wurden, wie z. B. in Langres und Carcassonne. 
Obgleich von den Westgothen (die römisches Wesen am schnell- 
sten sich angeeignet), aber auf römischen Ueberresten und mit 
römischer Technik erbaut, verdient cÜeser leztere Platz als erklä- 
rendes Beispiel schon hier eine besondere Erwähnung, theils weil 
sich die römischen Einrichtungen aus einer so späten Zeit nir- 

■ Beide Darstellungen rSmiacher Uinfasaungen , sowie die folgende von 
Carcassonne und den dortigen Thürmen, nach: Viollet le Quc, Essai surl'ar- 
chilficture militaire du Mojen-äge. Paria. B. Bance. 1854. p. 12, 14, 15, 10, 11. 
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gends mehr so vollständig tinden, tbeils weil er im ISten Jahr- 
hundert durch neue Werke verstärkt, ?,n lehrreichen Vergleichun- 
gen Gelegenheit bietet. 



Die Burg (das Praetorium) liegt auf der höchsten Stelle, hier 
am nordöstlich ausspringenden Winkel der Umfassung, Die nach 
Aussen halbrund, nach Innen viereckig über die Ringmauer vor- 
tretenden Thürme sind von ungleicher Grösse. Der Eingang im 
östlichen einspringenden, bietet die rechte Seite und den Rücken 
dem Vertheidiget dar, die andern zeigen die Ueberreste ihres Vor- 
hofes — Propugnaculum, - — entweder zwischen zwei halbrunden 
Tbürmen, öder zwei besonderen Abschtussmauern , wie z. B. auf 
der nördlichen Seite. 

So viel vom Umzug im Allgemeinen. Was die Details der 
äankirenden Thürme und der zwischen ihnen befindlichen Ring- 
mauer betrifft, muss hier zuvörderst bemerkt werden, daas die 
von ersteren ausgehende Seiten bestr ei chung in der Regel nur von 
ihrer Plattform aus geschah, und zu diesem Behufe die Plattform 
sieh wenigstens um ein ganzes Stockwerk" über den Mauer- oder 
Wallgang erhob. Sehr häufig werden die Schlitze in den mittle- 
ren und unteren Stockwerken solcher Thürme als Schies scharten 
betrachtet, aber für den Bogen sind sie in der Regel zu niedrig, 
und für die Armbrust der spä1;esten römischen Zeiten zu schm^. 
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Im inneren Räume der Vorhöfe, welche zur Vermehrung der Ge- 
schosse möglichBt zahlreicher Schiesscharten bedurften, sowie über 
der äusseren Seite der Thore, und endlich in der spätesten Zeit, 
beim vermehrten Gebrauche der Armbrust, auch an den Thürmen 
der Ringmauer erweiterten sich die Schiesscharten zu einer Reihe 
im Halbkreis überdeckten Fenstern. Aus der ganzen Construction 
der Schlitze geht deutlich hervor, dass sie, mit Ausnahme der 
5 — 6* langen bis auf den Fussboden her abgebenden, die hie und 
da vorkommen, in den meisten Thürmen mehr zum Einlassen von 
Luft und Licht, als zum Aussenden von Pfeilen bestimmt waren. 
Der innere Raum solcher Thürme an der Ringmauer diente ge- 
wöhnlich als Treppen kästen. Ihre Pforten öffneten sich in der 
Regel rechts und links auf den Wall- oder Mauergang, waren 
aber von demselben durch einen mit beweglicher Brücke versehe- 
neu Graben getrennt, so dass jeder derartige Thurm. als ein klei-» 
nes, selbständiges Werk zu betrachten ist. 

Wir geben hier nebst dem Grundrisse, wo A die mittlere 
Dicke der Ringmauer, B den oberen Mauergang darstellt, zwei 
Ansichten eines solchen Thurmes zu Carcassonne, und zwar die 
eine vom Innern des Platzes aus gesehen, die andere von Aussen. 
Der natürliche Boden der Stadt liegt bedeutend höher als das 
umgebende Terrain, so dass der untere Theil der Ringmauer als 
Terrassen mau er dient. Diese besteht aus zwei starken Mauern, 
dazwischen Füllwerk — Guss — aus Brocken und Mörtel; die 
äussere Manerverklddung alis kleinen würfelförmigen Bruchstei- 
nen, fortlaufende horizontale Lager von Ziegeln dazwischen," eine 
Constructions weise, die wir später näher betrachten werden. Die 
Thürme erheben sich ein Stockwerk hoch über den Wallgang, 
und ihre Verbindung mit diesem geschab nach jeder Seite über 
eine in der Zeichnung weggelassene hölzerne Brücke D. Die mit 



einem leichten Dach Überdeckte Plattform des Thurmes war ge- 
zinnt und nach der Stadtseite offen, der Fussboden des obem mit 
drei Scharten oder Fenstern nach Aussen versehenen Stockwerks 
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Fig. S. 
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lag in der Ebene des Mauergangee. Das gleichförmig eingerich- 
tete Erdgeschoss war tiefer als der Boden im Inneren der Stadt, 
wesshalb man aas derselben 10 bis 15 Sftifen hinabstieg C Eine 
hölzerne Treppe an der gegen die Stadt gerichteten Seite führte 
aus dem obem Stockwerk des Thurmes auf die Plattform. I>er 
Untersatz seiner nach Aussen gerichteten Seite ist viereckig. 
Neben ihm und hoch genug über dem Boden, so dass man einer 
Leiter bedurfte, befindet sich eine Pforte. Der Raum vorwärts 
derselben wurde im Belagerungszustand durch eine Pallisadirung 
abgeschlossen, jedes Fenster höchst wahrscheinlich durch einen 
hölzernen Schirm verwahrt. Die alten Schriftsteller verlangen, 
dass die Thürme einen Pfeilschuss von einander entfernt seien. 
Dieses Maass ist freilich ziemlich unbestimmt. Man findet sie 
gewöhnlich in einer mittleren Entfernung von 80 bis 100 Fuss, 
aber auch darüber. 

Der Mauergang hinter den Zinnen musste allerwenigstens so 
breit sein, dass sich zwei Bewaffnete ^bequem ausweichen konnten. 
Oft auch wurde die Ringmauer durch einen Erdwall verstärkt. 
In diesem Falle erbaute man, je nach der Dicke des Walles, 
hinter der ersten äussern Ringmauer und parallel mit ihr eine 
zweite innere, verband beide durch Quermauern oder geflammte 
Balken und füllte den Zwischenraum * mit Schutt und Erde bis 
zur Höhe des Wallganges. * Dieser hatte nach Innen bisweilen 
nur eine niedrige Brustmauer, bisweilen aber auch eine bedeutend 
höhere, gezinnte, hinten mit einem hölzernen Gerüste versehene, 
für die Aufstellung von Mannschaften, die den zu ihren Füssen 
liegenden Wallgang mit Wurfzeug übergössen. Der äussere Fuss 
der Ringmauer und der Thürme wurde aus den grössten Werk- 
stücken erbaut und oft in schräger Böschung geftihrt, theils gegen 
den Erddruck, theils gegen die Wirkung des Sturmbockes. 

Die Arbeiten des römischen Belagerungskrieges, die Cir- 
cumvallationslinien, die Untergrabungen, die Sturmböcke, Sturm- 
dächer, Rollthürme u. s. w. sind aus den gleichzeitigen Schrift- 
stellern hinreichend bekannt. Ueber die antiken Wurfmaschinen 
haben erst in der neuesten Zeit der eidgenossische General 
Dufour und .die Herren Köchly und Rüstow ^ durch gründliche 
Untersuchungen Licht verbreitet. Versuche (im Grossen, nicht 
mit Modellen) liegen indessen zur Zeit noch keine vor. Die 
nähere Beschreibung dieser Maschinen würde zu weit ftihren; 

* Vitravius, L. I. Cap. 5. 

^ Memoire snr rArtillerie des Ancien; et snr celle da Moyen-Iige. Par 
G. M. Dnfour, Officier dn Genie. Paris. Ab. Cherbaliez & Comp. Libraires, 
Bue du Toamon, 17. Geneve, mdme Maison 1840. Griechische Kriegsschrift- 
steller. Griechisch nnd deatsch mit kritischen nnd erklärenden Anmerknngen 
von H. Köchly u. W. Rüstow. Erster Theil: (Heron und Philon vom Ge- 
schützban , femer die darauf bezüglichen Stellen des Vitravius und des 
Ammianus Marcellinus) mit" 10 Tafeln Abbildungen. Leipzig bei Engel- 
mann, 1853. 
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hier nur so viel, als für das Verständniss der römischen Kriegs- 
bauten nöthig ist. 

Es gab zweierlei Arten solcher Geschütze, deren Namen 
schon bei den Alten und in verschiedenen Zeiten öfters verwech- 
selt wurden. Die Katapulten für das Werfen grosser Steine 
in hohem Bogen und die Ballisten für das Abschiessen grös- 
serer und mittlerer Pfeile, bisweilen auch Steine, in flachem oder 
nur massig erhöhetem Bogen. Die Ballisten unterschieden 
sich in schwere und leichte, erstere für den Belagerungs- 
krieg, letztere für den Gebrauch im Felde und die Vertheidigung 
befestigter Anlagen gegen den unregelmässigen Angriff. Nur von 
den letzteren, die hin und wieder „Scorpionen"» genannt werden, 
kann hier die Rede sein. 

Der Pfeil lag auf einer mehr oder weniger horizontalen 
Kinne, zwischen zwei vertikalen, stark angedrehten Sehnen- 
strängen, die oben und unten von zwei dicken, horizontalen, 
durch vier, senkrechte Ständer verbundene Schwellen gehalten 
wurden. In jeden dieser Sehnenstränge wurde ein kurzer Hebel 
gesteckt, der sich in einer mit der Rinne parallelen Ebene 
bewegte ; die äusseren Enden verband eine Sehne, nach Art einer 
Armbrust; beim Spannen zogen sie sich zusammen, beim Ab- 
drücken schnellten sie durch die Elasticität der Sehnenstränge 
in ihre früherei Lage zurück, und erth eilten so dem Pfefle seinen 
Impuls. Die Ballisten auf der trajanischen Säule sind nur An- 
deutungen und geben kein genaues Bild, denn es fehlen zwischen 
den beiden horizontalen Schwellen, wovon die obere ausgebaucht 
ist, die zwei Sehnenstränge und zwei äussere Ständer. 

Die grösste, noch ^inigermaassen wirksame Tragweite der 
Ballisten betrug wohl nicht über 600 — 700 Schritte. * In Bezug 
auf das Eindringen der Geschosse schwerer Ballisten wird be- 
richtet, dass sie dünne Brustmauern und Zinnen vollkommen 
abgekämmt, und 12' lange Balkenpfeile durch drei hinter ein- 
ander stehende Wände aus Flechtwerk (Hürden) gedrungen, seien, 
was nicht gerade sehr viel ist Da man durch vorgehängte 
Polster den -Stoss zu brechen, ferner auch das heranfliegende 
Geschoss zu sehen und ihm auszuweichen vermochte, so ist denn 
wohl die Anfangsgeschwindigkeit mit jener unserer modernen Ge- 
schosse nicht zu vergleichen. Hiezu kamen noch die schnelle Ab- 
nützung und die Einflüsse der Atmosphäre auf die Sehnenstränge, 
die Schwierigkeit des Einziehens neuer, und das langsame Laden. 
Trotz alledem w^ar die Balliste eine furchtbare 'Waffe gegen ge^ 
drängt anstürmende Feinde. Ihre Breite betrug in der Front 5', 
ihre Länge 9 — 10'. Im Laufe des 4ten Jahrhunderts erscheint 

^ „C^est k la distance de 400 a 450 m^tres, que les machines de tout 
genre commen^aient k devenir dangereuses,*' sagt General Dufour nach seinen 
baUistischen Berechnungen, p. 83. Köchly und Rüstow nehmen 1500' als 
durchschnittliche normale Schussweite an, p. 320. 
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bei Ammtanus Marcellinus statt der beiden beweglichen Arme 
plötzUcli der Bogen, übrigens ohne genaue Angaben seiner 
Wurfweite und Maaaee. 

Die Verwendung der Balliaten geschah am besten jenen 
Funkten gegenüber, die das massenhafte Vordrängen des Feindes 
erwarten Hessen, als da sind De61een, Brücken, Tborwege 
vorliegender Werke u. s. w. Die Columna Trajana zeigt 
uns dieselben auf den Ringmauern, auf den Plattformen der 
Tbürme, auf Rädern mit zwei Pferden bespannt, endlich auch 
hinter einer Schieascharte im auswärts gehenden Winkel eines 
in merkwürdiger Holzconstruction ausgeftihrten vorliegenden 
Werkes. • 

Fig. 7. 



Riiigniiier und Thor toi Isab ' 

Unter Augustus zur Schliessung der beiden über den grossen 
und den kleinen Bernhard führenden Strassen erbaut, zeigt die 

' Nach den Zeichnungen des Cavaliere Canina. Obgleich in der Darstel- 
lung TeBtanrirt, erscheint diea«e Thor als das iweckmÜssigste, um die Einrich- 
tung eines rümiachen Propa^aculam der einfacheren Art nachinneisen. Ca- 
valiere Canina war einer der ausgezeichnetsten Kenner altromischer Bauwerke. 
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Umfaasung mit ihren Thoren nicht nur die vollendete Technik, 
sondern zugleich auch die Pracht der augusteischen Zeit. Wir 
sehen hier in Ä und B die doppelten Mauern, von welchen oben 
die Rede gewesen, nur ist hier der Zwischenraum zwischen Leiden 
nicht bis zum natürlichen Boden hinab mit Erde oder Schutt aus- 
gefüllt, sondern im Erdgeschosse zu einer Reihe überwölbter, 
nach der Stadt sich öffnender Gellen verwendet C C. Zwei vier- 
eckige Thürme D D treten zum Behufe der Vertheidigung des 

Fig. a u. ä. 




Sees der. Ringmauer bedeutend Über dieselbe hervor; 
in ihren äusseren Fronten, sowie auch rückwärts gegen die Stadt 
zu durch starke Mauern verbunden, umschliessen sie, gemeinsam 
mit diesen, einen geräumigen viereckigen Vorhof {Propugnacu- 
lum //). Die nach Aussen gerichteten Oeffnungen (ein Thor mit 
zwei Pforten) wurden durch schwere und starke Fallgatter, 
die rückwärtigen, das Hauptthor mit seinen Nebenpforten aber, 
durch Thorflügei geschlossen, die man gegen Feuersgefahr mit 
starken eisernen Platten überzog. 

Die innere Mauer B ist um ein Bedeutendes höher als die 
äussere A, und ira vorliegenden Beispiele auch höher als die bei- 
den vortretenden Thürme, nur die zwischen denselben befindlichen 
Verbindungs mauern F und G erheben sich zur Höhe der i 
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Ringmauer B, welche den vor ihr hinziehenden Wallgang, sowie 
die Plattformen der beiden Thürme beherrscht. Ueber den Thor- 
'bögen sowohl der äusseren als der inneren Mauer, und zwar in 
der Höhe der vorderen Brustwehr, öffnet sich eine Reihe der oben 
erwähnten Schartenfenster oder Giesslöcher, wenn man sie hier 
nach diesem speciellen Zwecke benennen will. Die Dicke der Mauer 
F gestattet eine ähnliche gegen den Vorhof gerichtete Einrichtung, 
ebenso eine derartige breitere Gallerie die dickere Mauer G, welche 
die gegen die Stadt gerichtete Seite des Vorhofes bildet. Die aus 
dem Propugnaculam auf die beiden Thuimtreppen fuhrenden Pfor- 
ten waren sehr enge und somit leicht zu verschliessen und zu 
vertheidigen. 

Wir sehen, die ganze Anordnung entspricht auf das Genaueste 
den oben (S. 4, Note l) mitgetheilten Vorschriften des Vegetius. 
Die Fallgatter über den äusseren Eingängen und ihr plötzliches 
Niederfallen während des Sturmes, das den Eingedrungenen den 
Rückzug oder vielmehr die Flucht verwehrte, bildeten ein we- 
sentliches Moment der Vertheidigung. Sie sind ein charakteristi- 
sches Zeichen des römischen wehrhaften.'^orhofes, der, wie weiter 
unten gezeigt werden soll, in seinen Einrichtungen immer mehr 
vervollkommnet wurde, während die germanischen Völker drei 
Jahrhunderte lang, und trotz aller Erfahrungen, immer wieder 
aufs Neue in eine so einfache aber gefährliche Falle liefen. 

Merkwürdig sind die architektonischen Gesimse uüd deren 
weit vortretende Ausladungen zwischen der Fenster-Gallerie und 
den Thoren, eine Einrichtung, welche der vertikalen Bestreichung 
dieser letzteren in den Weg trat. Bei allen römischen Städte- 
thoren, die Anspruch auf Schönheit machten, d. h. die mit Müsse 
erbaut wurden, finden wir die Anforderungen einer ganz genauen 
Bestreichung jenen der schönen Architektur durch solche Gliede- 
rungen und Gesimse untergeordnet. Man nahm es damals mit 
der Bestreichung nicht so genau. 

Die lureiianische RJDgniQer Rons. 

Sie ward begonnen von Aurelian nach der Niederlage der 
bis Italien vorgedrungenen Alemannen im J. 270, und vollendet 
durch Probu^s im J. 276. Der ganze Umzug, der in der bereits 
oben (S. 11. 18. Fig. 2) angegebenen Weise in grossen, aus- und 
eingehenden Winkeln sich dem hügeligen Terrain anschmiegt, 
betrug 21 italienische Miglien. * 

Wir wählen für unsere Beschreibung die 1500 Fuss lange 
gerade Linie V9n der Porta Asinaria bis zum Amfiteatro Castrense, 
welche sich noch am besten erhalten hat. Vieles wurde schon 
durch Belisar verändert. 

Der ganze Bau war ursprünglich ein guter Ziegelbau mit 

* Nardini. Roma antica. I. 8. Die Beschreibung der Aarelianischen Mauer 
nach Bunsen^s Rom I. p. 651. Die Zeichnungen nach Canina. 
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Füllwerk. Er hat in borizoiitakn Abtreppungen, die durch eine 
Steigen und Fallen des Terrains bedingt sind, eine Höhe von 
52Vi-.' ausserhalb der Stadt durchgehend. Auf der inneren Seite 
beträgt die Höhe oft nur wenig über die Hälfte dieses Maasses,' 
theils weil die Mauern meistens gegen AbhSnge gelehnt wurden, 
theils weil der Schutt, der sich angehäuft, den Boden erhöht hat. 
An vielen Stellen findet ausserhalb der Stadt sieh ein dossirtcr 

flg. II. 




Sockel vor. Die Umfassung wird nur durch die Ringmauer ge- 
bildet, ohne Erdanschüttung. Ihre Dicke beträgt, bis aaf eine 
horizontale Ebene, die %' unter dem Boden der Zinnen liegt, 
I2V3'. Von da an hat die Mauer auf der äusseren Seite nur eine 
Dicke von 4'/^' und ist innerhalb mit Strebepfeilern versehen, die 
97i Fuss im Lichten von einander entfernt, i'jg dick und, um 
die übrige Breite der unteren Mauer vorspringend, oberhalb je 
zwei mit einem Tonnengewölbe verbunden sind, so dass auf dem 
letzteren eine Breite des Mauerganges sich ergibt, die der Breite 
der. unteren Mauer gleich ist. Jeder dieser Strebepfeiler ist, nach 
der Längenrichtung der Mauer, mit einer 3%' breiten, bis zum 
Schlussstein 12'/i' hohen Bogenöffnung durchbrochen, wodurch 
denn in der ganzen Mauer ein fortlaufender Gang gebildet wird. 
In der Mitte von je zwei Strebepfeilern ist eine Schiesscharte 
angebracht, an der inneren Seite der Mauer auB einer auf dem 
Boden des Ganges fussenden , mannshohen S^' breiten Nische 
entspringend, die sich in der Oeffnung der Scharte zu einer Breite 
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von l'V zusammenzieht. Grösetentheils zwischen je 5 oder 6 
solcher Bogenweiten, die von den Strebepfeilern gebildet werden, 
befinden sich viereckige Thürme (jene an den Tnoren sind mei- 
stens rund, doch scheinen beide Formen gleich alt), an der 
Angsenseite der Mauer vorspringend, innerhalb derselben aber 
mit ihr in einer Flucht durchlaufend. Sie sind gewölbt, haben 



im Durchschnitt eine lichte Weite von 16'//» enthalten die Trep- 
pen zum Mauergang und zu ihrer Plattform und erheben sich 
über ersteren um ein Bedeutendes. 

Innerhalb der Stadt, auf der Seite links vor der Porta Pin- 
ciana, zwischen dem 5ten, 6ten und 7ten Thunn, finden die oben 
beschriebenen Strebepfeiler nicht statt, sondern es sind an deren 
Stelle zwei über einander liegende Gänge angebracht, jeder der- 
selben im Lichten 4'/,' breit, 17' hoch, mit einem Tonnengewölb- 
chen überdeckt und auf der Stadtseite von einer Bogenstellnng 
begrenzt, die 8' breite Oeffuungcn und 4' breite, 3'/i' dicke Pfei- 
ler hat. Zwischen dem 7ten und 8ten Thurm, am obengenannten 
Orte, ist nur ein solcher Gang befindlich, mit dem oberen der 
genannten gleichlaufend. 

Bei den angegebenen Maassen finden häufig kleine Abwei- 
chungen statt, es sind daher die Mittelzahlen genannt worden. 
Wohl alle Thor e hatten wehrhafte Vorhöfe — Propugnacula — viele 
bestehen noch, obgleich mehrfach verändert, so an der Porta 
Tiburtina Qetzt S. Lorenzo) und der Porta Pinciaua, beide in 
schräger Richtung auf die Ringmauer innen hinein, nicht über 
die Ringmauer hinaus gerückt. Ein Beweis von der Schmieg- 
samkeit dieser Befcatigungsform. 

Das Profil der Umfassung (eine öur 12' dicke Mauer) ist 
eigentlich ein sehr geringes, wenn man die Bedeutung der Welt- 
stadt ins Auge fasst. Es erscheint aber wohl hinreichend stark 
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den herumschweifenden Alemannen gegenüber, die von den tech- 
nischen Arbeiten einer Belagerung nichts wusstcn und weder 
Mittel noch Zeit dazu hatten. 

Riigaau^r uid Thnm zu Slnsabirg. 
Von den zahlreichen römiBchen Waffenplätzen in Deutschland 
konnte bis jezt nur in Strassburg der voÜBtändige Umzug der rö- 
Fig. 16. 
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mischen Ringmauern nachgewiesen werden. * Er bildete ein unre- 
gelmässiges, dem Rechteck sich annäherndes Viereck MNPQ, dessen 
südöstlicne, 280 franz. Klafter lange Seite hinter dem linken Ufer 
der hier einen sehr flachen Bogen bildenden 111 sich hinzog, aber keine 
Ueberreste hinterlassen hat, vielleicht weil das Wasser die Funda- 
mente unterwaschen, vielleicht auch weil die Mauer hinter diesem 
Deckungsmittel weniger stark war. Die südwestliche, senkrecht 
auf die lU stossende Seite PQ hat beinahe die nämliche Länge ; die 
ihr gegenüberstehende nordöstliche, ebenfalls senkrecht auf der 
111, ist nur 180, die, beide verbindende nordwestliche Seite NP 260 
Klafter lang.* Die zwei von ihr und den eben genannten Seiten 
gebildeten Ecken sind abgerundet ; in der nordöstlichen E, hart an 
der Hl, lag die Burg; der ganze Umzug umfasst die höchste 
Stelle des hier, oberhalb der Einmündung der Breusch, aufge- 
schwemmten Terrains. 

Der Zusammenhang dieser Umfassung ergab sich aus der 
Aufdeckung ihrer Fundamente an zahlreichen Stellen, bei Gelegen- 
heit mehrerer Bauten im J. 1753, und aus der überall gleichen 
Dicke (11 franz. Fuss) und gleichen Constructionsweise der- 
selben. Auch die Fundamente mehrerer vortretenden halbrunden 
Thürme wurden gefunden, von einem dieser lezteren O, der damals 
noch 20 Fuss hohe Unterbau. Die Abbildung zeigt nicht nur 
den Grundriss der Umfassung, sondern auch jenen der darüber 
liegenden spätem Gebäude und Strassen, wie solche i. J. 1775 
bestanden. 

Bei näherer Untersuchung dieser Umfassung ergab sich, dass 
sie aus Äwei verschiedenen Zeiträumen herrührt. Der tiefere 
Theil, 11' dick, ist aus unregelmässigen Bruchsteinen mit treff- 
lichem Mörtel erbaut. Auf diesem ruht, mit seiner äusseren Flucht 
bündig, eine 4' dicke, aus anderen Steinen (bräunlich grauen), 
aber mit ebenso gutem Mörtel erbaute, und weiter rückwärts mit 
seiner inneren Flucht bündig, eine ähnliche 47/ dicke Mauer; 
der 272' betragende Raum zwischen beiden ist jnit Erde ausge- 
füllt. So wurde denn in einer späteren Zeit die zerstörte älteste 
und zwar massive Ringmauer durch zwei dünnere mit einer Erd- 
fiillung ersezt. Gleichzeitig mit diesen letzteren, wie sich aus 
der Steinverbindung ergab, wurden auch die halbrunden Thürme 
erbaut, in deren Fundamenten^ neben anderen unregelmässigen 
Bruchsteinen, sich auch zerschlagene' römische Skulpturen und 
Inschriften vorfanden. Leztere beziehen sich auf die achte 
Legion, deren Ptolemäus als der Besatzung von Strassburg ge- 
denkt. Die Inschriften reichen nach Styl und Form der Buchsta- 
ben ins erste Jahrhundert hinauf. Bei einem dieser Thürme fand 
man über 200 römische Münzen der Kaiser Probus, Diocletian 

I Silbermann: Local- Geschichte von Strassburg, p. 6. Strassburg, bei Jonas 
Lorenz, 1775. 
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und Maximian, wonach denn diese Wiederherstellung des alten 
Argentoratum in das oben erwähnte grossartige Vertheidigungs- 
system dieser beiden letztgenannten Kaiser gehören mag. Die 
älteste Umfassung stellt somit nur die ganz einfache Castralform 
dar, mit ihrem Praetorium (Burg) an der dazu geeignetsten 
Stelle , die halbrunden , vortretenden Thürme sind eine spätere 
Zuthat. 

Das Fundament des im J. 1753 abgebrochenen halbrunden 
Thurmes O war an den unteren (massiven) Theil der Ringmauer nur 
angelehnt, A^eigt den Grundriss der darauf ge«etzteu äusseren; 

B jenen der inneren Ringmauer; C der 
^'^' ^^' Erdausfüllung. Die innere Seite des 

oberen Thurmgeschosses war offen, eine 
hölzerne Brücke von der Breite der 
inneren Ringmauer sezte den Wallgang 
fort und diente zur Verbindung mit dem 
sich darüber erhebenden Thurmgeschoss. 
D zeigt das leere Stück des darunter 
liegenden Fundamentes. Die Mauer des 
Thurm der^römwc^^^^^^ halbrunden Thurmcs ist keineswegs im 

Halbkreise aufgeführt, und nicht überall 
gleich aick. Die rohe Ausführung ihrer inneren Flächß und die 
im inneren Rau^ie befindliche Erde lassen vermuthen, dass er 
bis zur Höhe des Wallganges ausgefüllt war. Es fanden sich 
mehrere Löcher in den Mauern A und B zur Aufnahme hölzer- 
ner Schliessen, nach der Vorschrift Vitruv's. Von den Thoren 
und ihren Vorhöfen ist nichts auf uns gekommen. 



Die ImfassQDgeu der gallo-römischen Städte. 

Ganz in der Art, wie zu Strassburg, war die Befestigung der 
Städte im eigentlichen Gallien. Die Ringmauer war, nach den bereits 
oben entwickelten Grundsätzen (S. 18 u. folgg.J dem Terrain ange- 
schmiegt und durch vortretende runde, bisweilen auch viereckige, 
hohle oder massive,* pfeilerartige Halbthürme flankirt; bisweilen 
sind dieselben auch gegen die Stadt zu geschlossen, wie wir 
bei Carcassonne sahen, oft auch ganz rund, namentlich an den 
Ecken der Ringmauer, wie z. B. in Tours. Es finden sich keine 
inneren Abschnitte bei diesen grossen Umfassungen , denn diese 
boten hinreichende Mittel, einen solchen der künftigen Bresche 
gegenüber zu bauen, dafür aber steht im Inneren eine Burg — 
Praetorium — auf einer dominirenden Höhe und hart an der 
Ringmauer. Solche gallo-römische Städtemauern stehen noch, an 
einzelnen Stellen 15 — 20' hoch, an andern nur noch in ihren 
Fundamenten, zu Langres, Troyes, Rheims , Sens, Angers, Sain- 
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tes, Auxerre, Mans , Jublains , Toure, Bordeaux, Perigueux, 
Beauvais, Evreux, Narbonne, Bayeux, Orleans, Lillebonne, 
Poitiera u. s. w. Sie sind in der Regel , wie jene zu Strasaburg, 
11 franz. Fubb dick. Maesiv sind die Thürme meistens nur 
bis zur Höbe der steinernen Brustwehr, hinter welcher Bogen- 
schützen oder auch Ballistcn zu stehen kamen. Alle diese Städte 
hatten ihre Burg. Jene von Kaintea, Angers und Tours dienten 
noch lange Zeit nach ihrer Wiederhers tellnng unter den Mero- 
wingern, den alten Grafen von äaintonge, von Anjou, von Tour- 
raine zur Wohnung. Von den Thoren und deren specieller Be- 
festigung hat sich nur aelten noch Etwas erhalten; sie waren 
wohl das Erste, was die Eroberer zu vernichten gesucht. 

Eine unterscheidende EigenthUmlichkeit dieser gallo -römi- 
schen Ringmauern liegt in ihrer Construction. Die aus unregelmäa- 
sigeu Bruchstücken und Brocken mit reichlichem Mörtel erbaute 
Mauer iat nach Aussen und Innen mit kleinen, mittelst des Ham- 
mers rechteckig zugerichteten, beinahe würfelformigen' Steinen 
verkleidet. Sie sind gewöhnlich 3—4" hoch und breit, seltener 
5 — 6", bisweilen auch etwas weniges pyramidal, nach dem Innern 
der Mauer sieh verjüngend. Die Lagerfugen bilden genau hori- 
zontale Linien, die vertikalen Stossfugen 
j,7p ,T^ zweier Lagen treffen nie' auf einander. 

Sehr oft wird die auf diese Weise con- 
stmirte äussere Mauerfläche durch eine 
oder mehrere horizontal übereinander ge- 
legte Lagen von Ziegeln in eine Anzahl 
Schichten getheilt, deren Höhe — von 
einem solchen Ziegelbande zum andern 
— sich nach der Fertigkeit der Arbeiter 
und 'der bindenden Kraft des Mörtels ge- 
richtet hat, der meistens reichlich auf- 
getragen in allen Fugen, zwischen den 
Würfeln wie zwischen den Ziegeln gleich 
breit hervortritt, so dass der ganze Bau 
wie eine Incruatation im Mörtel erscheint. 
Bei dicken Mauern reichen diese Ziegel- 
bänder oft 2' in die Mauer hinein, in 
diesem Falle liegen zwei Reihen solcher 
Ziegel neben einander. Gewöhnhch haben 
Bomiiche Msner m Mani. dieso cinc Breite von 8 — 10", eine Länge 
von 10 — 157i" i"*! ß'"ß Dicke von 15"' 
bis zu 2". Bisweilen zeigt das Würfelwerk Würfel in verschie- 
denen Farben, regelmässig wechselnd, eine Art musivischer 
Verzierung. Die ganze Constructionsweise ist eine specifisch 

fallo-römische und blieb in einzelnen Theilen des mittäglichen 
rankreichs auch noch lange nach dem Untergange der römi- 
schen Herrschaft in Uebung. Der Clara-Thurm in Cöln ist 
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bis jezt wollt in DeutBchland da« einzige Beispiel dieser Verzie- 
rungsweiae, sowie der Kaiserpalast in Trier das einzige der 
Mauerverkleidung mit Würfelwerk. Die horizontalen Ziegelbän- 
der kommen hin und wieder in Frankreich noch im IX. Jahr- 
hundert vor. ' 

Da das Würfelwerk dem Stosse des Sturmbockes nicht genug 
Widerstand leisten konnte, errichtete man die ganze Ringmauer 
auf einem oft 12' hohen Untersatz aus mächtigen Werkstücken, 
Felsblöcken, Findlingen oft ohne Mörtel, bisweilen durch hölzerne 
doppelte Schwalbenschwänze verbunden, wie z. B. zu Orleans. 
Diesen Untersatz finden wir beinahe bei allen gallo-römischen 
Umfassungen, sehr bäußg aber auch unter den mächtigen Werk- 
stücken kostbare, den Palästen, Tempeln und öffentlichen Pracht- 
bauten entnommene Säulencapitäle , cannelirte Sänlcnschafte, 
Gesimse, Friese, Sarkophage, mit reichen und kunstvollen 
Sculpturen , Inschriften u. s. w. , leztere gewöhnlich dem 
Inneren der Mauer zugewendet. * Nebenstehende Abbildung gibt 

Fig. 18. 



■die äussere Ansieht der Ringmauer von Sens. Diese eingemau- 
erten Sculpturen und Tempeltrümmer beweisen die allgemein 
angeordnete und in drängender Eile ausgeführte Befestigung der 

',M. de Canmont: Coure d'Antiquit^a mouumeutales. B. II. T. II. Ere 
gallo-mm. p, 163. 

* M. de Caumant: Coars d'Antiquitis. II. 2. p. 346. Auf dem Museam in 
Bordeaux allein befinden sich 30Ö Stücke mit Scolptnren und Inschriften hob 
den dortigen Ringmaueni genommen. 

Krieg V. HoDhftlden, Ge>cb. d. MUUIr-Archltektnr. & 
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gallißchen Städte unter Alexander Sevenis und seinen Nachfol- 
gern. Ebenso werden auch Ringmauern gefunden, wie z. B. in 
Lillebonne, welche durch ältere römische Anlagen (hier Bäder^ 
mitten durch geheii. In Deutschland (der deutschen Schweiz^ 
finden wir ein einziges Beispiel solcher Verwendung edler Sculp- 
turen am sogenannten „schwarzen Thurme" zuBrugg, einem der 
unter Diocletian und Maximian wiederhergestellten Werke dpr 
alten Vindonissa. * 



Bie Porta lign ii Trier. ' 

Schon der erste übersichtliche Blick zeigt uns in diesem 
mächtigen Baue das römische Propugnaculum in allen seinen 
Theilen. Der Vorhof liegt vorwärts der gekuppelten Hauptthore, 
hinter einer Vormauer, zwischen zwei über dieselbe halbkreis- 
förmig hervortretenden Thürmen. Das gekuppelte Thor der Haupt- 
umfassung war durch Thorflügel, das gegenüberstehende gleich 
hohe und gleich breite der Vormauer durch Fallgatter zu schlies- 
seh, der Vorhof aber auf allen seinen vier Seiten aus den Fen- 
stern und von den Plattformen mit Wurf- und Brandzeug zu 
überschütten, und somit einer sehr nachhaltigen Vertheidigung 
fähig. Bei näherer Betrachtung finden wir aber bedeutende Ver- 
besserungen zum Behufe der eben erwähnten trichterartigen Ver- 
theidigung, wie sie sich im Laufe von drei Jahrhunderten, bei 
einem so praktischen Volke wie die Römer, noth wendig ergeben 
mussten; wir finden einen grossartigen Maassstab der ganzen 
Anlage, der hier «auf bedeutende Zwecke hinweist, und endlich 
die consequent durchgeführte, wenn auch nur roh vorbereitete, 
Ornamentik der spätrömischen Zeit. 

Die erste verbesserte Einrichtung ist die, dass der in den 
Vorhof gedrungene und durch die Fallgatter abgeschnittene Feind 
dort, ausser den beiden wohlverschlossenen und wohlverrammel- 
ten Thoren auch. nicht die kleinste OefFnung oder Pforte findet, 
um durch dieselbe, wie in Aosta (Fig, 8), auf die Plattform eines 
oder beider Thürme zu kommen. Eine zweite Verbesserung zeigt 

^ Trefflich ausgeführte Sculpturen, Tänzerinnen vorstellend, Gesimse, 
Laubgewinde, canellirte Säulenschäfte, Stücke von Archivolten, u. s. w., alle aus 
dem weissgelblichen feinkörnigen Marmor des benachbarten Jura, mit glattem 
Randbeschlage zu rechteckigen gleich hohen Quadern verarbeitet, sind an die- 
sem, auf einer aus der Aar senkrecht emporsteigenden Felsenwand hart jau 
der Brücke erbauten Thurme aussen und innen eingemauert, die am besten 
erhaltenen in dem daran angebauten Gemach „die Anken- (Butter-)stube*^ zu 
sehen. Der obere Theil des Thurmes ist neuer, aus dem löten Jahrhundert. 

^ Baudenkmale der römischen Periode und des Mittelalters in Trier und 
seinen Umgebungen von Chr. Wilh. Schmidt.* Vte Lief. Taf. 6 u. 7. Zeich- 
nungen und Text sind gleich vortrefflich, was nicht bei allen derartigen Wer- 
ken der Fall ist. 
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sich in der Verengerung des Vorhofes — d. h. des zu vertheidi- 
genden Raumes — und in der vermehrten Höhe der ihn um- 
schliessenden Mauern und Thiirme — d. h. in der Vermehrung 
der Vertheidigungski'äfte und Mittel, Der Vorhof in Aosta ist im 
Lichten 70' lang und 40' breit, jener der Porta nigra 53' 
lang und 23' breit. Vom Boden des Vorhofes bis zur ersten 
Fensterbank beträgt in Aosta wie in Trier die Höhe 48 — 50'. In 
Aosta ist aber diese Fenster- und Schartenreihe die einzige, in 
Trier erhebt sich über jener untersten Gallerie auf den beiden 
Mauern noch eine zweite, und über das der ersten Gallerie ent- 
sprechende Stockwerk der beiden Thürme noch ein zweites und 
ein drittes. Die nach Aussen und Innen mit Brustmauem ver- 
sehenen Plattformen beider Mauern und Thürme liegen in Trier 
erstere 75', letztere 95' hoch über dem Boden des Hofes ; in Aosta 
liegen die Scharten der Iflattformen beider Thürme in der Höhe 
der einzigen Fensterreihe beider Gallerieen, nur 48 — 50' hoch 
über dem Boden und vervollständigen diese leztere. Auf diese 
Weise gestattete die Porta nigra, gegen eine kleinere Zahl eine 
bedeutend grössere ins Gefecht zu bringen, und das nöthige Wurf- 
und Brandmaterial in vollkommen ausreichender Menge an Ort 
und Stelle bereit zu halten; der früher weitere, unten mit, wenn 
auch nur schmalen, Seitenöffnungen versehene Trichter wurde 
verengt, nach oben bedeutend erhöht, unten aber hermetisch 
geschlossen. 

Von den beiden scheitrecht überwölbten (viereckigen) Pfor- 
ten auf jeder der nach Aussen gerichteten Langseiten der Thürme 
führte die zunächst des geradlinigten Abschlusses in die Stadt, 
jene unmittelbar hinter der Abrundung (sie ist im Grundrisse 
Fig» 22^ nur punktirt) auf den Wallgang. Die Schwelle der erste- 
ren liegt in der Fläche des natürlichen Bodens, der horizontale 
Sturz der lezteren unmittelbar unter dem Architraven des Erdge- 
schosses, 26 V2' .über dem Boden. Aus beiden lassen sich die JHöhe 
und die Dicke der Umfassung construiren, auf die wir weiter unten 
zurückkommen. Die Pforte aus der Stadt führt zuvörderst in 
das durch eine hölzerne Decke in zwei über einander liegende 
Räume geschiedene Erdgeschoss jeden Thurmes, und auf hölzer- 
nen Treppen in dessen obere Geschosse bis auf die Plattform. 
Die beiden des JErdgeschosses erhalten nur durch je zwei Schlitze 
sparsames Licht. Jedes Stockwerk, ohne innere Abtheilungen, 
bildet einen einzigen grossen Saal zur Unterkunft der Besatzung 
und der Vorräthe. Zu den 6' hoch über dem Boden liegenden 
Fensterbänken stieg man auf zwei hölzernen Treppen. Sämmt- 
liche Decken und Fussböden der einzelnen Stockwerke des Thur- 
mes, der Fussböden seiner Plattform nicht ausgenommen, sind 
von Holz, um sie schnell zerstören zu können und so dem Feinde 
die Beherrschung des anstossenden Wallganges zu wehren. Die 
auf diesen sich öffnende kleinere Pforte führt bei jedem Thürme 
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in die obere Abtheilung seines Erdgeschosses. Das • erste und das 
•zweite Stockwerk beider Thürme steht durch die über einander 
liegenden Gallerieen ,der vorderen und der hinteren Mauer in 
Verbindung ; dort sind die Deckengewölbe sowie die Fensterstufen 
in Stein ausgeführt. 

Eine dritte Verbesserung bietet die •Einrichtung für die 
beiden Fallgatter. Fig. 21 u. Fig. 22 zeigen uns die für ihren 
Durchlass nöthigen 10 rh. Zoll breiten und 15' langen Einschnitte, 
erstere im Durchschnitt, leztere im Grundriss des erstem Stock- 
werkes. Um in seiner Gallerie für die Höhe der aufgezogenen 
Fallgatter Platz zu gewinnen, musste hier der Fussboden um 5' 
tiefer gelegt werden. Stufen zur Rechten und Linken vermitteln 
den Aufgang zur Höhe des Fussbodens der übrigen Gallerie und 
der Thürme. Die Reste eines vorstehenden Mauerstockes zwi- 
schen beiden Oeffnungen unmittelbar hinter dem mittleren Pfeiler, 
scheinen zum Auflegen von Bohlen gedient zu haben , auf wel- 
chen, nach dem Herabsturz der Fallgatter, die Vertheidiger an die 
bisher unbesetzten Fenster getreten. In Aosta reichte das auf- 
gezogene Fallgatter des mittleren Thorbogens ebenfalls bis zur 
Decke der Gallerie und verhinderte in dieser Lage, wie. in Trier, 
den Gebrauch- der auf seiner Breite befindlichen Fenster. Da 
aber in Aosta eine zweite Gallerie nebst der darüber befindlichen 
Brust- oder Zinnenmauer fehlte, so mussten zur Rechten und 
Linken doch einige Fenster der einzigen Gallerie offen erhalten 
und zu diesem Behufe die Fallgatter der beiden Nebenpforten 
so niedrig gehalten werden, dass sie aufgezogen nicht über die 
Fensterbank hinaufreichten, daher die schmaleren und niedrigeren 
Verhältnisse dieser beiden Pforten; sie vermochten den Mangel 
eines zweiten breiten und hohen Thorbogens, durch welchen man 
mit einer breitem Front als durch die engen Pforten zum Behufe 
plötzlicher Ausfälle ziehen konnte, nicht zu ersetzen. 

Eine fernere Aenderung zeigen uns die beiden 1' 8" breiten 
und 18' 6" hohen Falzen zur Rechten und Linken jedes der bei- 
den Thorbögen in der vertikalen Erweiterung des Einschnittes 
der Fallgatter. Sie dienten zum Einsetzen starker horizontal ge- 
legter, viereckigter Balken, um das Thor zu verrammeln und 
so ein Hinderniss mehr zu bilden. Erst wenn der Feind diese 
durchbrochen und in den Vorhof eingedrungen, somit die Balken 
und Balken trümmer hinweggeräumt, begannen die Fallgatter ihr 
Spiel. Auf der andern Seite verwehrt aber diese Barrikadirung 
jeden unvorhergesehenen kräftigen AusfaU, jenes wesentliche Ver- 
theidigungsmittel aus der altrömischen Zeit. Das geringere 
Gewicht, das man damals auf die offensive Wiederkehr (retours 
offensifs) legte, bezeugen auch die nur 4' breiten, aus jedem der 
beiden Thürme auf den Wallgang führenden Pforten. Man grün- 
dete in jenen letzten Zeiten des .Reichs den Widerstand mehr auf 
die materiellen als auf die taktischen Mittel. 
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Der ganze Zug der ümfassnng des römischen Trier ist zur 
Zeit noch keineswegs nachgewiesen, wohl aber ihr unmittelbarer 
Anschluss an die beiden Tfiürme der Porta nigra durch die Auf- 
deckung des Fundamentes einer etwa 10' dicken Mauer, die sich 



an jeden der beiden Thürme, und zwar unmittelbar hinter dessen 
Abrundung (unterhalb der dort befindliehen schmalen Pforte) 
ansehloss, und in welcher Breite denn auch die Verbindungssteine, 
auf den äusseren Langseiton der Thürme über die Mauerflucht 
■vortreten. Dieses Fundament ist, wie aus dem Material und der 
Behandlung ersichtlich, gleichzeitig mit jenem der Thürme. Da 
die Schwelle jener auf den Mauergang mündenden Pforte nur 19'/i' 
über dem Boden liegt, so hätte an jenen Stellen der (weil wir 
wenigstens 2' für die Dicke der Brustmauer abziehen müssen) 
kaum 8' breite Mauergang, wenn wir diese Mauer als die Ring- 
mauer betrachten, wohl nicht höher als IS'/i' über dem natürlichen 
Boden liegen können ; ein Verhaltniss, 'das weder den kolossalen 
Verhältnissen der Thürme, noch den auf uns gekommenen Ueber- 
resten römischer Stadtumfassungen, noch endlich den römischen 
Grundsätzen bei der Wichtigkeit Triers in der ersten Hälfte des 
4ten Jahrhunderts entspricht. Um jenen lezteren zu genügen. 
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sind wir genöthigt, noch eine zweite innere Mauer und die An- 
BcLüttung eines Erdwalles zwischen beiden vorauszusetzen. Die 
beiden aug dem Erdgesebosse der Thürme in die Stadt ausmün- 
denden Pforten geben die Grenze, wie weit rückwärts jene zweite 

Fig. BS. 




Mauer zu vermiithen ist (nach ihren Fundamenten wurde zur Zeit 
noch nicht geforscht), und so mag denn der Wallgang eine obere 
Breite von etwa 30' gehabt haben. Die Höhe dieses Wallganges 
über dem Boden ergibt sich aus der Höhe dea Kranzgeeimses 
unter den Zinnen der vorderen Mauer, und diese Höhe kann, bei 
der merkwürdig conaequenten decorativen Gliederung der Porta 
nigra, nicht mehr und nicht weniger betragen haben, als jene 
des Kranzgesirases über dem Erdgeschöss dieser lezteren, näm- 
lich 33' 4". Wenn nun die Schwelle der auf den Wallgang 
fuhrenden Pforte 14' tiefer liegt, so ist zu vermuthen, das» diese 
auf den Boden eines den WaJIgang durchschneidenden Grabens 
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führte, wo die aus der schmalen Pforte einzeln Herausgetretenen 
sich ordnen und auf breiten Stufen in geschlossener Ordnung 
zum Wallgang aufsteigen konnten. Dieses Bild wird uns deut- 
licher, wenn wir uns in Fig. 5 die Brücke über den auf dem 
Wallgang befindlichen Graben hinweg und die Pforte auf den 
Boden des Grabens ausmündend denken. Die Dicke der inneren 
Mauer des Wallganges war wohl etwas geringer als jene der äus- 
seren, weil ihr der Sturmbock nicht unmittelbar drohte; ob sie 
sich aber bedeutend über den Wallgang erhob, wie in Aosta 
(Fig. 8), oder ob sie gegen die Stadt zu mit einer niedrigen 
Brustmauer abschloss, wie die- Aurelianische Umfassung (Fig, 12), 
ist nicht mehr zu ermitteln. 

Sollten spätere Untersuchungen die über die Verhältnisse der 
Umfassung so eben geäusserten Vermuthungen bestätigen, so trat 
das Propugnaculum nach Aussen und nach Innen über die Um- 
fassung hervor, den breiten Wallgang aus drei Stockwerken (und 
von der Plattform aus mit Ballisten) beherrschend; ein selbstän- 
diges Fort, nicht nur zur Vertheidigung der Thore, sondern auch 
als Reduit für die Vertheidiger des ^Walles , wenn ihn der Feind 
auf irgend einem Punkte erstiegen. Dass von diesem letzteren 
nur die Fundamente der äusseren Mauerverkleidung gefunden 
wurden, dürfte wohl dadurch zu erklären sein, dass man nach 
jenen der inneren noch nicht gesucht hat, dass bei dem Baue des 
Kaiserpalastes eine stärkere Umfassung für nöthig erachtet, und 
mit dem Baue eines Hauptwerkes derBclben begonnen wurde, 
während die alte geringere Umfassung vorerst noch blieb, und 
in den bald darauf folgepden Stürmen verschwand. Diese Unter- 
suchung fällt in den Bereich der Lokalgesehichte Triers. 

Merkwürdig consequent und dem ernsten Charakter dieses 
kolossaler? Kriegsbaues angemessen ist die äussere Ornamentirung. 
Eine Reihe Halbsäulen auf einem durchlaufenden gemeinsamen 
Untersatz tritt auf allen vier Seiten des Baues über die äussere 
Mauerfläche hervor und trägt einen Architrav mit seinem Friese 
und einem weit ausgeladenen Kranzgesimse, das den Abschluss 
des unteren -und den Anfang des darüber liegenden Stockwerkes 
bezeichnet. Dieselbe Anordnung wiederholt sich bei sämmtlichen 
Stockwerken, so dass sie durch breite, horizontale, säulengetragene 
Gurten von einander geschieden werden. Von der Krönung der 
Plattformen hat sich nichts mehr erhalten. Zwischen je zwei 
Säulen der beiden, durch den ganzen Bau sich erstreckenden Stock- 
werke und des dritten in den Thürmen (hier nur nach Aussen), 
öffnen sich 3 Vi' breite, 7' hohe, im Halbkreise überwölbte Fen- 
ster, jedes über einem besonderen Untersatz. Das 3374' hohe Erd- 
geschoss hat, ausser den Thoren und einigen ganz engen und 
unmerklichen Schlitzen unter dem Architrave der Thürme, gar 
keine Oeffnungen nach Aussen und Innon. Auf den vier Seiten 
des Hofes herrscht genau die nämliche Anordnung^ nur mit dem 
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einzigen unterschiede^ dass dort das dritte Stockwerk der bdden 
Thürme aller Fenster entbehrt, und nur zwei viereckigte Pforten 
auf jeder Seite sich auf die Plattformen der beiden Gallerieen 
öffnen, sowie dass in den übrigen Stockwerken und im Erdge- 
schosse die vortretenden Halbsäulen durch Pilaster ersetzt sind. 
Nach Maassgabe ihrer Höhe nehmen die Dimensionen der Stock- 
werke, ihrer Gesimse und Friese in wohlverstandener Weise ab, 
und auch die Halbsäulen treten weniger vor, was dem ganzen 
Bau jenen harmonischen Charakter verleiht, der die antiken Ge- 
bäude so eigenthümlich bezeichnet. 

Der Thurm zur Linken des Eintretenden ist in seinem obe- 
ren Theile abgebrochen (in Fig. 19 restaurirt), wohl im 12ten 
Jahrhundert, bei Gelegenheit des Baues der Simeonskirche, die 
sich auf seiner äusseren Langseite an ihn anlehnte und für welche 
sein innerer Raum theilweise benutzt ward. 

Das Material ist ein grauer, durch die Zeit geschwärzter 
Sandstein der Umgegend; der Steinverband, das selten und nur 
bei Prachtbauten vorkommende Isodomum, wo die mächtigen 2' 
hohen mid 4 — 5', bisweilen auch 7 — 9 rhein. Fuss langen Werk- 
stücke, ohne Mörtel, durch eiserne Klammern verbunden sind, 
zeigt sich auf den nach Innen und nach Aussen gerichteten 
Seiten , sowie in den Thor- und den Fensteröffnungen. Den 
Zwischenraum zwischen beiden Wänden föllt ein Guss aus gros- 
sen Brocken in reichlichem Mörtel. Die Werkstücke sind auf 
einander geschliffen und die Fugen an den glatt behauenen Stel- 
len kaum dem Auge erkennbar, die Wände und ßäulenschäfte 
aber, mehrentheils rauh belassen, sollten erst später mit dem 
Meissel bearbeitet werden. Nur der Plinthus und die oberste 
Platte der Säulen sowie jene vortretenden der Gesimse, sind oben 
rechteckig zugehauen, aowärts aber ziehen sie in einer schrägen 
Ebene (Schmiege) gegen die vertikalen Wände oder Säulenschäfte, 
über die sie hervorstehen, einem späteren Meissel hinreichendes 
Material belassend, um die Säulenkapitäle, Kamiesse und sonstigen 
Gliederungen darin auszuhauen. Für einen Kamiess nebst Plätt- 
chen gewährt die Schmiege am Eranzgesimse , für ein römisch- 
dorisches oder ein toscanisches Kapital jene an den Säulenschäften 
und der darauf ruhenden sehr dicken Platte, hinreichendes Mate- 
rial. Wenn das frühe Mittelalter die Schmiege sich angeeignet, 
so ist dieses kein Beweis, dass die Römer sie nicht schon gekannt. 
Auch fiir die Vermittelung des Ueberganges von einem weit vor- 
tretenden Sockel zu der sich darüber erhebenden vertikalen Wand 
brauchten die Römer in den späteren Zeiten die Schmiege, wie 
denn auch dieselbe an den unbezweifelt römischen Badgebäuden 
zu Badenweiler gefiinden wird. Bisweilen erscheint auch diese 
Schmiege zu einer Hohlkehle ausgetieft. 

Die an der Porta nigra ganz roh bearbeiteten, der Skulptur 

Krieg T. Hochfelde n, Oeach. d. MiliUr-Architoktnr. 6 
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vorbebaltenen Schmiegen geben dem ganzen Bau, trotz der con- 
sequenten Durchbildung der Anlage wie des Ornamentes, ein 
ungemein rohes und schweres Ansehen, so dass anerkannte, um 
die Kunstgeschichte hochverdiente Autoritäten, lediglich vom künst- 
lerischen Standpunkte aus , seinen römischen Ursprung bezwei- 
feln; vom militärischen aus walten keine Zweifel mehr ob. Auch 
die Technik des Steinverbandes mit den eisernen ELlammem ujid 
den feinen Fugen der mächtigen Werkstücke weist auf den römi- 
schen Ursprung hin. Erst im Beginne des Uten Jahrhunderts las- 
sen sich, bis jetzt, die noch rohen und ungeschickten Anfange der 
Nachahmung römischer Rustica für Zwecke der Vertheidigung 
nachweisen ; * die etwaige Hypothese einer Arbeiterkolonie aus 
Oberitalien aber wäre eine ganz willkührliche. Die „Comassini- 
schen" Werkleute der unmittelbar vor- und nachkarolin'gischen 
Zeit bauten keineswegs mit behauenen Quadern, sondern mit 
Bruchsteinen und rohen Findlingen, die sie als Thür- und Fen- 
sterstürze verwendeten. Nichts war in jener frühen Zeit seltener 
und schwerer zu erlangen, als die Arbeit des Meisseis, wie im 
folgenden Abschnitte gezeigt werden soll. Hier ist wohl auch 
der Steiumetzenzeichen zu gedenken, die an der Porta nigra 
gefunden werden und zur Zeit noch nicht näher untersucht sind. 
Sie bestehen aus der verschiedenartigen Zusammenstellung meh- 
rerer Linien auf der Vorderseite des Steines , die sich schon 
durch ihre Länge von den Steinmetzzeichen des späteren Mittel- 
alters leicht unterscheiden. Viele wollten darin griechische Buch- 
staben finden. Sie gleichen den Zeichen. an der Ringmauer zu 
Pompeji und andern römischen Burgen, von welchen weiter unten 
die Rede sein wird. 

Zur Bestätigung des bisher Gesagten dürfen wir uns nicht 
unter den. Privat- oder Pallastbauten, wie z. B. bei dem aus 
Ziegeln erbauten Palazzo delle due Torri in Turin, sondern unter 
den Ueberresten wehrhafter Thorbauten aus der spätrömi- 
schen Zeit, nach Beispielen umsehen. In Autun steht noch die 
vordere Mauer eines solchen Propugnaculum's „Porte d'Arroux" 
zwischen zwei viereckig vortretenden Thürmen. * Im Erdgeschosse 
offnen sich zwei halbkreisförmig überwölbte Thore neben einander, 
darüber eine Arkaden- (Fenster-) Gallerie, die sich in der nämli- 
chen Höhe bei den beiden Thürmen fortsetzt, ganz wie in Trier. 
Das Erdgeschoss beider Thürme öffnet sich in zwei kleineren Pfor- 
ten fiir Fussgänger. Ein breiter durchlaufender Friess mit sorgfältig 
ausgeführtem korinthischem Gesimse schliesst das Erdgeschoss ab. 

^ Zweiter und dritter Abächnitt; die Burgen Badenweiler, Habsburg, Egis- 
beim u. s. w. 

^ Meistens stebt nur nocb die vordere oder die innere Mauer, wohl nur 
wegen der Thoröffnungen , die man auch ferner noch brauchen. wollte. In der 
Regel unterscheiden sie sich von den Triumph- oder Ehrenbögen durch die über 
ihnen befindliche, für die Vertheidigung bestimmte Fenstergallerie. 
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Zwischen den Fenstern des ersten Stockwerkes treten kannelirte 
korinthische Halbsäulen vor, sie tragen ebenfalls einen Fries mit 
korinthischem Gesimse. Weiter hinauf hat sich nichts mehr er- 
halten. Die nach der Stadt zu gerichteten Halbsäulen sind un- 
vollendet und zeigen, statt der Kapitale die Schmiege. 

In Verona wird die in der zweiten Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts gegen die Alemannen erbaute galKenische Ringmauer 
durch zwei Thore, die „Porta dei Leoni" und die „Porta dei Bor- 
sari," durchbrochen. Von dem erstem hat sich, ausser einem der 
beiden im römisch-dorischen Style *reich verzierten Thorbögen, nur 
wenig erhalten, von letzterem aber zieht noch die vordere Mauer 
quer über die Gasse, welche der „Corso vecchio" genannt wird. Zur 
Rechten und Linken der neben einander stehenden, reich verzier- 
ten Thorbögen erheben sich kannelirte korinthische Halbsäul^n, 
je mit einem Architrav und darüber stehendem Giebelfelde, wel- 
ches bis an das durchlaufende, das Erdgeschoss abschliessende 
Gesimse hinaufreicht. Die Inschriften beider Architrave bezeich- 
nen den Gallienus als Erbauer, und sind den beideii gegenüber- 
stehenden Thoren der längst abgetragenen inneren Mauer ent- 
nommen. Unmittelbar auf jenem Gesimse ruht die Fenstergallerie 
des ersten Stockwerkes, dessen Architrav von 6 zierlichen Säulen 
getragen wird. Die sechs im Kreisbogen überwölbten Fenster 
stehen in breiten Abständen von einander, über den beiden äus- 
sersten erhebt sich ein dreieckiger Giebel, von der Höhe des über 
das ganze Stockwerk hinziehenden Frieses. Die beiden äusseren 
und die beiden mittleren Fenster haben wieder eine ähnliche, von 
kleineren Halbsäulen getrageite Umrahmung, und zwar die beiden 
äusseren, durch einen Kreisabschnitt gebildete, die beiden mittleren 
dreieckige Giebel. Alle Kapitale, Säulenschäfte und Gliederungen 
gehören der schmuckreichen römisch-korinthischen Ordnung an. 
Das- zweite Stockwerk hat etwas breitere, gleichfalls besonders 
eingerahmte Fenster zwischen Halbsäulen unter einem durch- 
laufenden korinthischen Gesimse. Die Basen und die Kapitale 
dieser Halbsäulen zeigen die Schmiege. 

Wir haben bei der vorstehenden Erörterung römischer 
Städte-Umfassungen weder Pompeji's noch Herculanum's gedacht, 
theils weil dereif Mauern und Thürme keineswegs der römischen 
Kaiserzeit angehörend , durchaus nichts besonderes aufweisen, 
was nicht auch die Denkmäler dieser letzteren zeigen, theils weil 
detaillirte Beschreibungen dieser Städte bereits schon in Menge 
vorhanden sind. Eines andern berühmten Denlynals römischer 
Militär -Architektur, des „Castrum Praetorianum" in Rom, er- 
wähnen wir nur mit wenigen Worten, weil der specielle Zweck 
dieser ersten, grössten und wohl auch prachtvollsten aller Defen- 
siv-Casemen ausserhalb des Rahmens unserer Untersuchungen 
liegt, welche sich nur auf die spätrömischen Denkmäler be- 
ziehen, hauptsächlich aber weil von dem ursprünglichen, unter Tibe- 
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riuß ausgeführten Baue, ausser einem Theil der Umfassungsmauer, 
sich nichts mehr erhalten hat. Die gegen die Stadt gerichtete 
Hauptfront wurde unter Constantin abgerissen und schon fiüher 
die über die Aurelianische Bingmauer vortretenden Seiten des 
viereckigten castralförmigen Umzugs mit'derselben verbunden, so 
dass sie einen integrirenden Theil jener Bingmauer bilden. Bei 
dieser Gelegenheit wurde dann auch der gewölbte Gang mit sei- 
ner oifenen Bogenstellung nach Innen und mit seinen spärlichen 
Nischen für die Schiessscharten hergerichtet, so wie wir ihn oben 
bei der Aurelianischen Bingmauer kennen gelernt haben; auch 
kamen wahrscheinlich damals die äusseren viereckigten Thtirme 
hinzu. 



Castelie. Bie alte LagerordonDg und die Castralforn. 

Um die Anordnung der römischen Castelie. recht zu ver- 
stehen, müssen wir uns zuvörderst von der römischen Lagerord- 
nung und ihrer Beziehung zur alten Castralform ein deutliches 
Bild machen und daher bis in die Zeit Cäsars zurückgehen, wo 
noch positive Angaben vorliegen. Schon mit Augustus begannen 
grosse Aenderungen im Heerwesen; sie dauerten bis zum Unter- 

fange des Beichs, ohne dass sich über die meisten und über die 
leit, in welcher sie Platz griflfen. Näheres nachweisen lässt. 
Nur gelegentlich und vereinzelt * erwähnen ihrer die späteren 
Schriftsteller; die alten Cäaarischen Einrichtungen bildeten in- 
dessen immer den Kern, wenn zuletzt auch nur noch dem Namen 
nach. Wir folgen bei ihrer kurzen Erörterung dem trefflichen 
Werke W. Büstow's, * das hier die neuesten und besten Auf- 
schlüsse gibt. 

Die taktische Einheit für das Fussvolk war die Cohörte: 
sie theilte sich in drei Manipeln, jeder Manipel in zwei Centu- 
rien oder Züge, die in der Gefechtsstellung hinter einander 
standen ; die Gehörte hatte somit deren 6 ; ihre Feldstärke 
wird zu 360 Mann angenommen. Zehn Cohorten bildeten die 
Legion. * Beginnen wir mit der Lagerordnung der Cohorte. 

^ W. Büstow, Heerwesen und Kriegführung Julius Cäsars. Gotha 1855. 
Die speciellen Schriftsteller über das spätere Heerwesen der Römer sind Hy- 
ginus aus dem 2. Jahrhundert und Vegetius aus dem Sten. Von Ersterem 
ist nur ein Fragment auf uns gekommen. Letzterer ist ein Compilator, der 
ohne Eücksicht auf die verschiedenen Zeiten und ohne Kritik, alles ahge^ 
schrieben, was ihm über militärische Einrichtungen in die Hände gerathen.« 
Den neueren Forschungen (namentlich der Herrn Köchly und Rüstow) gelang 
es, nicht nur klar wiederzugeben, was die Alten berichtet, sondern daraus 
auch noch manches Wichtige nachzuweisen, worüber sie schweigen. 

^ Es ist hier nur von der Legions-Infanterie die Rede. Seit Augustus die 
füowohner Italiens vom Kriegsdienst entbunden, führten jene, die den Krie^r- 
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Sie bildet in der 10 Mann tiefen Gefechtsstellung ein Rechteck 

von 120' Front und 40' Tiefe, welches seiner Front nach in drei 

gleiche Theile, die Manipeln, getheilt ist, so dass jeder Manipel 

Fig. 23, das Maass von 40' sowohl zur Frontlänge 

"j als auch zur Tiefe hat. Dasselbe Maass 
m ist auch in der Zugordnüng die Nor- 
— j malbreite der Colonne. Der Lagerraum 
der Gehörte hat auf diese Weise eine 
Frontlänge von 120'. Seine Tiefe be- 
trägt 180'. Seiner Fronte parallel ist er 
in sechs , je 30' breite Streifen getheilt, 
die Quartiere fiir die sechs Züge. Von 
der Frontlänge gehen 6' für den Weg 
ab, der die Cohorte von der nächstfolr 
JHBHBHIH^ genden scheidet; es bleiben somit 108' 

~"üj fiir die acht Zelte jeder Centurie, deren 
jedes 10' lang und breit von seinem 
M Nachbar- durch eine 4' breite Intervalle 
I ~ — j getrennt war. 

Lagerordnung einer Ctearischen 
Cohorte. 



« 



Die drei ersten Centurien der drei Manipeln hatten die Front 
nach dem Wall, die drei zweiten Cen*urien vom Wall ab, so 
dass je zwei Centurien desselben Manipels einander den Rücken 
kehrten, die zweite des vorhergehenden und die erste des folgen- 
den Manipels aber einander die Fronten ihrer Zeltreihen zuwen- 

stand zu ihrem Berufe gewählt, den Namen „Freiwillige, Yoluntarii'*, und 
wurden in Gehörten yon unbekannter Stärke formirt (es kommen deren 32 in 
den Steinschriften vor), dessgleichen auch, wie es scheint bald darauf, aus- 
gehobene, vielleicht darunter auch freiwillige Mannschaften aus den Provinzen. 
Die Bezeichnung Cohorte galt sowohl dem Fussvolk als der Reiterei. So 
finden wir denn von ersterem die Gehörtes: Yoluntariorum civium Romano- 
rum, Germanorum, Helvetiorum, Dalmatorum, Asturum, Brittonum, Galedonio- 
rum u. s. w., von letzterer die Gehörtes: Aquitanorum equitatae civium Ro- 
manorum, Gehörtes Augustae Gyrenaicorum equitatae u. s. w. Auch der Name 
Ala kömmt noch hin und wieder vor, so eine Ala aurelia, eine Ala prima 
flavia, auch eine Ala prima singulariorum imperatoris civium Romanorum. 
Solche Truppenkörper wurden je nach Bedarf den Legionen zugetheilt, hiezu 
kamen noch Gefolgeschaften oder ganze Stämme in römischem Sold, oft 
auch Bundesgenossen (befreundete, nominell unabhängige Könige), so dass 
die Stärke der Legion oft das Doppelte der regelmässigen Legions-Infanterie 
überstieg. Seit Yespasian scheint jede Legion eine Anzahl' von Geschützen 
ständig mit sich geführt zu haben. Späterhin wurde die Sache immermehr 
erweitert und eigentlich übertrieben. Nach Vegetius hatte zu seiner Zeit die 
Legion 55 Horizontal-Geschütze, für jede Genturie eines auf Rädern (Garro 
ballistae) und 10 Wurf- Geschütze (Onagri), auf jede Gehörte eines (Köchly 
und Rüstow, griechische Kriegs-Schriftsteller L p. 193). Technische Truppen 
wurden unter Hadrian aus Schmieden, Mauerern, Zimmerleuten, Feldmessern 
gebildet und in Gohorte» und Geoturieu eingetheilt, 
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deten, während sie durch einen Weg von 12' Breite pamUel der 
Front des Cohortenlagers von einander getrennt waren. Von der 
Tiefe (30') des Lagerraums der Centurie kommen 6' auf den eben 
erwähnten Weg, 10' auf die Zelte, dahin sind 5' für die Aufstel- 
lung der WaflFen und endlich 9' für die Aufstellung der Pack- 
thiere. Bei der Reiterei genügte im Lager fiir jede Turme (36 
Pferde) ein Raum von 120' Länge und 30' Tiefe, wie man* ihn 
für die Centurie der Legions-Lifanterie annimmt. Betrachten wir 
nunmehr die Gestalt des römischen Lagers, die Castralform im 
Allgemeinen. • 

Das Lager Ijildet der Regel nach ein Quadrat oder ein 
Rechteck, dessen Seiten sich wie 2 zu 3 verhalten. Die eine der 
Seiten, die Front,^ ist dem Feinde oder der Marschrichtung zu- 
gekehrt, die gegeniiberstehende, dem Feinde abgewendete, heisst 
der Rücken, die beiden andern heissen die Flanken. Bildet 
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Lagerordnnng einesf CÄsariachen Heeres von 5 Legionen 
mit 16 Turmen Reiterei. 

das Lager ein Quadrat, so sind Rücken, Front und Flanken 
einander gleich, bildet es aber ein Rechteck, so sind die Flanken 
seine längeren Seiten, Seiner Tiefe nach wird das Lager in drei 
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ungefähr gleiche Theile getheilt, das „Vorlager" (praetentura) zu- 
nächst hinter der Front, das „Mittellager" (latera praetorii), das 
Rücklager (retentura). Sie sind durch zwei breite, der Front 
parallele Strassen von einander geschieden, und zwar die beiden 
erstem durch die Hauptstrasse (via principalis), die beiden letztern 
durch die Fünferstrasse (via quintana). Die Hauptstrasse endet 
in jeder der beiden Flanken mit einem Thor in der «Umwallung 
(Porta principalis dextra ; p. p. sinistra). In grossen Lagern hatte 
die Fünferstrasse wahrscheinlich auch ihre beiden Thore. Unter 
der Mittellinie des Lagers versteht man jene, welche von der 
Mitte des Kückens nach der Mitte der Front ziehend, das ganze 
Lager, seiner Länge nach, in zwei gleiche Theile theilt. Auf ihr 
liegt in der Front das „Thor des Hauptquartiers" (porta praetoria), 
im Rücken das „Hinterthor" (porta decumana). Durch das Thor 
des Hauptquartiers gelangte man zuvörderst in die Strasse des 
Hauptquartiers (via praetoria), die im Mittellager auf den 100— 
150' breiten Platz „des Hauptquartiers" (Praetorium) ausmündet. 
Ein ähnlicher Platz, „der Platz der Intendantur" (Quaestorium), 
breitet sich zur Rechten und Linken der Mittellinie im Rücklager 
aus» Von ihm gelangt man durch das Hinterthor ins Freie, zu 
den Marketendern und Krämern ausserhalb der Umwallung. 

Die Vertheilung der Truppen im Lager war im Allgemeinen 
folgende : 

Im Vorlag er Vi — Vs ^^^ sämmtlichen Cohorten, gleich- 
massig vertheilt, die Front gegen die sie umschliessenden Seiten 
des Lagers; femer, an der Hauptstrasse und Front gegen das 
Mittellager, die Legaten und Kriegstribunen, endlich in der Mitte, 
zu beiden Seiten der via praetoria, die Hälfte der ganzen Reite- 
rei und die sämmtlichen Schützen. 

Im Mittellager, zunächst der beiden Flanken und der Front, 
gegen diese % der Cohorten; zunächst der Tiefseiten des Haupt- 
quartier -PJatzes das Stabspersonal nebst den Stabstruppen, zwi- 
schen ihnen und den Cohorten die Hälfte der Reiterei; Front 
gegen die Hauptstrasse. 

Im Rücklager endlich, den Flanken und dem Rücken ent- 
lang, gleichmässig vertheilt, die übrigen Cohorten; Front gegen 
den Wall, zwischen ihnen und dem Quaestorium die Hülfsvölker 
mit Ausnahme der Schützen. 

Rings um das Lager läuft eine Wallstrasse (via angularis), 
welche die Lagerräume der Truppen vom Fusse des Walles 
trennt. Polybius verlangt fär sie eine Breite von 200 Fuss, 
für die Hygin dagegen nur eine von 60' für eine energische 
Vertheidigung, für die Bewegung der Reserven und diie schnelle 
Unterstützung einzelner Punkte offenbar zu wenig. In der obigen 
Zeichnung sind die Legionen und Cohorten numerirt, die Türmen 
durch zwei Diagonale, die übrigen Abtheilungen durch die An- 
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fangsbaehstaben ihrer Benennung bezeichnet; L. T. Legaten, Tri- 
bunen, S. Schützen, St. Stab, A. Auxiliaren, Hülfstruppen. 

Bei der Wahl der Lagerplätze sah man, wie schon früher 
bemerkt wurde, zuvörderst auf ein, der römischen Legionartaktik 
günstiges Gelände, somit auf einen sanften Abhang vorwärts der 
Front, und zwar in solcher Ausdehnung, dass'er Baum för die 
Aufstellung und dann noch zum Anlaufe auf den angreifenden 
Feind bot, am liebsten hatte man am Fusse des Abhanges ein 
Terrainhinderniss (eine Sumpfstrecke, einen Bach u. s. w.)^ das 
der Feind zum Angriffe erst überschreiten musste. Auf die 
höchste Stelle kam in diesem Falle der Rücken des Lagers zu lie- 
gen, auf die etwas gesenktere, die Front. Auch die Nähe des 
Wassers musste aufgesucht werden, daher finden wir die römi- 
schen Lager vorzugsweise an den Thalrändem der Flüsse. Fer- 
ner sollte Holz in der Nähe des Lagers sein, da man nicht nur 
zum Kochen, sondern auch tüx die Befestigung Strauchwerk und 
Stammholz brauchte. Aber es sollten die Waldungen, wie auch 
die Erdmulden, Hohlwege u. s. w. nicht allzu nahe liegen, um 
nicht dem Feinde zu verdeckter Sammlung und Annäherung zu 
dienen. Allen diesen Anforderungen zu genügen war schwierig, 
daher auch öfters eine gefahrliche Stelle (noverca) in der nächsten 
Umgebung des Lagers. 

Die Befestigung selbst bestand aus einem einfachen Walle 
und davor liegendem einfachen, bisweilen auch doppelten Graben, 
der dazu die Erde hergab. Der Wall sollte zuvörderst einen 
erhöheten Stand für den Vertheidiger und einigen Raum beim 
Vor- und Zurücktreten für den Gebrauch der Waffen, namentlich 
des Pilum's, abgeben. Die Brustwehr, aus Pallisaden oder aus 
geraden Baumästen, welchen man die Zweige gelassen, die man 
in einander verflocht, war von geringerer Wichtigkeit. Oft hatte 
sie nur die Brusthöhe von 3 — 4% oft wurde sie mit 2' hohen und 
etwa 4' breiten Zinnen gekrönt. Einem 6' hohen und 6' brei- 
ten, mit Flechtwerk oder Rasen in steilerer Böschung» als bei uns 
bekleideten Walle, mit Stufen nach Innen, entspricht ein oben 
9' breiter , 7' tiefer und unten auf der Sohle 3' breiter Graben. * 
Man kann dieses Profil als ein mittleres betrachten. Es gab aber 
auch Gräben von 12' und von 15' Breite und darüber, bei letz- 
terem betrug die Höhe des Walles 10', in der Regel (wahrschein- 
lich) ^3 ^^^ obern Grabenbreite, und die Höhe des Walles war 

* Vegetius gibt an zwei verschiedenen Stellen (I. 22; III. 8) zwei ganz 
verschiedene Maasse für die Graben. Wahrscheinlich hat er an jeder der bei- 
den Stellen einen andern Schriftsteller abgeschrieben, deren jeder von einer 
andern Zeit berichtete. 

Die erbärmlichen Grabenmaasse von 5' Breite und 3' Tiefe , von welchen 
Vegetius und Hyginus reden (Hyg. I. 49 ; Veg. III. 8) , sind in der guten Zeit 
schwerlich vorgekommen , in welcher man. dem Soldaten noch eine tüchtige 
Arbeit zumuthen konnte (Rüstow loco cit. p. 85). 
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in diesem Falle der Breite des Wallganges gleich. Das Graben- 
Profil zeigte gewöhnlich den SpitzgrabeH (fossa fastigata); sehr 
schmale -Grabensohle mit gleichmässig geneigten Böschungen ; bis- 
weilen aber auch den Punischen- Graben (fossa punica) , breitere 
Grabehsohle, die gegen den Wall gerichtete Böschung geneigt, 
jene gegen das Feld aber senkrecht. Die Thore des Lagers bil- 
den einfache Einschnitte im Wall, bisweilen aussen, bisweilen 
auch innen, durch kurze, hakenförmige Querwall - Traversen ge- 
deckt (Claviculae) ; in der späteren Zeit , hin und wieder auch 
durch einen Vorbau, in der Art eines Propagnaculum's. Bei grös- 
seren, sorgfältig befestigten Lagern erheben sich hinter der Brust- 
wehr auf dem alsdann nothwendig verbreiteteren Wallgang höl- 
zerne Thürme mit quadratischer Grundfläche von 16 — 20' Breite, 
zunächst neben dem Thurm, für den Zweck der inneren Verthei- 
digung sowohl als der Fernsicht. , ■ 

Da das oben erwähnte mittlere Graben-Profil (von 9' oberer 
Breite) 42 Q' enthält und auf jeden Graben- Arbeiter 4' Länge 
kommen, so hatte er, oder vielmehr es hatten 3 Mann, die mit 
Ablösung arbeiteten, je 168 römische Cubikfuss auszuheben. 
Dies war das Werk von 3 — 4 Stunden. Wenn demnach die 
Truppe um 12 Uhr Mittags ins Lager rückte, so konnte dasselbe 
um 4 Uhr, spätestens 5 Uhr Nachmittags, ohne übermässige An- 
strengung der Mannschaft, genügend befestigt sein; ' 

Bei den Raumverhältnissen der Gehörte wurde die Breite des 
Mannes in Linie zu 3' angenommen, als hinreichend für den 
Gebrauch seiner HauptwaflFe, des Pilum's ; jener des Schwertes er- 
heischte eine Breite von 4'; bei der Besetzung der Lagerwälle 
aber erweiterte sich -derselbe zum Behufe des freieren Gebrauchs 
eines oft schwereren Pilum's (Pilum murale), sowie auch des 
Schwertes bis auf eine Breite von 6'. In diesem Falle kamen 
die Centurien neben einander zu stehen, jede in ihrer Tiefe von 

5 Gliedern, wovon 2 auf dem Wallgange, die 3 übrigen zur Ab- 
lösung in geschlossener Stellung am Fusse desselben, auf der via 
angularis. Diese Verhältnisse gestatten uns, aus der Seiten-Länge 
der Castelle auf die Stärke ihrer Besatzung wenigstens annähernd 
zu schliessen. Die Seitenlänge, in Füssen ausgedrückt und durch 

6 getheilt, gibt die Anzahl der Rotten, diese 5 mal genommen und 
für jede Thor Öffnung die entsprechende Anzahl Mannschaften 
(nach Rotten berechnet, jede 6' breit und 5 Mann stark) abge- 
zogen, gibt die Zahl der Vertheidiger für die entsprechende Seite 
bei. mittleren und kleineren Castellen, die einer besonderen Re- 
serve nicht bedurften. Berechnen wir in dieser Art die Besatzung 
eines kleineren quadratischen Castelles von 120' Seiten-Länge, der 
Front-Länge einer Gehörte. 

* Rüstow 1. c. p. 91. 
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Auf die Seitenlänge von 120' gelien 20 Rotten, die Rotte -zu 
5 Mann gerechnet. 

Kommen auf die Seite 100 Mann. 

Hievon gehen ab für die Thorbreite, 

2 Rotten s= 10 Mann, so bleiben . . 90 „ 
für jede Seite, und fiir alle 4 . . . 360 „ 
was gerade der Normalstärke der Cohorte entspricht. Wir haben 
diese Berechnung nur als annähernd bezeichnet, hauptsächlich 
desswegen, weil sie sich nur auf die Formation der Cohorten und 
der Legionen zur Zeit Cäsars und vielleicht nur der zunächst 
auf ihn folgenden Kaiser bezieht. Wie bedeutend sich alles dieses 
unter den späteren Kaisern geändert, wurde schon oben bei vor- 
kommender Gelegenheit bemerkt. Bei Vegetius kommen Prin- 
cipes, Hastati, Ferentarii levis armaturae, Manubalistarii , Triarii 
vor. Ammianus Marcellinus berichtet, dass bei der Vertheidigung 
der Stadt Amida gegen die Perser, die römische Besatzung 7 Le- 
gionen und einige CohoVten Hülfstruppen , die gesammte in der 
Stadt befindliche Seelenzahl aber, Einwohner beiderlei Geschlechts 
und Flüchtlinge aus der Umgegend mitgerechnet, nicht über 
20,000 betragen habe. * Die Stärke der Legion muss somit eine 
sehr geringe gewesen sein. Es war römischer Grundsatz, wenn 
auch die Dinge*. und Einrichtungen sich immer mehr änderten, 
ihnen wo möglich doch den alten historischen Namen zu lassen ; 
ganz wie in unsem Tagen gar manches nur nominell noch besteht. 
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« 

Wenn bei dön permanenten Castellen — und wir haben es 
hier nur mit diesen zu thun — die alte Castralform und die 
Lagerordnung immerhin maassgebend blieben, so konnte man 
doch Mannschaften, Pferde und Vorräthe nicht unter den gewöhn- 
lichen, auf dem Marsche gebräuchlichen Zelten oder Erdhütten 
Jahr aus Jahr ein liegen lassen. Hölzerne Baracken brachten 
Feuersgefahr, zu dem bedurfte man noch mancher Anstalten, wie 
z. B. Brunnen, welche die alten Schriftsteller ausdrücklich ver- 
langen u. s. w. Durch die Unterkünfte in festern Gebäuden ge- 
wannen die Castelle jedenfalls an dem so nothwendigen freien 
Räume im Innern; die meisten dieser Einrichtungen sind übrigens 
zur Zeit noch dunkel, und nur die Denkmäler vermögen hier 
Einigen Aufschluss zu geben. In Deutschland reichen diese nicht 
bis in die erste Periode römischer Kriegführung, sondern nur bis 
zu Hadrian hinauf; die meisten gaben sich vor ihrer zufälUgen 
Aufdeckung nur als rohe Erdwälle kund; nachdem man sie, so 
gut es ging, untersucht und gezeichnet, wurden sie wieder zuge- 

^ Amm. Marcell., Lib. XIX. c. 2. 
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deckt, um ihr Areal der Bodencultur nicht zu entziehen. Auf 
diese Weise ist bei den meisten eine abermalige Prüfung und 
Untersuchung nicht möglich, auch schon dcsshalb, weil sie bei 
der frühem mehr oder weniger litten. Ehe wir zu ihrer nähern 
Betrachtung übergehen, wird es zweckmässig sein, auf die bildli- 
chen DarHtellungen dieser Castelle, wie wir sie unmittelbar aus 
dem Alterthum auf der Columna Trajana überkommen haben, einen 
Blick zu werfen, wir finden uns alsdann auf dem Terrain zwi- 
schen den Erdwällen und Mauertriimmern um so leichter zurecht. 
Die nebenstehende Abbildung ' zeigt ein solches Caatell und 
unter dem Thore den Feldherm , im Priestergewand das Opfer 
verrichtend. In der Mitte des Castelles steht das Prätorium, dieses 
so wie die andern Zelte oder Baracken mit ihren Dächern über 

Fig. S5. 



die gezinnte Ringmauer hervorragend. Hinter der vordem Front 
sind die Adler und Zeichen aufgesteckt. Oben auf den Zinnen 
und auf der Brustwehr liegen vortretende Deekelsteine, um den 
obern Theil der Mauer zieht sich ein Kranzgesimse herum. Die 
Ringmauer zur Rechten des Feldherrn ist wegen des bedrohliche- 
ren Terrains höher als jene zur Linken. Alle diese Details finden 
wir an den Castellen im Odenwald wieder. 

Der Grundriss der Castelle auf der Trajaiiischcn Säule ist 
sehr verschieden. Bald ist er quadratisch, an den Ecken abge- 
randet, bald vollkommen unregelmässig , bald aus krummen und 
geraden Linien zusammen gesetzt, bald mit vortretenden halb- 
runden, oder auch mit runden EckthUrmen, bald mit viereckigten, 
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bisweilen nur nach innen vortretenden Thürmen versehen, bis- 
weilen erheben sich diese zu mehreren Geschossen aus Holzwerk, 
Das Castell auf der nebenstehenden Abbildung ' wird auf der 
einen Seite von einer geraden, auf der andern von einer krum- 
men Linie umschlossen. Für die Wegschaffang der aus dem 
Graben gehobenen Erde bedienten sich die Römer der an Ort 
und Stelle geflochtenen Körbe, wir sehen hier einen arbeitenden 
Soldaten mit einem solchen. Der Vordergrund zeigt, zum Marsche 
bereit, eine Balliste auf einem zwei päd erigen , mit zwei Pferden 
bespannten Karren. 

Fis. 2«. 



Die folgende Abbildung macht die Conatruction der Bara- 
cken für die Unterbringung von Vorräthen uud Mannschaft er- 
sichtlich. * Eine Pall is ad en reihe hinter der, aus gekreuzten Höl- 
zern errichteten Mauer (wir glauben uns diesen Ausdruck erlau- 
ben zu dürfen) steht etwas über dieselbe hervor und entzieht 



■ St, Bartoli Tab. 45. 
' St. Kartoli Tab. 55. 
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den unteren Theil des inneren Baumes der Baracke der Einsicht 
von aussen, den oberen als eine breite Seh i es es ch arte belassend. 



Wenden wir uns nunmehr den baulichen Denkmälern zu. 

Das Castell bei Würzberg, am GrÄnzwali im Oden- 
walde, oberhalb des Anfangs einer gegen den Feind zu in das 
Watterbacher Thal auslaufenden Mulde, aufgedeckt von dem 
gräfl. Erbachischen Reg^ierungsrath J. F. £napp, im Anfange 
dieses Jahrhunderts. ' Der Grundries ist ein 287' langes und 
259' breites Rechteck, die Breitseite die gegen die Mulde gerich- 
tete Angriffsfront. Ein etwa 10^15' breiter, nun noch 6' tiefer 
Graben, dessen äusserer Rand, nur den vier Thoren gegenüber, 
einige Spuren von Mauerwerk aeigt, umschloss das Caatell, dessen 
äussere Verkleidungsmauern (Trocken-Mauern, ohne Mörtel) eine 
geringe Böschung hatten, aber nicht in den Graben hinabreich- 
ten; zwischen ihnen und dem innern Grabenrand befand sich ein 
2 — 3' breiter Zwischenraum des natürlichen Erdreiches (in der 
neuern Kunstsprache die Berme genannt). Die innere Mauer, 
gleichfalls eine Trocken-Mauer, war senkrecht, der Zwischenraum 
zwischen beiden durch kleine Steinbrocken und Erde ausgefüllt. 
Die ganze , unten 5' dicke Mauer ruhte auf einem Fundamente 
ans klein geschlagenen Steinen. Die unteren Lagen auf der äus- 
seren Seite bestehen aus grösseren , mit dem Zweispitz behaue- 
nen Quadern, die obern als Laufer und Binden behandelten Steine 
zeigen, soweit sie in der Mauer stecken, eine geringe pyramidale 

' Römische Denkmale des Odenwaldee, insbesondere der Grafschaft Erbach 
lind Herrschaft Breubarg. Von J. J. Knapp , gtäSich Erbach - Erbachiscbem 
Regie rnngerath. Heidelberg bei J. Engelmann 1813. Zweite Auö. vun H. E. 
Scriba, Darmstadt 1854, S. 36 ff. 
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Verjüngung, am so anffallender ist der gänzliche Mangel des 
MörteU. Die gegen den Feind geketrte (östliche) Hälfte de« 
Castells war mit Oesirasen, Deckelsteinen and 3' breiten Zinnen 
versehen , die westliche entbehrte dieses Schmuckes und dieser 
Verstärkung. Innen an die Ringmauer lehnt sich ein nicht über 
5' hoher Erdwall, sein Profil, sowie jenes der Mauer, ist an den 
vier 12' breiten and gepflasterten Thorwegen abgeböscht. Die 
Höhe der Mauer, von der Berme bis zur Scharte n bank , beträgt 
auf der ^östlichen) dem Feinde zugekehrten Hälfte etwa 7 — 8', 
auf der andern nur 6—7'. Der ganze Bau erinnert an das oben 
Fig. 25 abgebildete Castell auf der Trajanischen Säule, dessen zur 
Hechten des Thores (rechts des opfernden Feldherrn) gelegene 
Hälfte höher ist als jene zur Linken. Im Innern fanden sich die 
Spuren eines runden Ziehbrunnens, aber keine von Gebäuden 
und Unterkünften, Man schreibt es, wie die benachbarten Oden- 
wälder Caetelle, den Zeiten Hadrians zu. 

Das Castell bei Eulbacb, in der Kähe des vorigen, auf 
einer Verbreiterung des Bergrückens, einem zweiten Ausgange 
de» oben gedachten Watterbacher Thaies gegenüber. Es war 
156' lang, HO" breit, mit abgerundeten Ecken und hatte wohl 
nur ein einziges, gegen den Feind gerichtetes, 9' breites Thor, 
dessen beide Thorwände sich um einige Fusse nach innen ver- 

Fig. S8. 



längerten, wie aus deren nebenstehendem Qrundriss erhellt. Die 
Umfassung hatte ihren inneren Wallgang aus Erde und einen 
gänzlich verschütteten Graben, oben aber ein dreifach geglieder- 
tes Gesimse mit Zinnen, ihren Fuss, an den Thorecken vortretende 
Anlaufsteine. Das Thor wurde abgebrochen, genau so wie es 
war in den Eulhacher Garteli versetzt „und dadurch diese Ent- 
deckung dem gänzlichen Untergange entrissen." (!) Die neben- 
stehende Abbildung gibt die Ansicht einer dieser Thorecken. 

Beide flachen Mauerblenden l>, zur Rechten und Linken des 
Einganges, mögen wohl zur Aufnahme der beiden Thorflügel 
gedient haben, welche in a denselben abschlössen, indem sie an 
den Stein c anschlugen. Der anstürmende Feind musatc, bevor 
er zu diesem Thore gelangen konnte, seine beiden Flanken den 
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ebenfalls gezinnten Mauern dea Einganges darbieten. Wir seben 
bier die Idee des Propugnaculum's in ihrer feldmässigen Anwen- 
dung auf kleinere Posten. ' 



Das Castell auf der untern Burg bei Oehringen, 
aufgedeckt vom ftirstl. hohenlohischen Regiernngsrath Chr. E, 
Hanselmann, ' in den Jahren 1766 und 1767, und nach seiner 

gut begründeten Ansicht, von Maximin herrührend (im Jahr 235). 
'er Grundrisa ist ein nicht genau rechtwinkeligtes, an den Ecken 
abgerundetes Viereck von 32^ — 36 Kuthen Seitenlänge. Vor der 
Ringmauer lag, wie es scheint, ein doppelter Graben. Ueber dem 
(ersten) Graben fanden sich noch, sonderlich an der südlichen 
Seite, i'undamente von einer andern Mauer, und dann wiederum 
Spuren von einem Graben. Ira Innern des Castells, gegen 
dessen westliche Seite zu, 8 Ruthen von derselben entfernt, lagen 
die Grundmauern des 76' langen und 46' breiten, rechteckigten, 
völlig freistehenden Prätorium's. Hanselmann berichtet darüber 
folgendes wenige. „Was den inneren Raum des Castelis anbe- 
langt, so habe ich, so viel es die Gelegenheit der Zeit und andere 
Umstände erlaubt, mich nach dessen Beschaffenheit erkundigt und 
allenthalben in demselben, wo sich meine Arbeiter mit ihrem 
Graben hingewendet haben , gefunden , dass solcher Raum m i t 

' Die Columna Trajan» gibt nur auf den Tafeln 15 und 97 Kwei einzige 
Abbildungen einer derartigen Verwahrung des Einganges. Wah räch einl ich -ent- 
wickelt« sich das PropugQBCulum zuerst an den grossen permanenten Städte- 
Umfassungen, und gelangte erst von diesen, und zwar später, eu theilweiser 
Anwendung bei kleinern, feldmassigen Werken. 

' Christinu Ernst Hanaelmann's Beweis, wie weit der Rümer Macht in den 
ostfränkis^hen , sonderlich hohenlohischen Landen eingedrungen. Schwäbisch 
Hall bei J. Ch. Messerer, 1798, fol. 
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Wohnhäusern bebauet, auch hie und da mit gepflaster- 
ten Strassen versehen gewesen sei , welches alles aber in 
Folge der Zeit eine gänzliche Verheerung erlitten hat.** An 
die Ringmauer gelehnte, nach aussen oder nach innen vortre- 
tende, Thürme scheinen nicht dagewesen ; die sehr ungenügenden 
Abbildungen bei Hanselmann zeigen wenigstens nichts davon. 



Die Castelle bei Neovied, bei Honborg vod ii der Schweiz. 

Das Castell bei Neuwied. ^ Die Vorberge des Wester- 
waldes, die bei Ehrenbreitstein hart an das rechte Rheinufer vor- 
treten, wenden sich oberhalb Bendorf in einen weiten Bogen, 
zuerst nördlich, dann westlich, um gegenüber von Andernach 
wieder an den Ström zu gelangen, der sich hier, zwischen ihnen 
und der Eifel, ein enges, felsiges Bett gebahnt hat, nachdem er 
sich vorher innerhalb jenes Bogens das weite Becken ausgewa- 
schen, das mit dem Namen des Neuwieder Kessels bezeich- 
net wird. Der sehr fruchtbare, flachhügelige Boden dieses Kes- 
sels wird senkrecht auf dem Rhein von zwei Flüssen, der Sayn 
und der Wied durchschnitten; zwischen beiden und zwar hart 
am Rhein, liegen die römischen Niederlassungen Engers und Neu- 
wied. Der vom Taunus herziehende römische Gränzwall gewinnt 
oberhalb des Städtchens Sayn die Höhen des Neuwieder Kessels 
und folgt denselben bis auf etwa eine halbe Stunde vom Rhein, 
in der Nähe des Dorfes Rockenfeld. Hinter dem Gränzwall, auf 
dem linken Ufer der Wied, und zwar unmittelbar oberhalb der 
Einmündung eines kleineren Baches, der Augbach genannt, auf 
einem sanft ansteigenden, das rechte wie das linke Rheinufer 
überschauenden und mit dem nördlichen Höhenzuge zusammen- 
hängenden 'Plateau, liegen die Ueberreste eines grossen Röraer- 
Castells, das den Stützpunkt für die Reserven gegen die vom 
Gränzwall herdringenden Deutschen gebildet hat, sie mochten 
nun auf dem linken Ufer der Wied, oder im Thale derselben, 
oder endlich zwischen der Wied und dem Rhein, nach Durch- 
brechung des Gränzwalles vordringen. Dieses Neuwieder Castell, 
eine starke halbe Stunde hinter dem Gränzwall, bildet den Mit- 
telpunkt des Bogens, in welchem dieser dem Rheine zuläuft, und 
kanli somit als das äusserste linke Flügelwerk hinter diesen gross- 
artigsten aller Demarkations-Linien betrachtet werden. In der 
Nähe des Rheins und der Besatzungen des linken Ufers wurde 
hier die alte Castral - Form auch in den spätem Zeiten als genü- 
gend befunden. 

* Römische Alterthünaer in und um Neuwied am Khein. Von Dr. W. Do- 
row. Berlin, Schlesinger, 1826. 
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So viel über den militärischen Zweck des Castells; über die 
Details seiner Anlage ist leider nichts genügendes auf uns ge- 
kommen; sein nicht unbedeutendes Areal wurde nach genomme- 
nen Zeichnungen und gefertigter Beschreibung wieder zugedeckt, 
beides aber durch Hofrath Dorow veröflFentlicht. Das wenige 
zuverlässige,, das die Zeichnungen uns bieten (der Text ist fiir 
unsern Zweck nicht genügend), schmilzt in nachfolgende kurze 
Notizen zusammen. 

Die Kingmauer des Castells bildet ein 800 rheinländische 
Fuss langes und 600' breites, an seinen Ecken abgerundetes 
Rechteck, dessen beide längere Seiten gegen die Wi^d und den 
Augbach, dessen kürzere, und zwar die Front, gegen die nörd- 
lichen Höhen des Gränzwalles, die südliche Seite aber gegen den 
Vereinigungspunkt der beiden oben erwähnten Flüsse gerichtet 
ist; auf diesem Theile des Abhanges wurde später das Dorf Nie- 
derbiber erbaut. Die Ringmauer, nach der Zeichnung etwa 6' 
dick, stand bei der Aufdeckung an einzelnen Stellen 8' hoch 
über dem Boden. Hin und wieder treten 8 — 9' breite und 6' dicke 
Pfeiler vor die Ringmauer heraus, wahrscheinlich gegen den 
Erddruck des dahinter aufgeschütteten Wallganges. Im Texte 
werden diese Pfeiler als Thürme bezeichnet, kein einziger aber 
ist hohl, und auch fiir eine oben aufgesetzte Brustwehr scheinen 
diese Pfeiler zu schmal. Vor der Ringmauer liegt eiQ Graben 
mit natürlichen Böschungen und vorwärts der gegen aussen ge- 
richteten, eine Art bedeckten Weges hinter einem glacisförmigen 
Aufwurfe. Diese letztern Details des Erdbaues scheinen Restau- 
rationen des Zeichners. Von der 14' weiten Porta praetoria steht 
noch der untere Theil dei> Seitenmauern, dessgleichen , aber 
bedeutend weniger, von der Porta principalis dextra und sinistra, 
welche beide einander keineswegs gegenüber liegen. Zur lin- 
ken Seite der 12' weiten Porta decumana, steht noch ein Theil 
eines sie fiankirenden, mehr nach innen als nach aussen vortre- 
tenden 25' breiten Gebäudes (wohl Thurmes), das somit nicht 
nur den äussern Fuss der Mauer, sondern hauptsächlich den 
Wallgang zu bestreichen bestimmt war. In der Mitte des Castells 
sind die Ueberreste des Praetoriums und eines andern, davon 
getrennten Gebäudes zur Linken ; rechts an der Via praetoria, 
vorwärts des Praetoriums, die Ueberreste eines, ebenfalls recht- 
eckigten, mit einem Hypokauste und wahrscheinlich auch mit 
Bädern versehenen Gebäudes; es wird im Texte als das Haupt- 
Reduit des römischen Castelles bezeichnet, obgleich esr bei seinen 
weitgeöflfneten Hallen keine Spur von Vertheidigüngsfahigkeit 
zeigt. Die innere Vertheidigung scheint hier nur durch das Vor- 
treten des oben gedachten , über den Wallgang hinaustretenden 
Thurmes vorbereitet. 

Alles übrige was der Grundriss bei Dorow zeigt, die gleich- 

Krieg y. Hochfelden, Gesch. d. Militftr- Architektur. 8 
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massige Vertheilung der Pfeiler, die Strassen, die Vertheilung der 
innern Räume und Baracken ftir die Soldaten, die beiden Portae 
quintanae, sowie die Profile des Walles und der Gräben, sind 
Restaurationen, theils nach Hyginus und Vegetius , * theils nach 
anderwärts gefundenen Bauüberresten. Dagegen schweigt der 
Text sowohl über den nach innen vortretenden Thurm, als über 
die Construction der Ringnlauer, dessgleichen ob sie etwa später 
erhöhet, und daher die äussern Strebepfeiler wohl erst später an- 
gebaut worden. 

Eine Abbildung erscheint hier um so wi^niger nöthig, als ein 
anderes derartiges, am Taunus gelegenes Castell, dessen Beschrei- 
bung hier folgt, obgleich noch nicht völlig aufgedeckt, dennoch 
jetzt schon viel wichtigere Aufschlüsse bietet. 

• Das Castell bei Homburg.* Vom Feldberg, dem Ge- 
birgsknoten des Taunus, zieht ein kurzer und breiter Rücken 
gegen Osten ; sein gegen Norden und gegen Süden sanft gestreck- 
tes Gehänge wird gegen Norden und Osten von dem Laufe des 
Erlenbach begränzt, welcher sich in einem weiten Kreisbogen 
südlich wendend, unterhalb Vilbel in die Nidda ergiesst. Auf 
dem Rücken erheben sich mehrere isolirte und steilere Kuppen, 
deren beide östlichsten einen weiten Sattel zwischen sich lassen. 
Hier liegt, zur Linken der von Frankfurt nach Weilburg führen- 
den Landstrasse, eine Stunde nördlich von Homburg, das römische 
Castell, das im Munde, des Volkes und auf den Karten mit dem 
Namen der „Saalburg" bezeichnet wird. Ungefähr 500 Schritte vor- 
wärts und nördlich desselben zieht der römische Gränzwall, vom 
Odenwalde her, um sich weiter westlich, oberhalb der Quellen der 
Weil und der Ems, der Lahn zuzuwenden. 

Dieses Castell diente somit, wie jenes bei Neuwied, der Be- 
satzung des vorliegenden Theiles des Gränzwalles zur Stütze. 
Das Terrain gestattet hier, in dem weiten und ebenen Gebirgs- 
sattelj der den etwas tiefer gelegenen Gränzwall beherrscht, die 
Aufstellung grösserer Truppenmassen; die dominirende Kuppe 
zur Linken, sowie die geringere und entferntere zur Rechten, 
liegen sämmtlich rückwärts; zwischen ihnen geht die Rückzugs- 
Linie durch ein offenes Gelände. 

Der Grundriss des Castells ist ein an den Ecken abgerun- 

* Nachfolgende Mittheilungen über die zur Zeit noch nicht vollendete Auf- 
deckung des Castells bei Homburg verdanken wir der Gefälligkeit des Herrn 

Archivraths Habel. Dem von ihm gefertigten Grundriss wurden die oben ge- 
gebenen Maasse entnommen. Wohl möglich, dass sie noch einer oder der 
andern Rektifikation bedürfen. Die durch die Umsicht und Sachkenntniss des 
rühmlichst bekannten Forschers bereits erlangten Resultate sind zu wichtig, 
als dass man sie vorerst/ bis zur gänzlichen Aufdeckung und Veröffentlichung 
ihrer Beschreibung hätte stillschweigend übergehen können. Mag auch eines 
oder das andere bei fortgesetzten Forschungen sich andern, die Hau0sache 
steht bereit» fest und verbreitet über die Gegenstände unserer Untersuchung 
ein bedeutendes Licht. 
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detes, 700 rheinländlsclie Fuss langes und 450' breites Rechtocfc, 
Die Ringmauer ist durchschnittlich 5' dick, ajif der nördlichen 
Front etwas dicker, ohne äussere Strebe-Pfeiler; sie ist aus un- 
regelmässigen, aber möglichst horizontal gelegten Bruchsteinen, 
wie es scheint, eilig erbaut, und zeigt in ihrem Stein verbände die 
Spuren, späterer Erweiterung, jetzt steht sie theilweise noch 6' 
hoch über dem Boden. Im nebenstehenden Grundrisse sind die 
bereits aufgedeckten Theile schwarz. Innen zieht sich ein etwa 
7' breiter Wallgang an der Ringmauer hin, aussen ein doppelter 
Graben. Die Porta praetoria ist 10', jene auf den beiden längern 
Seiten sind 12', die Porta decumana aber 27' weit. Zur Rechten 
und zur Linken jedes Thorfes erhebt sich ein viereckigter Thurm, 
der keineswegs über die äussere Fläche der Ringijfttuer, sondern 
über die innere, 14' bis an den Fuss der Böschung des Wall- 
ganges, vortritt. Die Breite eines solchen Thurmes ist 16', die 
Dicke seiner drei nach innen gerichteten. Mauern (^die vierte Seite 
bildet die Ringmauer) ist 4', woraus zu schliessen, dass er wohl 
nicht sehr hoch gewesen, sondern es hier nur um eine massig 
erhöhte Plattform zu thun war. Der 4' breite Eingang befindet 
sich auf der von der Ringmauer abgewendeten Seite, mit Aus- 
nahme bei der Porta decumana. Dort war an den Thürmen kein 
Eingang zu ebener Erde ; auch finden sich dort die Spuren einer 
wohl späteren Verengung des Thorweges. Wie die etwas wenig 
vortretenden Anschlag-Pfosten vermuthen lassen, wurde die Porta 
praetoria nur durch ein einziges, in der äussern Fläche der Ring- 
mauer befindliches Thor geschlossen, die übrigen Thorwege durch 
zwei, indem sich auch auf der nach innen gerichteten Seite solche 
Anschlag-Pfosten befinden. 

Am Fusse des Wallganges zieht auf allen vier Seiten ein 
30' breiter Weg hin, die Via angularis. 

Von der Via praetoria hat sich bis jetzt noch nichts gefunden. 

Das Praetorium ist ein 190' langes und 130' breites Ge- 
bäude, dessen vier Seiten mit den gegenüberstehenden des 
Rechtecks nicht genau parallel sind, und zwar von den beiden 
* Langseiten in einem Abstand von 160', von der Porta praetoria 
von 298 und von der Porta decumana von 212'. So befindet 
sich denn zwischen dgr Porta praetoria und der ihr zugekehrten 
Front des Praetoriums ein bedeutend grösserer Raum als auf jeder 
der drei übrigen Seiten. 

Hinter der ganzen, der Porta decumana zugewendeten Seite 
des Praetoriums zieht sich eine 36' breite Halle hin, mit einem 
Eingange in der Mitte jeder ihrer drei nach aussen gerichteten 
Seiten', auf der nach innen befinden sich deren fünf. Ein 10 — 11' 
breiter Gang umgibt die vier Seiten eines quadratischen Implu- 
viums in der Mitte des Baues, den übrigen Raum hinter den bei- 
den Langseiten nehmen kleinere Wohnräume (Kammern) ein, 
jenen gegen die Porta praetoria zu, eine 29' breite von Säulen 
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I 

getragen^ Halle, in welcher sich zwei Fiissgestelle für SfcÄtnen 
befanden. An der Ost- und der Westseite dieser Halle sind die 
Grundmauern kleiner Kammern und Zellen deutlich zu erkennen. 
Wir werden auf diese letztern weiter unten zurückkommen. 
Gegen die Porta -praetoria öflFnet sich keine Thüre oder Pforte, 
wohl aber tritt ein quadratischer, 23' langer und breiter Thilrm 
mit seinen 372' dicken Mauern, 5' über die äussere Mauerflilcht 
gegen die Porta praetoria vor. Die nach aussen gerichteten 
Mauern des Praetoriums haben eine Dicke von nur 3'. Die hier 
gegebenen Dimensionen der Hallen-Gänge und des viereckigten 
Thurmes wurden im Innern (im Lichten) genommen und sind 
sich nicht überall vollkommen gleich, auch die rechten Winkel 
nicht immer genau, was nebst der oben erwähnten Construction 
des Mauerwerks auf einen improvisirten und eiligen Bau deu- 
tet. Genau nach den beiden Schenkeln des rechten Winkels, 
den die hinter der Porta decumana befindliche Via angularis mit 
der senkrecht auf sie treffenden (zur Zeit noch nicht aufgedeck- 
ten) Via praetoria bildet, ziehen die vordem Seiten eines 78' 
langen und 63' breiten, nur noch in seinem Grundrisse nach- 
weislichen Gebäudes. Die dünnen, im Lichten nur 4' von ein- 
ander abstehenden Queer- Mauern sind schwer zu erklären, für 
Zellen zur Unterkunft stehen sie einander zu ngihe, vielleicht sind 
sie der Unterbau irgend einer Heitz- Anstalt. Die ferneren, bisher 
mit so vieler Umsicht und Kenntniss geführten Ausgrabungen 
dürften auch hierüber Aufschlüsse geben. In der nordöstlichen 
Ecke des Praetoriums befindet sich eine Kammer mit ähnlicher 
Einrichtung. Das in Rede stehende, in der Ecke der Via angu- 
laris und der Via praetoria, hart an beide Strassen anstossende 
Gebäude rechtfertigt den Schluss, dass die Via praetoria nicht 
breiter als 44' geweBen, denn sein Abstand von der Mittel-Linie 
des ganzen Castelles beträgt 22'. Hinter diesem Gebäude in nord- 
östlicher Richtung finden sich die Ueberreste eines Brunnens und 
eines kleinen viereckigten Gebäudes, vielleicht eines Sacellum's. 
Dem zuerst genannten Gebäude gegenüber, auf der andern Seite 
der Via praetoria, aber etwas mehr von ihr abstehend, befinden 
sioh die Grundmauern eines anderen, mit dem eben erwähnten 
keineswegs symmetrischen ; es hatte mehrere Kammern und unter 
einer der kleinern ein Hypokaust. Der am äussern Fusse der 
Ringmauer hinziehende, keineswegs mit Mauerwerk verkleidete 
Graben ist von demselben etwa 2 bis 2Y2' entfernt. Ausserhalb 
des Castells, und zwar vor der Porta decumana, fand man die 
Grundmauern kleiner Wohngebäude einer römischen Niederlas- 
sung, wie bei den meisten grössern Castellen.- 

Versuchen wir die Berechnung der Besatzungs- Stärke nach 
den oben gegebenen Grundsätzen, so beträgt der Umzug 360 
Rotten, die Rotte zu 6' Breite und 5 Mann gerechnet ; er erheischt 
somit eine Besatzung von 5 Cohorten, vorausgesetzt, dass wir 
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iii^r-tfie Cäsarische oder Augusteische Formation zu Grunde legen 
können. Rechnen wir fiir das Praetorium und die Thürme eine 
Gehörte ; so beträgt die Besatzungsstärke deren 6, die Reserve 
und die Ausfalls-Truppen nicht mitgerechnet. 

Die *über das Homburger Castell hier mitgetheilten Verhält- 
nisse sind das Ergebniss der bisherigen Aufdeckungen (im Jähre 
1855), die zur Zeit noch nicht vollendet sind und in ihrer um- 
sichtigen Fortsetzung noch manches neue erwarten lassen ; beson- 
ders liegen für die Ermittelung der Höhen- Verhältnisse des Profils 
noch nicht genug Thatsachen vor, namentlich in Bezug auf die 
ursprüngliche Höhe des Wallganges, nach welcher sich die übri- 
gen Höhen iü der Art bestimmen lassen , dass die Plattformen 
der Thorthürme wenigstens ein Stockwerk höher als die Scharten- 
bank zwischen den Zinnen der Ringmauer, und jene des Prae- 
torium s höher als die Plattformen der Thürme zu liegen kamen. 
Auf das bisher gefundene und festgestellte lassen sich indessen, 
bis das Gesammt - Resultat der Aufdeckungen vorliegen wird, 
nachfolgende, fiir unserö Untersuchungen nicht unwichtige Be- 
trachtungen gründen. 

1. Terrain und Anordnung zeigen, dass die Vertheidigung 
dieses Castells, den alten Grundsätzen gemäss, auf Ausfällen und 
auf der Unterstützung frei manövrirender, aus dem nahen Mainz 
herbeieilenden Truppen beruhte, dass es somit weder einer lan- 
gen Blokade, noch gar einer mit technischen Mitteln, unternom- 
menen Belagerung, sondern nur improvisirten Sturm- Angriffen zu 
widerstehen bestimmt war. 

» 

2. Die beiden Seitenthore haben eine Breite von 12', die 
Porta decumana, hauptsächlich' für die Ausfälle bestimmt, eine 
Breite von 27'. Nach der Cäsarischen Formation betrug die Tiefe 
der Centurie 5 Mann, d. h. 20', dieses war denn auch die Breite 
der Front für die Centurien-Colonne im Flanke^marsch. Rechnet 
man aber für die Front des Mannes in der Colonne wie in der 
Linie nur 3', so beträgt die Front zweier Centurien - Colonnen 
neben einander, d. h. die Front einer Manipel 30', d. h. nur 3' 
mehr als die Thorbreite für deren Durchlass gestattete, .^i^6ohl 
möglieb, dass zur Zeit des Baues dieses Castells die Formation 
nicht mehr die alte gewesen. Auf die Porta praetoria kommen 
wir weiter unten zurück. 

3. Das nächste Motiv für die Anlage der Thürme war die 
Vertheidigung des zwischen ihnen befindlichen Thorwegs. War 
dieser nach innen durch zwei starke Thorflügel geschlossen, so 
zeigte er die nämliche Anordnung, wie am Gas teile zu Eulbach 
(Fig. 29)] kam aber ein weiteres Hindernissmittel in einem äus- 
sern Thore hinzu, so zeigt der 12' breite und 18 — 20' lange, 
von den Plattformen der beiden Thürme mit Wurfzeug aller Art 
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übergossene Raum , abermals das Propugnaculum / allerdings im 
kleinen Maassstabe der Thünne. 

4. Die Porta praetoria mit ihrer ganzen, dem Feinde zu- 

, gewendeten Front, wurde erst später weiter hinaus gerückt, worauf 
nicht nur der Steihverband der äussern Umfassung, sondern auch 
die rückwärtige Lage der beiden Seitenthore hinzuweisen scheinen. 
Die Porta praetoria ist nur 10' breit, somit enger alö jene, auch 
finden sich hier keine Anschlagsteine für innere Vornügel, der 
ganze Thorweg wurde, wie es scheint, bei einem drohenden An- 
griflf verrammelt: §ine Anordnung aus jener spätem Zeit, wo 

- das offensive Element aus der Vertheidigung zu schwinden beginnt. 
. 5. Dasr Praetorium ist wohl erst zur Zeit der eben gedachten 
Verlängerung des Grundrisses, oder nach derselben entstanden; 
denn im altern, ursprünglichen (nach der Lage des decumanischen 
und (Ter beiden Seitenthore zu schliessen), quadratischen, wäre es 
viel zu nahe an, die vordere Hauptfront heran getreten, so dass 
kein Vorlager (praetentura) bestanden hätte, gerade dieses aber 
wollte man erweitern. Das Praetorium gehört somit ebenfalls 
jener spätem. Zeit an, wo man den Widerstand immer mehr auf 
die Defensive zurückführte und die innere Vertheidigung durch 
wehrhafte Zufluchtsörter (Reduits) vorzubereiten begann. Dass 
es wehrhaft gewesen, zeigt schon der, gegen den am meisten ge- 
fährdeten Punkt, die Porta praetoria, vortretende, viereckigte Thurm, 
der auf seiner Plattform drei Bailisten mit ihrer Bedienungs- 
Mannschaft ganz bequem aufnehmen konnte. 

6. In welcher Art die zwischen der Prätorischen und den 
beiden Queerstrassen befindlichen rechteckigten Felder (Cornua), 
wo die Cohorten und Türmen ihre Zelte oder Lagerhütten ge- 
habt^ in den in der alten Form angelegten, aber permanent in 
Stein, ausgeführten Castellen, für die Unter^Lunft der Truppen be- 
nutzt wurden, ist zur Zeit noch nicht nachgewiesen. Im Prae- 
torium hatte die ganze Besatzung nicht Raum; sie dort, wo 
keine schnelle Ablösung stattfand, stets unter Zelten oder Bara- 
cken zu lassen, ging bei dem Germanischen Winter nicht wohl 
an, der Gefahr ^ies Anzündens enge zusammen gedrängter Bret- 
terhütten nicht zu gedenken. Wahrscheinlich waren diese Hütten 
aus Lehmwänden (opus cratitium), jedenfalls aber sehr leicht 
gebaut , weil sich keine nachweislichen Grundmauern mehr 
finden. Nicht als unsere Ansicht (die bei der unvollendeten 
Aufdeckung des in Rede stehenden Castelles gar sehr verfrüht 
wäre) , sondern um bei andern Unteifsuchungen dieser Art 
darauf aufmerksam zu machen, möchten wir die Vermuthung 
aussprechen, dass vielleicht jenes oben erwähnte viereckigte, 78' 
lange und 63' breite Gebäude, dessen Grundmauern den rechten 
Winkel zwischen der decumanischen Via angularis und der Via 
praetoria einnehmen, für die Unterkunft einer Gehörte .gedient 
haben möge? In zwei Stockwerken, jedes nicht über 9' boch^ 
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hatte es den dazu nöthigen Raum, und im Rücklager (der Reten- 
tura) zweckmässig zusammengestellt, Hessen diese Gebäude den 
wichtigsten und in den spätem Zeiten erweiterten Raum des Vor- 
lagers frei. 

7. Einen ferneren Beweis, dass unser Castell in der spätem 
Zeit namhafte Veränderungen erlitten, finden wir in der bedeu- 
tenden, den altern Vorschriften zuwiderlaufenden Verengerung 
seiner für die Vertheidigung so höchst wichtigen Wallstrasse, der 
Via angularis. Polybius — aus der guten Zeit — ^ verlangt, wie 
bereits schon oben bemerkt worden, für dieselbe eine Breite von 
200', Vegetius begnügt sich mit einer von 60', fiir jede geordnete 
Gefechtsbewegung offenbar zu wenig; in unserem Castelle hat sie 
nur noch eine Breite von 30'. Selbst die Via praetoria, jene 
Haupt- Arterie des gesammten Lager-Lebens war hier, in dex spä- 
testen Zeit, wohl schwerlich breiter als 44'. 

8. Ueber die äusserst geringe Breite des Wallganges und 
seine Höhe dürfen wir uns vor der gänzlich beendigten Auf- 
deckung kein Urtheil erlauben. Auch diese Beschränkung des 
für den Kampf so nothwendigen Raumes scheint auf eine spätere 
Zeit hinzudeuten. 

. So zeigt denn das Castell bei Homburg von seinen ersten 
Anfängen an, aus der guten Zeit, den Beginn und den Verfolg 
jener fortifikatorischen Aenderungen, die aus den Aenderungen 
der römischen Taktik erwuchsen. . Es reicht vielleicht hinauf bis 
in die Zeit Hadrians und seine Dauer hinab bis in die letzten 
Zeiten des Reiches. Inschriften, Münzen und sonstige Anticaglien 
mögen hier nähere Aufschlüsse geben. Sie sind zur Zeit noch 
nicht alle gesammelt, weil die Aufdeckung noch nicht vollendet ist. 
Wir dürfen hier noch vieles erwarten, da die fürstliche Regierung 
nicht nur die gänzliche Aufdeckung dieses merkwürdigen Römer- 
Castells^ sondern auch die Belassung und die Erhaltung desselben 
in dem Zustande, in dem es gefunden wurde, beabsichtigt: ein 
für die Wissenschaft ebenso wichtiges, als bei der Grösse des 
Areals kostbares Geschenk, das auch in der Zukunft noch fernere 
Untersuchungen des lehrreichen Denkmals gestattet. 

Das Castell zu Oberwinterthur, MtoduruYn (Kanton 
Zürich), laut der dort gefundenen, in der St. Blasien -Kapelle 
des Constanzer Münsters eingemauerten Inschrift, von Diocletian 
und Maximian im Jahre 291 erbaut, mithin in die mehrfach er- 
wähnte Vertheidigungs^Linie dieser beiden Kaiser gehörig. Zwi- 
schen der Eulach und der Strasse nach Frauenfeld, auf einem der 
sanften Vorhügel des Limberges gelegen, zeigt cji^ses Castell, 
theils über dem Boden, theils in den Kellern der darüber erbau- 
ten Wohnhäuser das 8' dicke Füllwerk seiner Ringmauern, die 
ein 350' langes und 200' breites, an den Ecken keineswegs ab- 
gerundetes Rechteck umschliesson» Pie Hauptfront — eine der 
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beiden kurzem Seiten — tritt bis auf etwa 100' südlich gegen die 
Eulach heran, die somit ein vor dieser Front liegendes Hin der- 
niss bildet. Von den Thoren, dem Walle und einem Graben, etwa 
auf der Nordseite, hat sich nichts mehr erhalten. Thürme sind 
wohl niemals da gewesen. Die ganze Anlage zeigt, wie gerne die 
Römer auch in ihrer späten Zeit auf die einfache,^ alte Castralform 
zurückkamen, vorausgesetzt, dass ein starkes roanövrirfähiges 
Heer, wie hier bei Vindonissa, in ihrer Nähe stand. Merkwürdig 
ist die Construction der Ringmauer, deren Füllwerk durch zwei 
starke Mauern aus grossen Bruchsteinen gehalten wird, während 
die Aussenseite der Mauer mit kleinen, nur mit dem Hammer zu- 
gerichteten Quadern aus Jurakalk verkleidet war. Bei ihrem ge- 
ringen Verbände mit der innem Mauer hat sich im Laufe der Zeit 
diese Verkleidung abgelöst und ist herabgefallen. Wir werden 
bei der näheren Betrachtung der römischen Bautechnik darauf 
zurückkommen. 

Ganz in der Art, wie jenes bei Ober-Winterthur, zeigen auch 
die übrigen, bis jetzt aufgedeckten Castelle dieser Vertheidigungs- 
linie, bei Pfynn (ad Fines), Irgenhausen, am Pfaffikoner See 
u. s. w. in ihrer Anlage die einfache rechteckige Castralform, 
letztere bisweilen mit vortretenden Mauerpfeilem. 

Fig. 31. 
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Das Caatell zu Burg (Ganodumm) , der Stadt Stein ge- 
genüber auf dem linken Rheinufer, znr Deckung der dortigen 
BrUcke (deren inelirere zwischen Basel und dem Bodensee stan- 
den), lässt die Umfassung seiner drei gegen das Land gerichteten 
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Die Gastelle in BritaDiiien, aa der Heerstrasse oach SchoUlaud. 

Diese Strasse, bekannt unter dem Namen der Watling Street, 
führte vom südlichen Ufer Kent's über London nach der schot- 
tischen Gränze, welche sie oberhalb der Quellen des Cocquet er- 
reicht. Bei der gänzlichen ßomanisirung des südlichen Englands 
beginnen die zum Schutz dieser Heerstrasse unter Septimius Se- 
verus wiederhergestellten Castelle erst am rechten Ufer der Swale 
bei Catterik (Cataractonium), vermehren sich aber in dem Maase, 
als sie sich der schottischen Gränze nähern. * 

Von Pierce-Bridge an der Tees, bis zum nördlichsten Puncte 
diesseits der Gränze, Chew-Green (ad fines), auf eine Entfernung 
von 69 engl. Meilen kommen acht römische befestigte Stationen 
(Mansiones) in den Punkten Pierce-Bridge, Binchester, Lanchester, 
Ebchester, Corbridge, Risingham, Bochester, Chew-Green. Zwischen 
Corbridge und Bisingham durchschneidet die Strasse den römi- 
schen Gränzwall. Ausser einem kleinen Lag^r diesseits dessel- 
ben und dem Durchschnittspunkte . gegenüber, sind hier keine 
weitern Befestigungs-Anlagen. Neb^t den oben erwähnten Sta- 
tionen werden zur Rechten und Linken der Strasse grössere und 
kleinere Castelle, und zwar in ungleichen Abständen, je nach 
dem Terrain zum Schutze der Flussübergänge oder als Schlüssel- 
punkte wichtiger Stellungen gefunden. Die Stationen zeigen, 
mit Ausnahme Chew-Green's , Ueberreste von Mauerverkleidung 
der Wälle, aber nur selten von Hypokausten, Wohngebäuden 
und gar k^ine von gemauerten Prätorieji. In Chew Green, wo 
das VerStärkungsmittel des Mauerwerks gänzlich fehlt, wurde 
diesem Mangel durch die Gruppirung mehrerer einzelner Castelle 
zu einer gemeinsamen Anlage abzuhelfen gesucht, wir beginnen 
mit der Betrachtung dieses nördlichsten römischen Postens. 

Die Castelle bei Chew Green. Der Berg, über welchen 
hier die schottisch-britannische Gränze zieht, sendet gegen Südost 
einen kurzen und schmalen, sanft abfallenden Rücken, der sich 

^ Map of the watling street, the chief line of Boinan communication, leding 
from the river Swäle to the Scotch border. With enlarged plans of the sta- 
tions and camps, adjacent to the line. From a survey made 1850 & 1852 by 
Direction of H. G. de Duke of Northumberland on occasion of the meeting 
of the Archeological Institute at New Castle on Tine. Sechs grosse Blätter, 
hiezn ein Memoire von Henry Maclauchlan. London at the office of the Ar- 
cheological Institute. 26. Suffolk Street Paltmall 1832. 

Die in einem der Castelle bei Risingham ehemals über einem Thor befindliche 
und in dessen Nähe gefundene Steinschrift sagt, dass dieses Thor ^aus Alter 
zerfallen" unter dem 3. Consulat des L. Septimius Severus wiederhergestellt wor- 
den (Maclauchlan p. 27), wonach anzunehmen,, dass auch die Wiederherstellung 
der übrigen Werke in die ersten Jahre des III. Jahrhunderts und ihr Anfang 
noch in das II. Jahrhundert hinaufreicht. Sie dürften wohl bis zum gänzlichen 
Abzug der Römer gedient haben. 
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zwiKclien den beiden Hauptqttelle 
deten Kuppe erhebt, so dass der 
massig vertiefter Sattel sich darst 
flUsse der Coquet gerichteten A 
auf der südlichen Seite sind steil, 
mit auf der nördlichen und auf d 
des obengedacbten Rückens bis 
mittlere Breite etwa 800—1000 ei 
den vorliegenden Kücken in sein 
erbauten die Römer ein groHses 
ihm und dem steilen Östlichen A 
äussersten Gränze zu. Um dem 
vorwärtige Terrain nicht zu ü 
einem Castell, das in Gestalt eiaee 
gramms innerhalb des zuerst ge 
Beinen Anfang nimmt und sieb 
den jenseitigen Abhängen erstrei 
dann die vordere Seite des ersten 
Innern des zweiten Castells bild 
lange Seiten flankirend hervortrit 

Zur Verstärkung wurde im 
sehen Castells und zwar theila 
Kuppe, theils auf ihrem westlicl 
eckiges Castell den Windungen 
wesshalb denn auch sein Grundri 
Auf der Mitte der Ostseite des { 
liegt ein kleineres quadratisches 
es über dessen Oatseite mit sein 
tritt. Nördlich desselben, zwisch 
Ecke des grossen Castetles , li^ 
dessen sUdhchc Langseite fehlt, 
eben erwähnten kleineren quadn 
hang der Kuppe liegt ebenfalls n 
ganz kleines oolongcs Castell voi 
kleineren quadratischen, mit sein« 
liehe des grossen quadratischen h 

Sämmtliche Kcken der Castelle 
quadratischen CastcUe haben sicl 
liehen Seite die Spuren eines Thi 
liehen Castell, nur auf der Nor 
grössere (die Porta prätoria) dt 
gedeckt ist, die beitlen andern 
sen, und liegen zunächst der noi 
unregelmässig viereckigte Castell 
Mitte der südlichen Seite, durcl 
geschützt, die beiden andern ai 
westlichen Seite , ohne Traverse 
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Castell hat nur ein breites Thor in der Mitte seiner östlichen Seite, 
dagegen eine dreifache, durch zwei Vorgräben getrennte Umfas- 
sung und einen innern Abschnitt vor seiner südlichen Seite. 
Von den beiden kleinen oblongen Flügelwerken scheint das süd- 
liche durch einen hakenförmigen Aufwurf oder Graben, an seiner 
nordöstlichen Ecke mit der südöstlichen des kleinen quadrati- 
schen Castells verbunden. Die drei Umfassungen bei diesem 
sind zusammen nicht über 50' breit, wesshalb die beiden äusser- 
sten wohl durch Pallisaden und Flechtwerk gebildet sein moch- 
ten, sowie auch der dort befindliche innere Abschnitt. 

Die ganze Anlage zeugt von sorgfaltiger Benutzung des Erd- 
reiches. Als Prätorium und Reduit ist das kleinere quadratische 
Castell zu betrachten, wo man auch den gemauerten Untersatz 
wahrscheinlich eines Götterbildes fand. Das Hauptthor, auf der 
am wenigsten angreifbaren Seite, ist gegen die dort vorbeiziehende 
Heerstrasse gerichtet. Mehrere Thore mögen spurlos verschwun- 
den seynj wie z. B. jene der beiden ebenerwähnten kleinen Flü- 
gelwerke, u. s. w. 

Die nächste Station südlich ist Rochester und zwar in der 
kurzen Entfernung von 7 englischen Meilen. Zwischen beiden, 
und zwar nur etwa ^4 Stunden von Chew Green, auf dem Gipfel 
der Anhöhe zur Linken der nach Chew Green führenden Heer- 
strasse, mit seiner Ostseite nur wenige Schritte von derselben 
entfernt, befindet sich ein grosses römisches Lager; wir nennen 
es nicht Castell weil es, ohne Mauerwerk, wohl nur zur momen- 
tanen Unterkunft bei grossen Concentrirungen gedient haben 
mag. Es hat die vollkommenste Einsicht in die vorliegende tiefe 
Thalschlucht, sowie rückwärts auf die Strasse, die Station Ro- 
chester und in das Thal des Reedflusses, und zu diesem Behufe 
die Gestalt eines sehr verschobenen Parallelogrammes mit zwei 
stumpfen und zwei spitzen Winkeln, indem man jene Punkte in 
die Umfassung einschliessen wollte, welche die obengedachte Fern- 
sicht gestatten. Die beiden grossen Langseiten sind gegen Nor- 
den und gegen Süden gerichtet und auf jeder zum Behufe des 
schnellern Vorbrechens zwei durch vorliegende gerade Traversen 
gedeckte Thore. In der Mitte der Ostseite befindet sich 
ein ähnliches , und noch überdiess nach inlien zu, durch eine 
hakenförmige zweite Traverse gedecktes Thor. Auf der West- 
und der Südseite hat das von der Höhe auf den dort befind- 
lichen Moorgrund abfliessende Wasser die Wälle beinahe gänzlich 
verwaschen und auch die nördliche Fronte benagt, so dass eine 
genaue Ermittelung dqr Thore und Traversen nicht mehr mög- 
lich ist. 

Die Castelle bei Rochester (Bremenium). Ein aus 
dem Moore vor der südlichen Front des obigen Lagers entsprin- 
gender Gebirgsbach, der Silloan genannt, begleitet die Strasse auf 
ihrer rechten (Östlichen) Seite, bis er südlich von High Rochester , in 
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einer engen, tief eingerissenen Thalschlucht (wo ihn die Strasse 
überschreitet), sich in den breitern Seed River ergiesst. 

Um Herr des Defilees zu bleiben, erbauten die Römer hier 
zwei Castelle, eines am rechten, das andere am linken Ufer 
des Silloan, um aber auf diesem, durch mehrere kleine, hier 
ausmündende Schluchten und Erdrisse sehr coupirten Terrain 
sich die Fähigkeit grösserer taktischer Bewegimgen zu sichern, 
gingen die Römer weiter nördlich an der Strasse hinauf, wo das 
Terrain des linken Ufers von einer isolirten sanft abgerun- 
deten Höhe, gegen die beiden eben erwähnteii Castelle herab 
einen sanften stetigen Fall hat und krönten diese Höhe mit einem . 
dritten Castell. Es ist von den beiden andern etwa 600 Schritte 
entfernt und hat die Gestalt eines ziemlich ungenauen Recht- 
eckes, dessen Langseiten wie bei dem vorhergehenden gegen 
Norden und Süden gerichtet sind. Spätere Culturen, Häge u. s. w. 
des nahen Pachthofes lassen den ursprünglichen Umzug nur 
mühsam und theilweise erkennen, somit auch die Anzahl der 
Thore. Die mehrfach erwähnte hakenförmige Traverse hinter 
einem solchen auf der südlichen Seite bezeugt indessen den rö- 
mischen Ursprung. Dieses hier nicht abgebildete Castell hat die 
vollkommenste Aussicht auf die ganze Strasse auf- und abwärts. 
Man sieht das so eben beschriebene Lager von Chew Green, so 
wie Wege und Pässe zum obern Reed River. General Roy und 
die englischen Alterthumsforscher sind der Ansicht, dass Agri- 
cola mit einem Theil seines Heeres durch diesen östlichen Pass 
des Cheviot- Gebirges in Schottland eingedrungen sei. 

Das zweite Castell, auf dem rechten Ufer des Silloan, ist ein 
grosses unregelmässiges Viereck. Die östliche, gegen den Ufer- 
rand gerichtete Seite . besteht nur noch sehr unvollkommen und 
die nördliche ist von dem Wasser des davor befindlichen hoch- 
gelegenen Moores gänzlich vertilgt. Auf der Westseite befindet 
sich noch das durch eine äussere Traverse und eine der mehr- 
fach erwähnten inneren Hakentraverse gedeckte Thor. Ein Thor 
auf der Südseite ist mit Bestimmtheit nicht nachzuweisen. Im 
Innern dieses Castells, mehr gegen die östliche Seite zu, liegt 
ein besser erhaltenes quadratisches, bei weitem kleineres, als 
Reduit oder Prätorium. 

Das dritte Castell liegt dem eben beschriebenen gegenüber, nur 
etwas mehr südlich, auf dem linken Ufer des Silloan und zwar 
nicht unmittelbar am Rande der Schlucht, sondern mehr östlich 
auf einem Höhenpunkte, von welchem das Terrain sowohl west- 
lich gegen den Rand der Silloanschlucht, als auch nördlich gegen 
eine kleinere, in jene sich ausmündende abfallt; die Lagerebene 
dieses quadratischen Castells senkt sich sanft gegen Norden. Alle 
vier Seiten waren von drei vorliegenden parallelen, an den Ecken 
ebenfalls abgerundeten Wällen umschlossen, die SO' von einander 
abstanden ; nur auf der Süd- und der Ostseite haben sie sich 



erhalten. Das nördliche und das südliche Thor befanden sich 
jedes in der Mitte der Seite, das Östliche und das ihm gegenüber 
stehende westliche mehr gegen Norden. Traversen waren keine 
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da. Der innere, 16 — 17' breite Wall war aussen durch eine T 
dicke Mauer verkleidet. In der südöstlichen, eo wie in der süd- 
westlichen Ecke, einige Fuas einwärts des Walles fanden sich 
die 3'/i' dicken Grundmauern eines thurniartigen, im Lichten 18' 
langen und 9' breiten Gebäudes, wohl Anstalten nicht nur zur 
Unterkunft, sondern auch zur innem Vertheidigung. Von der 
nordöstlichen Ecke aus ziehen die Grundmauern eines Anschlusses 
nördlich gegen die vorliegende Schlucht. 



Iturgei — Sclivierigkell itt Eraiilelnij ihres riniscliei lirapruip. 



Die von der alemannischen Zerstörung noch übrigen Reste 
römischer Burgen und Thürme konnten in einer spätem Zeit zu 
wehrhaften Wohnsitzen wieder hergestellt werden ; die Ueberreste 
der Castelle waren bei dem geringen Profile und den leicht ge- 
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bauten, daher gänzlich zerstörten Unterkünften zu einem solchen 
Zweck nicht zu brauchen; sie blieben daher so wie sie waren, 
während die erstem mannigfache Veränderungen erlitten, wenn 
sie nicht um ihrer trefflichen Bausteine willen nach und nach 
abgebrochen wurden. Aus diesem Grunde ist bei den Burgen 
der Nachweis des römischen Ursprunges schwieriger, als bei den 
Castellen; auch hat sich bei diesen letztern noch niemals ein 
Streit über denselben erhoben. Eine fernere Schwierigkeit bei 
der Untersuchung römischer Burgen liegt in der Unregelmässig- 
keit ihres Umzugs und ihrer innern Anordnung. Beides wird 
durch die stets verschiedenen Formen des Terrains bedingt, und 
so gleichen sich denn die zahlreichen römischen Burgen, deren 
grössere oder geringere Ueberreste auf uns gekommen sind, wohl 
in den allgemeinen Grundsätzen ihrer Anlage, keineswegs aber 
in den Details ihrer Anordnung. Nicht immer vermag man hier 
von einem gegebenen Theile des Grundrisses auf den fehlenden 
zu schliessen. 

Was die Ueberreste der Burgen betrifft, so zerstörten die 
Deutschen während der Gränzkriege allerdings die römischen 
Kriegsbauten, in so fern sie solches in der Eile vermochten. Im 
ruhigen Besitze des Landes fiel aber das Motiv für die Fort- 
setzung jener Zerstörungen weg, die um so schwieriger waren, 
je grössere Werkstücke man aus dem wohlgefügten Verbände her- 
ausreissen musste. So steht denn noch manche römische Grund- 
mauer, mancher Untersatz mächtiger Ringmauern und Thürme, 
ja sogar hin und wieder ein solcher Thurm bis zu seinen Zinnen 
hinauf in unsern Tagen noch aufrecht, mitten zwischen den viel 
rohem Constructionen späterer Jahrhunderte. 

Können wir bei solchen Verhältnissen nicht darauf hoffen, 
eine in allen ihren Theilen vollständig erhaltene römische Burg 
aufzufinden und nachzuweisen , so finden wir doch bedeutende 
Ueberreste in hinreichender Menge, um auf dem Wege der Ver- 
gleichung dennoch zu einem vollständigen und deutlichen Bild 
zu gelangen. Die Mittel hiezu sind die theils von den römischen 
Schriftstellern au%ezeichneten, theils in der Natur der Sache lie- 
genden, bereits erörterten Grundsätze römischer Befestigungs- 
kunst, die Eigenthümlichkeit , d. h. die Gestaltung des Terrains 
für die Förderung des jedesmaligen fortifikatorischen Zweckes, 
und die Technick des römischen Mauerwerkes. Letzteres ist bei 
diesen Untersuchungen sorgfaltig ins Auge zu fassen; es bildet 
ein sehr wichtiges Unterscheidungszeichen von den Bauten des 
frühesten Mittelalters. Was die Ermittelung der Besatzungs- 
stärke betrifft, so ist diese, bei der grössern materrellen Wider- 
standsfähigkeit und ihrer Nachhaltigkeit (indem es hier nicht um 
einen einzelnen Sturm, sondern oft um eine lange Blokade zu 
thun war) bei den Burgen schwieriger, als bei den Castellen. 

Krieg v. II ochfelden, Gesch. d. MilitAr-Architektnr. IQ 
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Rechnet man auf jede Zinne nebst Scharte der angreifbaren 
Stellen der Umfassung je 2 Mann, d. h. auf je 5' einen, fiir die 
Bewachung der angreifbaren Stellen, für den Ersatz und die Re- 
serve wenigstens das Doppelte der obigen Oesammtzahl, rechnet 
man ferner fiir jede Bailiste, dort, wo sie als nöthig erscheint, 
10 Mann, so dürfte das gefundene Resultat von dem Minimum 
der Besatzungsstärke wohl nicht sehr entfernt sein. 



Grössere ond mittlere Borgen. 

DerHofzu Chun Diese römische Befestigungsanlage ist 
in Bezug auf die strategische Auswahl sowohl als auf die tak- 
tische Benützung des Terrains ungemein lehrreich. 

Von den grossen römischen Heerstrassen (pag. 14) war jene 
über Chur, wenn man nur nach dem Oberrhein wollte, die kür- 
zeste und somit, namentlich in den spätem Zeiten, die wich- 
tigste. Vom Gotthardt bis zum Septimer und noch weiter östlicb, 
bis zur Scaletta bildet die Alpenkette einen südlich vortretenden 
Bogen (den südlichsten Theil des grossen Rheinbeckens), von 
welchem Bogen alle nördlichen Schluchten und Thäler radien- 
fbrmig gegen einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt zu laufen. 
Auf diesem Bogen überschreiten auch die ältesten und zahl- 
reichsten kleinern Alpenpfade (von welchen mehrere noch jetzt 
im Gebrauche, andere aber von neuem Gletschern bedeckt sind) 
den Grat und laufpn durch die eben erwähnten Thäler in deren 
gemeinsamem Ausgangspunkte facherartig zusamxnen. An diesem 
gemeinsamen Ausgangspunkte liegt die Stadt Chur^ wo die Thalsohle 
des eigentlichen Rheines beginnt und die grossen römischen Heer- 
strassen über den Julier und durch das obere Rheinwaldthal sich 
vereinigen, um auf dem rechten Rheinufer weiter zu ziehen. Unter- 
halb Chur tritt das felsige Gehänge des Galanda dermassen an 
d^s linke Ufer heran, dass dort keine Seitenstrasse sich abzuästen 
vermag, erst weiter abwärts, in dem uralten, längst vom Strome 
verlassenen partiellen Rheinbecken, dessen tiefste Stellen noch 
jetzt der Wailenstädter und der Züricher See bezeichnen, konn- 
ten die Römer eine solche über Zürich nach Vindonissa fuhren. 
Auf dem rechten Rheinufer zieht die grosse Heerstrasse über die 
gleichfalls nahe herantretenden Füsse des Hochwang und steigt 
und fallt abwechselnd mit denselben. Sie überschreitet die tief 
und senkrecht eingeschnittene Thalschlucht der Landquart y durch 
welche nur Saumpfade nach dem Prättigau und dem östlichen 
Rhätien zogen. Rechts der Landquart drängen die senkrechten 
Felswände des Mhätikon die Heerstrasse in ein langes Defilee, 
das sich erst jenseits des Luciensteigs öffnet. Auf diese Weise laufen 
die im Hochgebirge so spärlich und scharf vorgezeichneten Com- 
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munikationswege aus Italien, sowie aus Deutschland; jene ober-, 
diese unterhalb Chur, in eine einzige grosse Heerstrasse zusammen. 
In seiner Stellung bei Chur beherrschte und überwachte ein rö- 
misches Heer die sämmtlichen aus dem höchsten Gebirge herab- 
ziehenden und sich dort öffnenden Thäler, d. h. die dort woh- 
nenden, und durch den Mangel an Querverbindungen vereinzel- 
ten rhätischen Stämme, während es von den aus Deutschland 
heranziehenden Schaaren weder umgangen, noch auch nur in der 
Flanke gefasst werden konnte. Die meistens mit grossem Tross, 
mit Weib und Kind, mit Ross und Wagen einherziehenden 
Deutschen waren so gut wie die Römer an fahrbare Com- 
munikationen gebunden. Die nicht zu umgehende, centrale Lage 
von Chur war das strategische Motiv für die dortige Befestigungs- 
anlage. Auch nach dem Untergange der Römer bleibt diese 
kürzeste Strasse vom Rhein nach Italien der Faden ,~ woran sich 
die ganze Geschichte, des umliegenden Landes reiht, für dessen 
fernere Zukunft sie ebenfalls von massgebendem Einflüsse bleiben 
wird. Auf ihr und auf der Trienter Heerstrasse, als auf den 
beiden -einzigen, zogen schon im frühen Mittelalter die deutschen 
Kaiser nach Rom und so sind denn auch beide für die Ent- 
wickelung deutscher Zustände von hoher Bedeutung, wesshalb 
wir im Laufe gegenwärtiger Untersuchungen auf diese beiden 
Strassen und ihre Sicherungsanstalten noch mehrmals zurück- 
kommen werden. 

Auch in taktischer Beziehung war die Stelle bei Chur treff- 
lich gewählt. Das letzte der obenerwähnten, hier ausmündenden 
Hoch thäler — das SchaUfiker Thal — sendet die Plessur dem 
Rheine zu, die sich hier in denselben ergiesst. Sie wird auf 
ihrem rechten Ufer von einem sanften, lang gestreckten Hügel 
begleitet, der östlich mit dem Hochwang zusammenhängt, west- 
lich ^egen den Rhein vortritt und sich gleichsam als letzte Ter- 
rainwelle in dessen Thalsohle verliert. Seine steilere Böschung 
ist gegen Süden — gegen die Plessur — seine sanftere gegen 
Norden gerichtet, von wo aus gesehen, der Höhenzug mit seinem 
ganz horizontalen Rücken wie ein vorgeschobener Riegel er- 
scheint, welcher das Rheinthal und die aus Deutschland her- 
ziehende Strasse vollkommen absperrt. Auf diesem Rücken er- 
bauten die Römer ihre Burg , als Mittelpunkt der Vertheidigung 
und bald auch der Regierung des nordwestlichen Rhätiens, auf 
den sanften nördlichen und hordwestlichen Abhängen aber die 
Stadt Chur. Ihr Name ist die romaun'sche, der Name „Hof" 
die deutsche Uebersetzung des römischen „Curia". 

Die Römer ebneten zuvörderst den Rücken des Hügels, trenn- 
ten ihn durch einen in gerader Linie geführten breiten und tiefen 
Graben A von den östlichen Höhen und schnitten ihn durch gleich- 
förmige Böschung seines sanftem und seines steilern Abhanges 
zu einem gleichseitigen Dreiecke von etwa 500 Schritten Seiten- 
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länge zu, dessen Basis der iistUchc Graben bildet und dessen 
Spitze gegen Westen hervortritt. Das« jene Böscliungen künst- 
lich sind, ergibt sich aus der Vorgleichung ihrer unterbrochenen 
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stätigen Ebenen, mit der wellenförmigen und warzigen Ober- 
fläche der übrigen Abhänge und Mulden. Auf jeder der drei 
Ecken erhoben sich starke, widerstandsfähige Thürme, von zweien 
derselben haben sich Ueberreste, vom dritten nur noch die Sage 
erhalten. Durch eine nach den Seiten des Dreiecks hinziehende 
Ringmauer zu einem Ganzen verbunden, dienten diese Thürme 
sowohl zur äussern wie zur innem Vertheidigung, besonders 
wenn, wie zu verrauthen ist, jeder gegen den innern Baum des 
Dreieckes eine besondere kleinere Ringmauer vorliegen hatte. 

Von dem Thurme an der westlichen Spitze li hat sich in dem 
dortigen Rehgelände nur noch das unbedeutende Stück des Un- 
tersatzes eines Eckes, sowie der Name erhalten; er hiess Spi- 
noeil. Das in einer Böschung wie bei den A ureli an i sehen 
Thürmen in Rom und zwar aus grossen, gleich hohen Quadern 
erhaute Eck zeigt an denselben einen l'/j bis 2" breiten Rand- 
besehlag. Schon in frühern Jahrhunderten zerstört, mag diese 
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Burg, denn so dürfen wir jeden dieser drei selbstständigen Thürme 
wohl nennen, von allen dreien die grösste gewesen sein und der 
ihr nördlich zunächst liegende Thurm C zu ihr gehört haben. 
Er wurde, wie es scheint, im 15. Jahrhundert auf den alten Fun- 
damenten wieder erbaut, durch sein breites Thor geht die Haupt- 
communikation nach der Stadt; er führt den Namen „Amburg". 

Von der Burg an der nordöstlichen Ecke D steht noch das 
Kernwerk, ein stattlicher Thurm von quadratischem Grundriss, 
aus grossen rechteckigten Werkstücken von ungleicher Länge 
(es finden sich darunter von 5 — 7'), aber gleicher Höhe (12 — 14") 
mit glattem, etwa 2" breitem ßandbeschlag, genau gearbeiteten 
Fugen und ganz ohne Mörtel. Er steigt senkrecht in die Höhe, 
ohne Absatz und ohne Böschung, hat 36' zur äusseren Seitenlänge 
und ist noch über 40' hoch. Die Witterung hat an den Werk- 
stücken (aus dem schwarzen Schieferkalke der Umgegend, der 
noch jetzt zu grossen Bauten verwendet wird) die obern und die 
gegen die Wetterseite gerichteten Ränder der Buckeln hinweg 
gewaschen, die untern aber in ihrer ursprünglichen, weit vor- 
tretenden Gestalt belassen, was dem dunkeln Gebäude durch 
die horizontalen , gleich breiten und gleichweit abstehenden 
Schatten streifen ein eigenthümliches Ansehen gibt. Der in sei- 
nem obern Theil abgebrochene und mit einem neuen Dache 
bedeckte Thurm bildet jetzt einen Theil der bischöflichen Woh- 
nung und enthält in seinem obern Geschosse die Hauskapelle. 
Hier sind seine 672' dicken Mauern von neuern viereckigten 
Fenstern durchbrochen. Er hat den romaun'schen Namen Mar- 
soeil und ist der einzige Römerbau, der in Graubündten noch 
aufrecht steht. 

Von dem südöstlichen Eck E berichtet nur noch die Sage, 
dass dort ein heidnischer Tempel gestanden, ohne Zweifel auch 
ein wehrhafter Bau. Jetzt erhebt sich an seiner Stelle der Dom. 
Dieser soll in der zweiten Hälfte des VHI. Jahrhunderts erbaut 
worden sein. Keiner seiner Theile lässt sich aus einer so frühen 
Zeit nachweisen , doch deuten die einfache Anlage und einige 
frühe Veränderungen aus dem XI. Jahrhundert auf ein sehr 
hohes Alter hin; mehrere, vom frühromanischen Baustyl bedeu- 
tend abweichende Anordnungen lassen auf die Benutzung alter, be- 
reits vorhandener Grundmauern schliessen, so insbesondere der mit 
dem Grundrisse des Domes kein organisches Ganzes bildende Grund- 
riss des Glockenthurmes^". Die Uebereinstimmung seiner Dimensio- 
nen mit jenen des Marsoeil lassen vermuthen, dass er auf den Grund- 
mauern eines wehrhaften Römerthurmes ruht. Es verdient dieses 
eine nähere Untersuchung. 

Die wohlerhalteüe Ringmauer auf der nördlichen Seite, über 
welche der Thurm Marsoeil hervortritt, dient den Wohnungen 
des Bischofs und der Domherren zur Stütze, dessgleichen die 
südliche. Beide gehören dem spätem Mittelalter an, zeigen aber 



78 GrJJRsere uiid mittlere Biirgen. 

in ihren untern Theilen noch Reate römischen Ursprungs. Auf 
einen Theil der östlichen UmfaBsung stützt sich die Wohnung des 
Bieehofs, den übrigen hildet eine neuere, unbedeutende Mauer. 
An das nordöstliche Eck des Domes stösst der Kirchhof; der 
übrige Graben wird zu Qartenanlagea benutzt. 

Ob die Stadt zu den Zeiten der Römer eine wehrhafte Um- 
fassung gehabt, wie in der letzten römischen Zeit die gallischen 
Städte, und ob der „Hof" die Bui^, „das Capitol" gebildet, 
läest sich nicht mehr erforschen, doch ist es zu bezweifeln, 
da hierüber Schriftsteller und Denkmäler schweigen, und die 
Deutschen diesen entlegenen Punkt des hohen Bhätiena weder 
im III. Jahrhundert bedroheten, noch im V. erreichten. Dass aber 

Flg. 35. 



einzelne Punkte ausserhalb des Hofes, wie z. B. das Kloster St. 
- Lucius i-' jenseits des Grabens, befestigt gewesen, ist, wenn zur 
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Zeit auch unerwiesen, doch aus militärischen Gründen wohl zu 
vermuthen. 

Alt-Eberstein bei Baden im Grossherzogthum. Auch ohne 
das oben erwähnte Zeugniss des Dio (pag. 15) stellt bei Baden- 
Baden, der „Civitas Aurelia Aquensis^'j eine Gruppe von Burgen 
durch Anlage und Technik sich als römischen Ursprunges dar. 
In der Stadt selbst, zwischen dem Schlossgarten und dem Garten 
des Frauenklosters zum heiligen Grab, steht noch eine römische 
Terrassenmauer aus mächtigen Werkstücken. Die Ostseite der 
ganz nahe gelegenen Burg Höhen-Baden zeigt starke und treff- 
lich erhaltene Quaderconstruktionen mit römischem Mörtel. Voll- 
ständiger erhalten sind aber der alte römische Umzug auf der 
nur eine halbe Stunde entfernten Burg Alt-Eherstein und ein 
hoher römischer Thurm auf der Iburg, die etwa eine Stunde 
von der Stadt Baden einen isolirten Bergkegel krönt. Beide 
letztgenannten Burgen wurden wohl auch zur Fernsicht ab- und 
aufwärts ins Rheinthal erbaut, weil eine solche nicht in diesem 
Maasse dem weiter ins Oosbachthal zurückgezogenen Höhen- 
Baden gestattet war. 

Die Burg AIt-£berstein liegt auf dem äussersten EndpunkteT 
des Gebirgszuges, der die Wasserscheide der Murg und der Oos 
bildet, auf einem durch muldenförmige Vertiefungen voni Haupt- 
rücken getrennten, mithin völlig isolirten Felsen kegel, an dessen 
Fuss das aufgeschwemmte niedere Hügelland und in einiger Ent- 
fernung die Thalebene des Rheines sich ausbreitet. Gegen das 
innere Deutschland ist die Aussicht beschränkt, gegen das Rhein- 
thal hingegen öffnet sie sich, man sieht den Malchenberg und den 
Königsstuhl an der Bergstrasse, die Thürme von Speyer und 
weiter rheinaufwärts bis oberhalb Fort Louis, den Hintergrund 
schliesen die Vogesen. 

Die obere Felsenplatte bildet ein längliches Viereck, dessen 
kürzeste Seiten gegen Norden und gegen Süden gerichtet sind. 
An der Nordost- und der Nordwestseite stürzen die vielfach 
zerklüfteten Wände senkrecht, oft überhangend, in die Tiefe 
hinab, an dem nordwestlichen Eck beträgt diese Tiefe un- 
gefähr 80', von wo an das gangbare Erdreich in steiler Bö- 
schung sich an den Felsenpfeiler lehnt. Auf der östlichen 
Seite steigt diese Böschung schon weiter gegen die Felsen- 
platte herauf und auf der südlichen gegen das Gebirge hin , er- 
reicht sie dieselbe beinahe gänzlich. Dadurch war die südliche 
Seite wegen der grösseren Zugänglichkeit von der daselbst be- 
findlichen Schlucht aus, dem Angriff am meisten ausgesetzt, mithin 
die schwächste; die nördliche hingegen durch die unersteigliche 
Felswand, auf welcher sie ruht, am meisten geschützt. Die An- 
ordnung der Befestigungswerke wurde durch diese Terrain ge- 
Btaltung bedingt. Auf der Nordseite, am äussersten Rande der 
Felsenplatte, steht das Hauptgebäude, Cdas Prätorium, wenn wir es 



80 Grussere und mittlere Burgen. 

mit dem alten Namen bezciclmcn wollen, an dasselbe gegen Osten 
und Westen sich anschliessend, folgt die UmfaBsungsmauer dem 
Rande der Felsenplatte; auf der östlichen und westlichen Seite 
abgebrochen, steht sie auf der sudlichen, der eigentlichen An- 
griffsfront ^1, wo sie bedeutend dicker und mächtiger ist, noch voll- 
kommen aufrecht; sie dient einem spätem viereckigen ThurmeB 
zur Grundlage und Stütze. Von der westlichen Ringmauer ist 
etwas tiefer auf den Felsen noch ein Stück ihres römischen Un- 
terbaues zu sehen, zwischen ihr und dem abgerundeten west- 
lichen Ende der südlichen Ringmauer führt der Weg in den 
Innern Ilofraum. Vom Hauptgebäude ist nebst dem untern TheÜe 
seiner äussern Mauer wohl nur ein Theil des Kellergeschoßses 
rSmiech. 



Die Bildliche Ringmauer A, die eigentliche Angriffsfront baupt- 
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treffen nie auf einander und in abwechselnden Zwischenräumen 
halten ßindesteine, welche tief in die Mauer hineinreichen, den 
Bau zusammen. Diese Bindesteine wurden an ihrer Kopfseite 
rauh belassen und so erscheinen sie als Buckein, die bedeutend 
hervortreten. Unregelmässige grössere oder kleinere Brocken 
zur Ausfüllung der Fugen und Lücken trifft man hier .keine; 
der Mörtel ist nur sparsam aufgetragen. Diese südliche Ring- 
mauer, die wir die Schutzmauer nennen wollen, scheint eh- 
mals bis an den östlichen Felsenvorsprung gereicht zu haben, 
von wo aus sie die Angriffe auf der nordöstlichen Seite D in 
Flanke und Rücken nahm. Später wurde diese Verlängerung, 
vielleicht durch einen Einsturz der senkrechten, oft auch über- 
hangenden Felsen (ein solcher fand noch im Frühlinge dieses 
Jahrs, 1856, und zwar auf der nördlichen Seite statt) zerstört 
und durch eine, gegen den nordöstlichen Rand des Plateaus hin- 
ziehende Mauer geschlossen, von welcher der, zunächst dem 
Thurme B befindliche untere Theil sich zur Zeit noch erhalten hat. 

Der viereckigte Thurm B ist wohl auch hauptsächlich zuni 
Behufe der Fernsicht ins Murgthal, an die Schutzmauer theils 
angelehnt, theils auf dieselbe gesetzt, somit jünger als diese. Er 
hat 27' im Quadrat und über seinem Erdgeschosse ein im Lich- 
ten 12' 5" weites, mit einem überhöheten Tonnengewölbe bedeck- 
tes Gemach, dessen Fujssboden 6' höher liegt, als der oberste 
Theil, wahrscheinlich den Mauergang, der Schutzmauer. Seine 
2V2' breite, 572' hohe, im Halbkreis überdeckte Pforte ist gegen 
Osten, d. h. gegen die eben erwähnte Verlängerung der Schutz- 
mauer gerichtet. Sie hat bei einer Mauerdicke von 7%' eine 
Erweiterung nach jener' (Vergleifung) von nur 6". In der 
Mitte des Fussbodens dieses etwa 15' hohen Gemaches befindet 
sich ein quadratisches, 3' 4" weites, oben mit einem Falze für 
einen Deckel versehenes Loch, das nach dem Erdgeschosse hin- 
abführt. Zwei innen sich erweiternde, nicht genau einander 
gegenüber stehende Schlitze geben dem Gemache das nöthige 
Licht, der auf der Südseite ist 272' breit und fuhrt über eine 
Wendeltreppe, in der Mauerdicke, auf die Plattform. Der Thurm 
ist nicht wie die Schutzmauer mit grossen Quadern aus Porphyr, 
sondern mit etwas kleinem aus dem Sandstein des nahen Mer- 
kuriusberges verkleidet; jene an den Ecken zeigen den glatten 
Randbeschlag, die andern wurden nur mit dem Zweispitze rauh 
geflächt. Der Verband ist der des Pseudoisodomum mit massigem 
Mörtel. Bis auf den dritten Theil seiner Höhe hat der Thurm 
einen gegen den Hof 5 Zoll vortretenden Sockel. Seine ganze 
Einrichtung entspricht jener des Thurms auf der Iburg (deren 
nähere Beschreibung hienächst folgt) , sowie jenen der einzelnen 
Monpyrgien aus der spät-römischen Zeit. 

Die Iburg bei Baden. Diese Burg krönt, wie bereits er- 
wähnt wurde, einen hohen freistehenden Bergkegel auf der nörd- 

Krieg v. Hochfelden, üesch. d. Milttftr-Architektnr. ^^ 
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liehen Wasserscheide des die Stadt Baden durchfliessenden Oos- 
bachs. Der horizontal eingeebnete Gipfel hat die Gestalt einer 
Elypse, deren grösserer, etwa 200 Schritte langer Durchmesser 
nach Westen, mithin- nach dem Rheine gerichtet ist. Dem Rande 
dieser Bergplatte folgt die Ringmauer so genau, dass unmittelbar 
von ihrem äusseren Fusse der steile Abhang nach allen Rich- 
tungen niedersteigt. Der alte ursprüngliche Reitweg windet sich 
spiralförmig dieöen Kegel hinauf und zwar in der Art, dass -der 
Ankommende stets seine rechte Seite gegen die Burg kehrt, bis 
er einen unter der östlichen Abrundung liegenden und von dieser 
völlig eingesehenen kleinen Vorhof betritt, dessen beide ein- 
ander gegenüber liegende Thore bei einer spät-mittelalterlichen 
Wiederherstellung im Spitzbogen überwölbt worden sind. Auf 
dem erwähnten grössern Durchmesser, ungefähr im Mittelpunkte 
der gegen den Rhein, sowie in j^nem der gegen das Gebirge 
gerichteten Abrundung erhob sich je ein quadratischer, freistehender 
Thurm, zwischen beiden das rechtecki'gte Hauptgebäude, seine 
Langseiten gegen Norden und Süden kehrend. Auch wenn Mörtel 
und Steinverband hier kein vollwichtiges Zeugniss gäben, würde 
dennoch die ganze Anlage den römischen Ursprung erkennen 
lassen. Der vom östlichen Thurm und der Abrundung der Ring- 
mauer eingesehene Vorhof (Propugnaculum), das nach der langen 
Mittellinie hinziehende, einen Abschnitt gegen die nördliche und 
die südliche Seite bildende Hauptgebäude (hier ein wahres Inter- 
turrium pag. 10), so wie endlich die beiden, von ihren Plattfor- 
men aus , den engen Raum hinter den Abrundungen mit Wurf- 
zeug aller Art übergiessenden Thürme entsprechen vollkommen 
den bisher nachgewiesenen römischen Grundsätzen. 

Die meisten dieser Anlagen lassen sich nur noch in ihren 
untern Theilen oder in ihren Grundmauern erkennen; die Ring- 
mauer und die Umfassung des Vorhofes wurden nach der Alle- 
manischen Zerstörung ganz roh wieder aufgebaut, der östliche 
Thurm, sowie das Hauptgebäude liegen gänzlich in Trümmern, 
nur der westliche, bis auf seine Plattform hinauf, steht noch. 
Er und ein in den Felsen gehauener, nunmehr verschütteter 
Brunnen sind alles was sich zur Zeit noch erhalten hat. 

Dieser Thurm zeigt auf das Genaueste die innere Einrichtung 
der meisten römischen Wart- und Vertheidigungsthürme in Deutsch- 
land, wesshalb denn auch seine ausführliche Beschreibung hier 
folgt; wir werden uns auf sie beziehen, wenn wir bei der 
Untersuchung änderer Burgen solchen Thürmen begegnen. 

Der quadratische Grundriss ist 28' lang und breit; bis zu 
einer Höhe von 26' erhebt sich der auf allen vier Seiten über 
die äussern Mauerflächen des übrigen Thurmes Y2' vortretende 
Sockel. Die Höhe vom Sockel an, bis zur Brüstung zwischen 

Zwei Fuss hoch über dem Sockel 
breiten und unter dem Schlusssteine 



den Zinnen, beträgt 43Va'. 
liegt die Schwelle der 3' 
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ihres Halbkreises 6' hohen Pforte, in der Milte der südlichen 
Seite. Die Mauerdicke des Sockels beträgt überall 10', jene des 
darüber befindlichen 17' hohen ersten Stockwerkes verdünnen 

Ftg. 38. . 'J'is. 40. 




sich auf allen vier Seiten um einen Fuss; die nördlicho wird von 
einem achmalen, sich nach Innen bedeutend erweiternden und 
im flachen Stichbogen überwölbten Schlitze durchbrochen. Das 
darauf folgende zweite Stockwerk, wo sich die Mauern abermals 
verdünnen, ist mit einem Tonnengewölbe überdeckt, auf welchem 
die Plattform ruht. Die Höhe dieses Stockwerkes beträgt bis 
zum Schlussstein seines Gewölbes SlVj', wesshalb es denn auch 
durch einen hölzernen Boden, dessen Balkenlöcher noch sichtbar 
sind, in zwei niedrigere Stockwerke abgetlicilt wurde. Sein un- 
teres, ll'/i' hohes erhält auf der Ostseite durch einen ähnliehen 
Schlitz, wie das vorhergehende, spärHches Licht. Im obersten 



ötfiiet sich auf der Westseite eine schmale Pforte, 'durch welche 
man auf 8 schmalen , stark ausgetretenen Stufen in der Mauer- 
dicke nach der Plattform gelangt, deren 2' dicke und 3' hohe 
Brustmauer die Anfüge der Zinnen noch vor wenigen Jahren 
deutlich erkennen liees. Die Saharten waren hier nur 3' breit, 
somit unter der gewöhnlichen Breite von 5'. Im Jahr 1783, wo 
man den Eingang zu ebener Erde in den Thurra brach, waren 
diese Zinnen noch 6' hoch und zeigten Spuren des Sparrenwerkes 
eines leichten hölzernen Daches. SämmtÜche Stockwerke nur 
durch Bretterböden von einander getrennt, waren durch leichte 
hölzerne Treppen oder auch Leitern verbunden. Unter der über 
dem Sockel befindlichen Pforte sind zwei viereckigte Löcher 
ganz roh durch die Mauer gebrochen, ihnen entsprechen zwei 
gegenüberstehende Vertiefungen in der nördlichen Mauer. Sie 
dienten zum Heraus- und Hereinschieben zweier horizontaler 
Balken für einen leichten hölzernen Vorbau; eine Einrichtung 
aus dem XIL Jahrhundert, wie seines Orts gezeigt werden solL 
Der Steinverband an diesem Thurme, der übrigens nicht bei 
allen in dieser Art vorkömmt, 
^'i' *'■ zeigt nur äussert wenigen Mör- 

tel. Rechteehig zugerichtete 
Steine aus dem harten, an Ort 
und Stelle gebrochenen Feld- 
steinporphjr, nicht über 2', 
viele aber nur 8" lang nnd 
6 — 14" dick, sind äusserst 
sorgfältig , mit wechselnden 
Stossfugen, in de» Art zusam- 
men gefügt, dass sie wohl ho- 
rizontale, aber nicht gleich 
hohe, somit auch nicht durch- 
laufende Lager bilden, indem 
oft zwei niedrige Steine zwi- 
schen zwei hohem aufeinander 
BKLnTerbmiii am Thnrm >uf a« ibnrg. - g^'^gtj andere wieder in einem 
■ einwärtsgehenden, genau rech- 
ten Winkel zugehauen sind, in welchen dann der zunächst an- 
stoSBcnde auf das Genaueste j)asBt. Eine Constructionsweise, 
welche wohlgeübte Steinmetzen verlangt und schon desshalb im 
frühern Mittelalter nicht vorkommt. Sie ist wohl die von Vitruv 
mitdem Namen des Pseudoisodomum bezeichnete. Dieser Stein- 
verband bildet hier nur die äussere Verkleidung; das Material 
fiir das innere Mauerwerk sind ziemlich regelmässig mittelst des 
Hammers hergerichtete Bruchsteine. Die Füllung zwischen beiden 
bildet der bekannte römische Gubs, starke unregelmässige Brocken 
in reichlichem Mörtel versetzt. 

Ungemein grossartig ist die Aussicht von der Plattform in'« 
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Rlieintlial, u. z. von Mainz bis oberhalb Strassburg. DerTlmrm 
stand abwärts mit Hohenbaden, aufwärts mit Hohenrod (Brigit- 
teiischloss, wo ein kleiner Theil der Qu ad er Verkleidung und der 
innern Gussmauer eines solchen Römerth'urma noch zu sehen ist) 
in der Wartlinie. ' 

Badenweiler im Qrossherzogthum Baden. Von den Rö- 
mern zum Schutze der nahen Bäder erbaut, von den Alemannen 

Fig. 49. 



K Nerdliche lll.iginHier «• dim XI. Jubrhauderl. F Stnoke der B<[eatl|tilng>iplai;oii ani dem 

gebrochen, im XI. Jahrhundert wieder in wehrhaften Stand ge- 
setzt, im XIV. erweiteFt, in der zweiten Hälfte des XVII. nach 
den damaligen fortifikatorischen Grundsätzen vorstärkt, gegen 
das Ende jenes Jahrhunderts aber von den Franzosen zerstört, 
zeigt diese Burg nur noch in ihren östlichen und südlichen 
Theilen römische Construktion. Nur mit diesen haben wir es 
vorerst zu thun; auf jene des XI. Jahrhunderts kommen wir im 
dritten Abschnitte zurück. 

Die Burg liegt auf einer völlig freien Bergkuppe, die gegen 
Osten durch einen tiefen und breiten Sattel mit dem Gebirgs- 
stocke des Blauen zusammenhängt; in diesem Sattel, unmittelbar 
unter der Burg, wurden im Jahr 1784 die ausgedehnten, bis zu 
einer Höhe von 10 — 18' erhaltenen römischen Bäder entdeckt. ' 

' Die ganz iiahe legende Buig HohenLadt'ii |;eliütt noch in diese Gruppe 
rüuiiacber Burgen, wie aus der aurefältigeu QuadervonBlruktion ihrer nord- 
ü sti i eben Terrassen mauer, dem daran geleimten Wartthurme und ei nein kleinen, 
auf dem Felsen erbauten Vorliof erhellt. l>a aber die Gesamnitantago der 
Burg, so wie sie Jetzt sieh darstellt, theils dem XII., grüssteuthella aber dem 
XiV. und XV. Jahrhundert Hugubürt (wo ein grossarttger Umbau stattgefuu- 
deii), schien es zweck niass ig-, die Beschreibung der Burg jener Hpätern Zeit 
vorzubehalten. 

> alten Revolutionen in den Rbeingegenden. 
* ; pays limilrophes 
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Die Gestalt der Bergkappe ist elyptisch, der grosse Durchmesser 
in sanftem Abfall gegen Westen gerichtet, die höchste Stelle 
auf der östlichen Seite, wo die natürlichen Felsen (Roggerstein) 
zu Tage gegen den Sattel hervortreten; dort erbauten die Rö- 
mer ihr 80' langes und 40' breites, wehrhaftes Hauptgebäude A, 
das von dem nördlichen Rande der Bergkuppe nach dem süd- 
lichen ziehend, den nach dem Rande der Kuppe von einer starken 
Ringmauer umschlossenen Raum in einen westlichen grossem 
und in einen östlichen Theil schied; gegen beide bildete auf diese 
Weise das Hauptgebäude einen starken, wohl vorbereiteten Ab- 
schnitt. 

Der Umzug des östlichen Theiles, in Gestalt eines an das 
Hauptgebäude sich anschliessenden kleineren Viereckes wird durch 
eine, mit seiner Südseite parallele Mauer in- zwei Hälften ge- 
schieden. Die südliche B ist der Vorhof, auf dessen östlicher 
Seite eine Pforte auf einer schmalen steinernen Treppe die Fel- 
sen hinab nach dem Sattel fuhrt; es ist dieses der kürzeste 
Weg zu den Bädern. Die südliche Hälfte C, nach den Fenstern 
in den Vorhof zu schliessen, war überdeckt, wohl mit einer Platt- 
form und mag als Wachthaus gedient haben. Der Anschluss der 
eben erwähnten Scheidemauer zwischen den Räumen B und C 
ist weggebrochen und lässt die Anordnung der Thüre ins Haupt- 
gebäude (unmittelbar vom Vorhofe aus, oder vorerst noch durch 
das Wachthaus C) nicht mehr erkennen. 

Vom Umzüge des westlichen Theiles steht nur die südliche 
in ziemlich gerader Linie geführte Seite noch aufrecht. Sie bildet 
die Verlängerung der südlichen Seite des Hauptgebäudes. West- 
lich desselben ist ein viereckigter Wartthurm D an sie gelehnt. 
Die nördliche Seite E, ursprünglich wohl ebenfalls in der Ver- 
längerung der nördlichen Seite des Hauptgebäudes, besteht nicht 
mehr, sie wurde erst bei Wiederherstellung der Burg im XI. Jahr- 
hundert durch eine ganz roh ausgeführte Mauer ersetzt. 

Vom Gebäude A ist auf der Nord-, der Ost- und der Südseite 
der Untersatz aus grossen, mit dem Hammer zugerichteten, in 
der Nähe gebrochenen Quadern römisch, auf der theilweise zer- 
störten Westseite nur noch das Fundament; die darauf gesetzte 
Mauer ist aus dem XI. Jahrhundert. Auf der nördlichen Seite 
befinden sich im Erdgeschosse drei Schlitze, jeder bis auf den 
Boden herab gehend und sich durch die 9' dicke Mauer erwei- 

du departemeiit du Haut-Rhin. Mühlhausen & Paris r. livr. p. 23 et 24. £s 
wäre sehr zu wünschen, dass diese grossartigen und prachtvollen Bauten einen 
tüchtigen Erklärer und Zeichner fänden, wie ihn der jetzige Standpunkt der 
Wissenschaft fordert. Besonders in Bezug auf die römische Bautechnik wäre 
hier vieles zu lernen, findet man hier doch alle Arten römischen Cements, alle 
Arten gebrannten Ziegelwerkes, ja sogar polirte Marmortafeln, die stellenweise 
ihren alten Glanz bewahrten, noch an den Wänden befestigt. 
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ternd; im Halbkreise überdeckt und aussen abgekantet. Die 
Scheidemauer zwischen den Räumen B und C bis zu den zwei 
schmalen, im Halbkreise überdeckten und sich nach innen er- 
weiternden Fensterchen scheint römisch und diese im XI. Jahr- 
hundert bei der Wiederherstellung eingesetzt. Das Material sind 
jene kleinen, 6 — 8" langen und etwa 4 — 5" hohen, mit dem Ham- 
mer zugerichteten Kalksteinquader, die auch an den römischen 
Bädern gefunden werden. Der Mörtel zeigt eine starke Beimischung 
von gestossenen Kohlen, was bei römischem Mörtel bisweilen ge- 
funden wird. * Per Untersatz der südlichen Ringmauer sowohl als 
der in ihrer Verlängerung liegenden südlichen Seite des Hauptge- 
bäudes und seiner südöstlichen Ecke wurde, so weit sie als Ter- 
rassenmauer dienten, in einer sanften Böschung gefuhrt, dess- 
gleichen auch jener auf der Nordseite des Hauptgebäudes. Die 
ganz unbehauenen Kopf-Enden der oft 27^' dicken Quader treten 
hin und wieder über die Mauerfläche hervor. Weiter westlich, 
nach Massgabe, als sich der den^ Felsen abgewonnene Fahrweg vom 
Sattel aus am äussern Fusse der südlichen Ringmauer hinauf zieht, 
Verden die Bausteine kleiner. Westlich des Thurmes D führt der 
ebenerwähnte, wohl römische. Weg durch eine weite Bresche in das 
Innere der Burg, andere, später wieder vermauerte befinden sich 
zur Rechten und Linken ; höchstwahrscheinlich war hier das alte 
römische Hauptthor, das von dem Thurme D seine innere Ver- 
theidigung erhielt. Ein zweiter Thurm auf der andern Seite des 
Thores, bei F, mag beim Baue der modernen Befestigungsfront 
unter Markgraf Friedrich VI. von Baden, im Jahr 1675 ver- 
schwunden sein; doch ist dieses nur Verrauthung. Der Thurm 
D ist aus Bruchsteinen, nicht einmal auf allen vier Seiten mit 
gleich dicken Mauern nur ganz flüchtig erbaut; wohl erst in der 
spätesten römischen Zeit, bei Gelegenheit der Schliessung der 
oben erwähnten Breschen. Er steht ungefähr noch 10 — 12' hoch 
über dem Boden. Eine üppige Vegetation, die hier zum Behufe 
landwirthschaftlicher Dekoration gar sehr gehegt und gepflegt 
wird, hat ihn, innen und aussen, mit einem dicken, beinahe un- 
durchdringlichen Epheu-Teppich überwoben, so dass sich seine 
constructiven Verhältnisse nur äusserst schwierig erkennen lassen. 
Der Mörtel, nicht dick aufgetragen, besteht aus reinem Kalk, 
reichlich mit sehr klein gestossenen Feldspath-, Quarz- und Ziegel - 
Stückchen gemischt, von ungemeiner Härte , zu einem beinahe 
crystallinischen Gefüge verbunden; mit dem Mörtel der nahen 
römischen Bäder ist er völlig identisch. Nur an den Stellen, wo 
die obenerwähnten Breschen wieder zugemauert wurden, und er 
theilweise als Füllung (farctura) erscheint, zeigt er neben den 
ganz kleinen auch viel grössere 3 — 4'" breite und dicke dunkelrothe 

* Caumont. Cours d'architecture monumentale. P. II. T; 11. Ere Gollo- 
ormaine. pag. 166. 
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ZiegeletUckchen. Auch dieser Mürtcl wird häufig in den nahea 
römiBcIien BUdern gefunden. Die Alemannen eroberten die Burg 
und begannen die Ringmauer nicderzurcissen ; die Römer ge- 
wannen die Burg wieder und mauerten die Lücken in der Ring- 
mauer zu. Auch die Bäder zeigen dieöpuren früherer Verheerung 
und späterer Wiederherstellungen von römischer Hand. 



Steinabcrg, bisweilen auch der „Weiler am Steinsberg" ge- - 
nannt, im Kfaichgau (Grossh, Baden). Ungefähr auf halbem 
Wege, zwischen Speyer und dem römischen Limes hei Oehringen 
erhebt sieh, unter sanften Abhängen, eine auf allen Seiten voll- 
kommen freie Bergkuppo hoch über das aufgeschwemmte Hügel- 
land des Kraichganes, mit der weitesten RundBicht sowohl gegen 
Speyer als gegen Heilbronn und den vorliegenden Limes. Zwi- 
schen dem Steinsberg und Speyer lagen die römischen Cftstelle 
Kisslau und Wissloch, zwischen dem Steinsberg und dem Limes 
aber, und zwar diesseits des Neckar, die römischen Caatelie 
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Wimpfen und Böckingen (bei Heilbronn), Durch die Burg auf 
dem Steineberg bezweckten die Römer die Femsicht und die 
Telegraphirung vor- und rückwärts, die Ueberwachung der hier 
vorbeiziehenden StrasBen (von welchen sich noch viele Ueberreste 
vorfinden), sowie endlich einen Stützpunkt für die, auf dem etwa 
200' tiefen Hügellande hinter der Elsenz zu nehmenden Stellun- 
gen gegen den Neckar. 

Die sanften Abhänge des Steinbergs umschliessen einen ba- 
saltischen Kern, der oben, in der Mitte und in dem westlichen 
Theile der Bergplatte, zu Tage tritt. Die Gestalt derselben ist 
eiförmig, * der grössere 190' lange Durchmesser von Westen 
gegen Osten gerichtet, die grösste Breite 134' auf der westlichen 

Fig. 44. 



Hälfte, der steilste, früher felsige, Abhang ebendaselbst. Zur 
Raumgewinnung fiir den (im XII. oder XHI. Jahrhundert) liier 

' S am mtli che Abbild ungeu sind nach den tretfllchen Auf nahmen desDIre«^ 
tora dea Badiachen Alterth ums- Vereins, Herrn von Bayer. „Denkmale der Kunat- 
geschicbte dea Heimathlandes. Herausgegeben von dem Altertliu ms -Verein fiir 
das Groasherzogthum Baden; durch dessen Di roctor A. v. Bayer. Fünf Blätter, 
die Burg Steinaberg im Kraichgnu, genannt der Weiler. 1851." 

Krieg r. Ho chCeldeo , Ouscli. d. Mi] lUr- Architektur. 13 



vorgelegten Zwinger wurde der Boden deaaelbeu, bis zum Fusae 
der römischen Ringmauer, in einer Höhe von 18—20' aufge- 



Kchiittct und dadurch der fcisigte Abhang verdeckt, die Zwinger- 
mauer aber später durch starke und zahlreiche Strebepfeiler ge- 
stützt. Ein zweiter, wahrscheinlich im XV. Jahrhundert noch 
weiter vorgelegter Zwinger bildete eine zweite tiefere Staffel. 

Die 8'/;' dicke, nach Innen 29' hohe, mit einem Mauergang 
versehene UmfasBung folgt dem Rande der Bergplatte, am west- 
lichen diente sie dem Hauptgebäude zur Stütze, auf dessen Fun- 
damente, nach der AUemannisehen Zerstörung, eich das mittel- 
alterliche Ritterhaua erhob. Kleinere Gebäude und Unterkünfte, 
welche die Höhe des Mauerganges wohl schwerlich überragten, 
mögen sieh, wie auch später, an die nördliche Ringmauer ange- 
lehnt haben. Hinter der südlichen, und zwar gegen Eingang zu, 
liegt der nunmehr zum grössten Theile verschüttete Brunnen. 
Dem Hauptgebäude gegenüber, am östlichen Ende des grösseren 
Durchmessers, ist der Eingang durch die zwei einander gegenüber 
liegenden Thore eines kleinen, nach Innen gerückten rechteckig- 
ten Vorhofes, auf dessen nördlicher Seite eine Freitreppe auf 
den 6'/^' breiten Gang hinter den Zinnen der Ringmauer und des 
Vorhofes führt. Das Mittelalter hat diesen Vorhof mit einem 
Dache bedeckt und in einen Thurm umgewandelt, die beiden 
Thore aber im Spitzbogen überwölbt. 

Die innere Vertheidigung beruhte hauptsächlich auf dem 

frosten achttsckigten völlig freistehenden Thurm, 13' vorwärts, 
. h. östlich, des Hauptgebäudes. Dieser Thurm vertheidigte die 
beide sich an ihn und an die zunächst gegenüberstehende Ring- 
mauer lehnenden, leicht zu erbauenden Abschnitte; nach Ueber- 
wältigung derselben nahm er jeden Angriff auf die östliche Front 
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des Hauptgebäudes im Rücken und machte dadurch diesen un- 
möglich;- bei einer kaum vorauszusetzenden Erstürmung des 
Hauptgebäudes von Aussen diente er dessen Besatzung zur Zu- 
flucht ; endlich gab er dem auf dem linken Rheinufer bereit- 
stehenden Heere von allen Vorfällen die schleunigste Kunde. 

Von einem der beiden Abschnitte (und zwar von jenem zwi- 
schen der südlichen Seite des Thurms und der südlichen der 
Ringmauer) scheinen noch Ueberreste vorhanden. Die Verbin- 
dung zwischen dem Thurm und dem Hauptgebäude bildete eine 
38' über dem Boden befindliche hölzerne Brücke, deren Streb- 
balken unmittelbar unter der nach dem Hauptgebäude gerichteten 
Pforte des Thurmes, ihr in den Quadern ausgehauenes Lager 
hatten. Noch bis zum Jahr 1777 bestand diese Brücken Verbin- 
dung zwischen dem Thurm und dem Ritterhause. Eine zweite 
Pforte führte aus dem nämlichen Stockwerk des Thurmes auf 
einer Leiter oder einer beweglichen Treppe hinab in den Hof- 
raum. Jenes Stockwerk mit den beiden hochgelegenen Pforten 
bildete auf diese Weise eine Art Vorhof des Hauptgebäudes, 
und wenn in diesem Vorhofe die Pforten, nicht wie sonst üblich 
die Thore, einander gegenüberstehen, so hat dieses seinen Qrund 
darin, dass man den Eingang vom Hofe aus nicht dem von Osten 
her eindringenden Feinde, sondern dem vom südlichen Abschnitte 
gedeckten Theile des Hofes zuwenden wollte, ferner auch, darin, 
dass auf dieser Seite der Eingang vom Hauptgebäude aus zu 
sehen und somit auch zu vertheidigen war. 

Bei dieser Anordnung der Werke beruhte der Besitz der 
ganzen Veste auf dem Besitze des Thurms. Der Vertheidiger 
konnte es hier um ^6 eher auf das Aeusserste ankommen lassen, 
als die Nähe des römischen Heeres (man zählt 6 Stunden Weges 
bis an den Rhein) für einen Entsatz oinnen Tagesfrist die nöthige 
Sicherheit bot. Die militärischen Motive dieser Anlage zeigen, 
dass der Bau der Burg noch in die besseren Zeiten der zweiten 
Periode römischer Kriegführung hinaufreicht, wo noch der Gränz- 
wall aufrecht und das römische Heer zu schneller Hülfe auf dem 
linken Rheinufer stand. Die hohe technische Vollendung, auf 
die wir weiter unten zurückkommen werden, bestätigt diese Ver- 
muthung, denn die technische Ausführung %ar bei den Römern 
in dem Maasse besser, als sie dazu die nöthige Muse hatten, 
und am reichlichsten ward ihnen diese in den Zeiten der An- 
te nine, d. h. im Laufe des H. Jahrhunderts. Betrachten wir 
nunmehr die Mittel, wodurch die Römer diesen Thurm unter allen 
Umständen, wenigstens auf die kurze Zeit von 1 oder 2 Tagen, 
uneinnehmbar zu machen gesucht. 

Bei den römischen Thürmen, wie wir sie bisher gesehen, 
nehmen die Mauerdicke mit den Stockwerken ab, und diese letz- 
teren sind nur durch Bretterböden geschieden, das einzige Ge- 
wölbe liegt unmittelbar unter der Plattform. Wenn dem Feinde 
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das Aufbrechen der Pforte gelungen, so hörte die innere Ver- 
theidigung des Thurmes auf. Eine Einrichtung für die nachhal- 
tige Vertheidigung des innem Raumes ist nicht vorhanden, die 
Plattform durch das Gewölbe von diesem vollkommen getrennt 
und die OeflTnung in den Fussböden für den Widerstand wohl von 
geringer Bedeutung; besonders wenn man bedenkt, dass jene 
Fussböden von Holz, und somit der Einwirkung des durch die 
offene Pforte geworfenen brennenden Reissigs ausgesetzt waren; 
das 35' hohe, in seinem Grundriss quadratische, 772' lange und 
breite Erdgeschoss mit seinen 14' dicken Mauern, ist von einem 
starken sogenannten römischen oder KlostergeWölbe überdeckt 
und der Fussböden des darüber liegenden ersten Stockwerkes 
durch behauene Quader gebildet. Auf diese Weise sind die Vor- 
räthe im Erdgeschosse, nach Oeffnung der Pforte des ersten Stock- 
werkes, der Zerstörung keineswegs preisgegeben. Der Grundriss 
des unmittelbar darüber liegenden sowie aller folgenden Gemächer 
im Innern des Thurmes ist kreisrund und zwar mit einem und 
dem nämlichen Durchmesser von 1072'« Di© Mauerdicke (senk- 
recht auf jede der acht Poligonflächen gemessen) ist sich bis zur 
Plattform überall gleich und beträgt 12 72'« So wird denn die 
Plattform (wenn man für die Dicke ihrer Brustwehr 2' rechnet) 
durch einen Mauergang gebildet, der eben so breit ist als die 
kreisrunde Oeffnung des innem Raums, die er auf allen Seiten 
umschliesst und die, wenn kein Angriff drohte, wohl mit leicht 
wegzuräumenden Balken zugedeckt wurde. 

Auf diese Weise war der gesammte innere Raum des Thur- 
mes, von den beiden unmittelbar über seinem Erdgeschosse be- 
findlichen Pforten an, eigentlich nichts anderes als ein enger, 
cylindrischer, etwa 50' hoher Brunnen, auf dessen Boden der 
Eingedrungene, so lange er die gegen das Hauptgebäude gerich- 
tete Pforte nicht zu öffnen vermochte, festsass, während die Ver- 
theidiger vom obern Rande des Brunnens, ihn mit brennen- 
dem Pech, siedendem Wasser u. s. w. übergössen. Wir sehen 
hier in diesem Thurme die auf den ersten Anblick unvereinbaren 
Zwecke eines wehrhaften Vorhofes und einer letzten gesicherten 
Zufluchtsstätte in merkwürdiger Weise vereinigt. Die nähere 
Betrachtung der Deltils wird dieses noch mehr verdeutlichen. 

Der Steinverband des Thurmes gehört unter das trefflichste, was 
sich in dieser Art diesseits der Alpen erhalten hat. Grosse, oft 272' 
hohe und 4 — 5' lange rauhgeflächte, mit gleich breitem und glattem 
Randbeschlag versehene Quader aus dem Keuper-Sandstein eines 
benachbarten Bruches, sind, als Laufer und Binder, durch Abschlei- 
fen auf den Lager- und Stossflächen, so aneinandergefügt, dajss 
die Fugen kaum sichtbar sind, und nur. der feine, beim Schleifen 
mit Wasser angefeuchtete Sand hin und wieder ganz dünn aus 
den Fugen hervortritt. Bringt man das Auge an eine der acht 



Grvisere und mittlere Burgen 




i«M — f — r f -^- 



94 Grössere und mittlere Burgen. 

Kanten des Thurmes, so zeigt sie sich als eine gerade, schartenlose, 
genau senkrechte Linie, nur ihr oberster Theil, etwa 15', ist etwas 
weniger genau gearbeitet. Im innern cylindrischen Kaume sind 
die Quader glatt und zeigen den correctesten Steinschnitt, wo die 
beiden Eingänge sich mit dem innern Räume verschneiden. Die 
Füllung zwischen beiden Mauern (wie sich bei Jer Oeffnung des 
jetzigen Einganges im Jahr 1797 ergab und ein gleichzeitiger 
Bericht meldet) bestand aus unbehauenen rohen Sandsteinen, zum 
Theil auch grossen Blöcken Dolerit, welche auf das stärkste mit 
einem Kalkmörtel verbunden sind, der noch härter ist als sie 
selbst. 

Dass der obere Theil des Thurmes neuern Ursprungs ist, 
ergibt sich aus der so eben bemerkten weniger genauem Aus- 
führung seines obersten Theiles, aus der wenn auch nur um 
etwas weniges verschiedenen Färbung der obern Steine, was sich 
bei hellem Sonnenlichte erkennen lässt, aus dem Unterschiede in 
der Dicke der horizontalen Steinlagen, der hier viel bedeutender 
ist, als weiter abwärts, aus der Profilirung der Plattform, d. h. 
der OefFnungen zwischen den Zinnen, welche Oeffnungen ganz 
einfache Fensternischen und Brüstungen des XVI. Jahrhunderts 
sind , aus den Trag'steinen auswärts und unterhalb dieser 
letztem, und zwar auf den Seiten der beiden Pforten und den 
ihnen parallel gegenüberliegenden. Diese Trägsteine trugen- vor 

i'edem dieser vier Fenster eine hölzerne Schwelle, worauf zwei 
lorizontale, nach aussen durch eine zweite Schwelle verbundene 
starke Balken senkrecht eingezapft und durch Büge gestützt wur- 
den. Diese horizontal vor den vier Fenstern liegenden Rahnien 
trugen leichte, hier wohl hölzerne Schirme, um während des 
Herabgiessens brennenden Peches oder siedenden Wassers die 
Fensteröffnung vor den Geschossen des Angreifers zu sichern. 
Diese Einrichtung (eine spätere Modification der erst im XII. Jahr- 
hundert beginnenden Erker), im südlichen Deutschland mit dem 
Namen der Pechnasen bezeichnet, war im XVT. Jahrhundert und 
bis ins XVII. hinein in allgemeinem Gebrauch. * Dass der oberste 
Theil des Thurmes neuern Ursprunges, ergibt sich ferner aus den 
dort befindlichen, dem XVI. Jahrhundert angehörigen Zeichen 
der Steinmetzen , * sowie endlich aus den historischen Aufzeich- 
nungen. 

* Eine solche Pecbnase, in Stein ausgeführt, und zwar aus dem XV. Jahr- 
hundert, befindet sich hier auf dem Steinsberg, an dem viereckigten Thurm 
zur Linken des grossen Einganges in den untern Zwinger. 

^ Es gibt zweierlei Arten von Steinmetzzeichen, römische und mittel- 
alterliche. Die römischen werden von den Ringmauern von Pompeji an bis 
zur Porta nigra in Trier, an einzelnen römischen Bauwerken, wie z. B. zu 
Magenheim, Liebenzeil, bei weitem aber nicht an den meisten gefunden und 
mögen daher nur vorübergehenden und lokalen Anordnungen ihr Dasein ver- 
danken. Die mittelalterlichen beginnen erst am Schlüsse des Mittelalters, in 
der grossen Hälfte des XV. Jahrhunderts, wo die Verbrüderung der Stein- 
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Am 7. Mai 1525 wurde der Steinsberg von den aufrührischen 
Bauern unter Anton Eisen huth ohne Widerstand genommen und 
vom Boden aus angezündet, so dass die aus diesem ^Kompass auf 
dem Kraichgau" ^ herausschlagende Flamme weit nmher Schrecken 
verbreitete. Das Zerstörungsmittel des „Ausbrennens", wie es in 
den Chroniken und anderen Aufzeichnungen jener Zeit öfters 
vorkömmt, bestand darin, dass man die Zwischenböden und die 
Plattform zum Behufe des Luftzuges hinwegnahm, die Schlitze 
verstopfte, den Thurm so hoch es anging mit trockenem Reissig 
anfüllte und dieses durch den geöffneten Eingang in Brand steckte. 
Die schnelle Erhitzung der Luft und ihre plötzliche Ausdehnung 
trieb die Wände des Thurms, wenn sie nicht von besonderer' 
Dicke und Stärke waren, auseinander. Noch jetzt bedecken die 
Trümmer der Hälfte eines am Pfingstmontage 1466 ausgebrannten 
Thurmes auf Hohen-Egisheim die zunächst gelegene Berghalde, 
während die andere Hälfte in ihrer ganzen Höhe noch aufrecht 
steht. Bedeutende Entschädigungen wurden nach Unterdrückung 
des Aufstandes dem kurpfälzischen Lehensträger derselben, Hans 
Hypolit von Venningen, zugesprochen, darunter 5000 fl., welche 
die Stadt Eppingen zahlen musste. 

Das Erdgeschoss hat unten eine in den Felsen gehauene 
Vertiefung, vielleicht für die Aufbewahrung des Wassers, oben 
im Schi u SS seines Gewölbes ein enges, in den Boden des ersten 
Stockwerkes ausmündendes Schlupfloch, nur hoch auf der Ost- 
seite einen schmalen sich nach innen erweiternden Schlitz. Die 

metzen auf dem Convente in Regensburg im Jahr 1459 zum erstenmal ihre 
Statuten, -„Ordnung** feststellte. Jene erste, die Strassburger Ordnung vom 
Jahr 1459 genannt, erwähnt der Steinmetzzeichen noch nicht, die überhaupt 
in und vor jenem Jahre nirgends gefupden werden; die zweite Ordnung vom 
Jahr 1462 bringt die ersten Bestimmungen über jene Zeichen, und von da an 
finden wir sie namentlich während der ganzen Dauer des XVI. Jahrhunderts überall 
verbreitet, bis in den Anfang des XVII. hinein, w(^ sie dann während des dreissig- 
jährigen Krieges verschwinden. Jene römischen und diese mittelalterlichen 
Zeichen lassen sich leicht unterscheiden, die erstem sind nicht unter 1 — IV2' 
lang und bestehen aus zwei oder drei willkürlich zusammengestellten, auf das 

einfachste in dien Stein gegrabenen Linien, wie z. B. |, -sr^j <^— j S7j 

und zwar auf der Mitte desselben. Die andern sind nicht über 4 — 5*^ gross, 
viel zusammengesetzter, nach zwei schmalen sich verschneidenden Flächen 
sorgfältig in den Stein ausgehauen, dessen Mitte sie keineswegs einnehmen. 

Am untern und am mittlem Theile des Thurmes sowie der Ringmauer 
finden wir auf dem Steinsberg nur römische Zeichen. An den beiden obersten 
Stockwerken des Thurmes und- zwar aussen und im Innern Räume, wo das 
Kamin mit dem Schlot sich befindet, erscheinen neben einigen wenigen römi- 
schen (an Steinen , die beim Wiederaufbau wieder verwendet wurden) mehrere 

unläugbar mittelalterliche Zeichen, wie z. B. -f- , ^ ^, von dieser Art auch 
einige an einzelnen Stellen des Ritterhauses, sonst nirgends; sie bezeugen die 
gleichzeitige Wiederherstellung der beiden obersten Thurmgeschosse sowie des 
Ritterhauses, wovon weiter unten. 

* Bawrenkring. Hiebevor in teutscher und lateinischer Sprach beschrieben, 
durch Peter Harrern. Frankfurt, bei Johann Stöcklern. 1627. p. 52. 54. 



96 • Grössttre und mittlere Burgen. 

Dicke des Gewölbes ist 2' dick. Unmittelbar über demselben 
beginnt die ebengedachte cylindrische Röhre des innern Raumes. 
Sie wird durch drei etwa 1' vortretende, durch Platte und Schmiege 
einfach profilirte, für die Aufnahme von Bretterböden geeignete 
Kranzgesimse in vier Stockwerke getheilt, dessen unterstes und 
höchstes 15' hoch ist, die drei übrigen haben eine Höhe von 10, 
9 und 12'. Nur das untere und das zunächst darüber befindliche 
Stockwerk werden jedes durch einen Schlitz spärlich erleuchtet; 
wohl ein Zeichen, dass alle diese Stockwerke nur als Ruheplätze 
für die Leitern oder leichten Treppen, sowie als Unterkünfte fär 
das Vertheidigungsmaterial gedient haben mögen. Bei eintreten- 
der Sicherheitsbewaffnung räumte man die Bretterböden sowie 
die Leitern hinweg und brachte sie nebst dem Vertheidigungs- 
material hinauf auf die Plattform. Das scheitrechte Gewölbe über 
dem untersten dieser Stockwerke ist keineswegs römisch, denn 
dieser Annahme widerspricht der Vorsprung des Kranzgesimses, 
der hier nicht grösser ist als bei den andern, nur für die Auf- 
nahme von Bretterböden bestimmten. Scheitrechte Eindeckungen 
von Stein finden . sich bei den Römern häufig über Pforten und 
schmalen Gäneen, niemals aber in der Art der hier vorliegenden, 
über grössern Räumen. Das in Rede stehende scheitrechte Ge- 
wölbe gehört, sowie jenes unter der Plattform, seiner ganzen Con- 
structionsweise nach, dem XVI. Jahrhundert an. 

Von den beiden Pforteh dieses ersten Stockwerkes ist die 
gegen den Hof gerichtete, aussen mit einem Spitzbogen, in der 
Mauerdicke aber mit einem Halbkreise überdeckte, von innen 
verschliessbar 5 die gegen das Hauptgebäude und die Brücke 
gerichtete, horizontal eingedeckte aber, deren vortretende Thür* 
pfosten auf der innern Seite an der kreisförmigen Wand des 
innern Raumes anstehen, wurde von aussen, d, h. vom Haupt- 
gebäude aus verschlossen; denn die starke mit dicken Eisen- 
platten überzogene Thüre öffnete sich nach dem Gang in der 
Mauerdicke, wie die Schwelle und das Gesimse unter den Deck- 
steinen des Ganges und die hinter jenen Thürpfosten, rechts und 
links in der Mauer befindlichen viereckigten Löcher fiir die Auf- 
nahme eines Riegelbalken beweisen. Auch in der Dicke der Thür- 
pfosten, somit auf der andern Seite der Thüre, nach innen zu, 
befinden sich rechts und links ähnliche Löcher, aber runde und 
von geringerem Durchmesser, zur Aufnahme einer starken eiser- 
nen Stange, in deren Mitte ein eiserner Haken in einen an der 
Thüre befestigten Ring eingegriffen und so dieselbe von innen 
nach dem Verluste des Hauptgebäudes verschlossen haben mag, 
denn der Thurm war die letzte Zufluchtsstätte, wo der Ueberrest 
der Besatzung das Eintreffen der so nahen Hülfe abzuwarten ver- 
mochte. Weil der Fussboden des vor dieser Thüre befindlichen 
Ganges in der Mauerdicke höher war als der Boden der Brücke 
und des ihr entsprechenden Geschosses im Häuptgebäude, fährten 
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zwei Stufen zum Brückenboden hinab. Bei der ^Wiederherstellung 
der Burg, im. Jahr 1528, wurde der oberste Theil des Thurmes zur 
ständigen Wohnung fUr einen Wächter eingerichtet, die Küche 
und somit der niedrige Heerd, mit Kaminstur^ und Mantel, in 
das massive Innere des Thurmes versenkt, die scheitrechte Decke 
darüber gewölbt, und auf dieser Plattform, statt des frühern Zin- 
nenkranzes, die achteckigte Wohnung, bei einem Durchmesser 
von 30' mit mehreren Stuben und Kammern, und mit acht Fen- 
stern, erbaut, von welchen letztem vier mit den oben erwähnten 
vortretenden Schirmen (pag. 94) versehen werden konnten. * 

Im Jahr 1777 setzte ein Blitzstrahl diese Thurmwohnung in 
Brand, die herabfallenden brennenden Balken steckten auch das 
Bitterhaus an; beide Gebäude wurden nicht wieder hergestellt, 
sondern im Jahr 1797 das noch übrige Gebälke herausgenommen. 
Der jetzige £ingang zu ebener Erde, die jetzige Lichtöffnung im 
Erdgeschosse, die hölzernen Treppen im Innern, sowie endlich die 
jetzige Eindeckung der Plattform und des dort ausmündenden 
Kaminscblotes sind aus jener Zeit. 

Bei den oben erwähnten Geldmitteln, die für damals, wo 
man mittelst der Frohndienste und im Besitze des Baumaterials 
wohlfeil baute, sehr ansehnliche erscheinen, war, wie aus allem 
hervorgeht, ein Hauptaugenmerk die correkte, man darf wohl 
sagen elegante Wiederherstellung des Thurmes in seinen frühern 
Zustand, was um so leichter war, als der nämliche nahe gelegene 
Steinbruch, der schon den Römern die Quader geliefert, noch 
offen stand, und in jener Zeit Tim Jahr 1528, wie aus einer Jahrs- 
zahl an einem der Ifebengebäude des Herrenhauses ersichtlich 
ist) geschickte Steinmetzen sich Überall vorfanden. Daher die 
rauhgeflächten Werkstücke, mit glattem, gleich breitem Rand- 
beschlag bis oben hinauf, sowie die sorgfältige Ausbesserung 
mancher verletzten Stelle. Eine solche Verletzung mag denn 
auch den ursprünglich halbkreisförmigen Bogen über der südlichen 
Pforte betroffen haben, den man im Jahr 1528 zur Beseitigung 
jener Verletzung, zu einem Spitzbogen ausmeisselte. Auf keinen 
Fall ist dieser Spitzbogen römisch, d. h. aus derselben Zeit wie 
der Thurra und die übrige Pforte, denn die obere glattgeflächte 
Kante des Schlusssteins zeigt deutlich den Halbkreis; durch die 
spätere Zuspitzung seiner unteren, wurde dieses Werkstück gerade 
an dem Punkte verschwächt, wo es die grösste Last der oberen ver- 

* Auf einem der beiden Thürme in Besigheim (Königreich Württemberg) 
wird eine solche vollständige Thurmwohnung vom Wächter, einem Schuhmacher, 
mit Frau, Kindern und einem Gesellen noch heute bewohnt. Beinahe jedes 
Blatt der Merianischen Topographie zeigt den obem Theil eines alten weithin 
schauenden Thurmes, zu einer neuern Wohnung für einen Wächter hergerichtet, 
der, wenn Feuer in der Umgegend ausbrach, dieses durch Signale, meistens 
BöUersc^iüsse , verkündete. _ 

Krieg y. Hochfeldeo, Oesch. d. Militar-Architektnr. 1^ 
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tikalen Mauerfläcbe zu tragen hat, und zwar ohne einen darüber 
gesprengten zweiten Bogen zur Erleichterung, wie er in solchen 
Fällen an allen römischen Bauwerken vorkömmt Da ferner der 
unmittelbar hinter dem Spitzbogen befindliche Gang im Halbkreise 
überwölbt ist^ so beschränkte sich jene Zuspitzung nur auf den 
einzigen Stein, der auch an seinen beiden obem Ecken spätere 
Ausbesserungen zeigt. 

Bei genauer Betrachtung der Aussenseite des Thurmes finden 
sich noch zwei andere Stellen, die entschieden nicht römisch sind. 
Unterhalb der Schwelle der Spitzbogenpforte und oberhalb der- 
selben treten zwei Tragsteine über die Mauerfläche, durch ihre 
Einschnitte offenbar als Träger zweier horizontaler Balken (wo- 
von einer ober der andere unter der Pforte) sich kundgebend. 
Sie trugen somit einen hölzernen Vorbau nebst Dach. Der- 
artige. Vorbauten vor den Eingängen werden bei den weströmi- 
schen Thürmen nirgends gefunden. Erst im Xu. Jahrhundert 
brachten die Kreuzfahrer solche Vorbauten — die Anfänge der 
Erker — von den Byzantinern ins Abendland. 

Bei fortgesetzter Betrachtung finden wir diese Tragsteine 
zwischen die alten römischen Quader äusserst sorgfaltig einge- 
passt, einer dieser letzteren stösst aber mit seiner rauhgeflächten 
Aussenseite unmittelbar, d. h. ohne den glattgehauenen Rand, 
der jeden Quader auf allen seinen vier Seiten umrahmt, an 
den obern Tragstein links des Beschauers, woIlI ein Beweis, 
dass letzterer erst später eingesetzt wurde und man bei dieser 
Gelegenheit den glatten Randbeschlag des hier ausgebrochenen 
Stückes auf den noch übrigen an den Tragstein stossenden 
anzufertigen übersah. Wahrscheinlich befanden sich vor die- 
ser Wiederherstellung starke Balken in den roh ausgebrochenen 
Löchern, wie solches bei den im Mittelalter wieder verwen- 
deten römischen Thürmen (z. B. an der Iburg, päg. 84) ge- 
funden wird. * 

Kyburg (Kanton Zürich). Das Motiv dieser befestigten 
Anlage war wohl die Ueberwachung des Rückens der Diocletia- 
nischen Vertheidigungslinie , gegen feindliche Einbrüche von der 
rhätischen Strasse her, durch die Thälep der Töss und der Kempt. 

* Wenn die Untersuchung des Steinsbergs sehr ausführlich geworden « so 
hat dieses seinen Grund erstlich in der Wichtigkeit des Denkmals für daa^ 
Verständniss römischer Anlagen und Technik, zweitens in den Zweifeln die 
sich über dessen römischen Ursprung, wegen jenes Spitzbogens und des Ka- 
mins, hin und wieder erhoben. Abgesehen davon, dass bei dem jetzigen Stand- 
punkte der Forschungen der Spitzbogen bisweilen an unbezweifelhaft römischen 
Denkmälern nachgewiesen wurde, und dieser somit keineswegs als ein absoluter 
Beweis für den mittelalterlichen Ursprung des Gebäudes gelten kann, an dem er 
sich findet, muss hier noch bemerkt werden, dass der Steinsberg (und somit 
denn wohl auch sein Hauptwerk, der Thurm) bereits im Jahr 1109 urkundlich 
erscheint; wie aber die damalige ßautechnik war, ist aus dem 3. Abschnitte 
dieses Buches ersichtlich. 
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Sie dürfte daher wohl schwerlich über das Ende des III. Jahr- 
hunderts hinaufreichen. Bei ihrer Entfernung vom grossen Cen- 
tralpunkt Vindonissa wurde hier nicht sowohl die alte Caatrol-, 
als vielmehr die eines passiven Widerstands fähigere hnrgliche 
Form gewählt (pag. 65). Ihren römischen Ursprui^ beurkunden 
der Mörtel und der Steinverband an den untern Theilen der 
ßingmaner und des viereckigten freistehenden Thurmes. Das 
zunächst gelegene Terrain zwischen der Töss' und der Kempt 
bildet eine wellenförmige Hochebene zwischen den tiefen Ein- 
schnitt«n beider Flüsse, und zwar oberhalb deren Vereinigung, 
wo die Abhänge am steilsten sind und das Felsgestein an sehr 
vielen Stellen zu Tage tritt. Auf dem äussersten Funkte dieses 
Vorgebirgs, und mit der Umfassung genau dessen Umrissen fol- 
gend, liegt die Kyburg. Ihre gegen das flache Hügelland ge- 



richtet« südöstliche, durch einen vorliegenden tiefen und breiten 
Graben A von demselben getrennte Seite zieht von einem Ab- 
hang zum andern; nur auf sie waren nachhaltige Angriffe mög- 
lich, daher die beiden an der südlichen und an der östlichen 
Ecke weit über den Innern Fuhb der Ringmauer vortretenden 
Gebäude, die zwischen sich und dem freien Theile der Ringmauer 
zu einem leicht zu erbauenden Innern Abschnitt die Gelegenheit 
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boten- Ein etwas wenig tiefer gelegener Vorsprung des Ter- 
rains wurde zu einem schmalen Vorhof B benützt, dessen beide 
Thore a und b einander keineswegs gegenüber liegeft konnten, 
wesshalb denn letzteres in einem zu diesem Behufe etwas zurück- 
gezogenen Winkel angebracht und von einem Gebäude auf der 
nordöstlichen Ecke F vertheidigt wurde. Ob ein solches Gebäude 
auch auf der nordwestlichen Ecke bei dem dortigen kleinen 
Pförtchen bestanden, kann nicht mehr ermittelt werden. 

Von der südöstlichen Ringmauer steht nur noch das mittlere 
Stück bei G in seiner ursprünglichen Dicke von 12^14'; die Mauer- 
dicke an den beiden Ecken, sowie auch auf dem ganzen Umzüge, 
lässt sich nicht mehr erkennen, weil die daran gelehnten oder darauf 
neu errichteten Gebäude manche Veränderung herbeiführten und 
, der spätere starke Verputz den alten Steinverband in seinem Zu- 
sammenhange verbirgt. Nur noch der unterste Theil der alten 
Paramentsmauern stellt sich an den meisten Stellen des Umzugs 
als ein römischer dar. Es ist sehr wahrscheinlich , dass das öst- 
liche römische Defensivgebäude sich an die beiden ihm zugewen- 
deten Seiten des Thurmes Z> nicht angelehnt hat, sondern einen 
etwa 12' breiten Baum, zwischen sich und demThurme Hess, zum 
Behufe der unmittelbaren Vertheidigung seines Fusses, von der 
Plattform aus. Auf diese Weise dürfte die Breite der östlichen Front 
jenes Gebäudes nur etwa 12 — 13' betragen haben; auf der nord- 
östlichen lag nur die Ringmauer dem Thurme vor und er konnte 
von seiner Plattform aus noch den nördlichen Theil des Vorhofes B 
einsehen und beherrschen. * Dass dieser Vorhof, mit seinen beiden 
Thoren östlich der Burg gelegen, den eindringenden Feinden ge- 
stattete, ihre linke durch den Schild gedeckte Seite den Verthei- 
digern zuzuwenden, dieses hat seinen Grund in der Terrainbil- 
dung, da nur auf dieser östlichen Seite das Terrain in einer 
Staffel hervortritt, und sodann nur um so steiler und tiefer gegen 
die Töss abstürzt. 

Das südliche Gebäude E scheint jedenfalls grösser gewesen als 
das ihm gegenüber stehende östliche. Einige schmale Stufenschar- 
ten auf der westlichen Seite des Kellers zeigen, dass derselbe wahr- 
scheinlich im Anfange des XI. Jahrhunderts bauliche Aenderungen 
erlitten, der Raum C, zwischen der nordöstlichen Ecke des Ge- 
bäudes E und der westlichen des Thurmes D, für einen Abschnitt 
geeignet, sowohl wenn der Feind die Ringmauer bei G überstie- 
gen, als auch wenn er durch das Thor b eingedrungen, hat zwi- 
schen jenen beiden Punkten eine Breite von 70, eine mittlere 
Tiefe von 50'. Dort befindet sich auch der in den Felsen ge- 
hauene Brunnen. Der Abschnitt konnte somit in sehr kurzer 
Zeit auch von einer geringen Besatzung hergestellt werden. Ob 
und welche Gebäude sich zur Zeit der Römer an die südliche 
Umfassung gelehnt, kann wegen jener des XI. und der späteren 
Jahrhunderte nicht mehr ermittelt werden. 
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Der Steinverband ist der einer mächtigen Rustica, mit glaitom 
Randbesehlag und weit vorstehenden, den natürlichen Bruch zei- 
genden Buckeln. Der Ausföhining sieht man die Eile an. Merk- 
würdig sind die Fundamente des Thurmes D aus grossen erra- 
tischen, nur hin utd wieder an den Stossflächen zum Behufe der 
Verbindung behauenen Blöcke:* eine Construktionsweise, die in 
der östlichen Schweiz das häufig vorkommende Material bot, und 
aus welcher im X. Jahrhundert jene der sogenannten Findlings- 
mauem hervorging, wie seines Ortes gezeigt werden soll. 
Der einzige noch von den Römern herrührende Schlitz steht auf 
der südwestlichen Seite des Thurmes, ungefähr 24' über dem 
Boden, und zeigt die Abkantung seiner äussern Ränder, wie jene 
zu Badenweiler und Kisslau. Er ist nur noch in seinem untern 
Theile erhalten, und wurde in seinem obern durch die ganz 
roh bearbeiteten Werkstücke des XI. Jahrhunderts ergänzt. 
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Der Unterschied zwischen diesen und den grossem Burgen 
liegt nur in der Ausdehnung der Anlage, keineswegs in den 
Grundsätzen ihrer Befestigung oder in der Anzahl der Thürme; 
wir haben bereits bei grössern Burgen gesehen, dass sie nur 
einen einzigen Thurm hatten, und so mögen denn auch nur 
einige wenige Beispiele genügen , um von diesen kleineren ein 
deutliches Bild zu geben. 

Kemenathen, bei Kaufbeuem, am linken Ufer der Wertach, 
zur Ueberwachung der Strasse von Kempten nach Augsburg, auf 
einer gegen Osten vortretenden, gegen Westen durch einen bm- 
ten Graben vom übrigen Gebirge getrennten Anhöhe. Die dem 
Rande folgende Ringmauer beschreibt in ihrem Umzug ein mit 
der Spitze gegen Osten vortretendes Dreieck, auf dessen gegen 
Westen gerichteter Grundlinie sict der, an den Graben fuhrende, 
Eingang zwischen zwei , auf die Ringmauer gestützten Wohnge- 
bäuden befindet, deren eines, noch in den neuern Zeiten, als 
Amthaus, das andere als Wirthshaus gedient hat. Im Innern, 
10' von der südwestlichen Seite entfernt, steht völlig frei der 
quadratische Wart- und Vertheidigungsthurm, in drei Geschossen, 
50 bayerische Fuss hoch über dem Boden. Seine Nordseite isl^ 
durch spätere An- und Einbauten beschädigt, seine ursprüngliche 
Einrichtung wie auf der Iburg. In seiner Nähe befindet sich ein 
tiefer, in den Felsen gehauener Brunnen. Die ganze Anlage 
zeigt, wie die beiden Wohngebäude zur Vertheidigung mitwirkten, 
indem sie zuvörderst den Eingang beherrschten und für einen 
80' langen Abschnitt zwischen ihren beiden Ecken die Gelegen- 
heit boten: eine Anordnung wie auf der Kyburg. 
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Die noch 23' hohe Büdwestliche Mauer dea Ämthauses zeigt 
in horizontalen Lagern 4 — 5' lange und 2—3' hohe rauhe Werk- 



stücke ohne Randbeschlag; am sorgfiÜtiger ausgeführten Thurrae 
wird ein solcher gefunden. Der Verband ist bei der ungleichen 
Höhe der Werkstücke das Pseudoisodomum , -wie auf der Iburg, 
nur sind hier auf Kcmenathen die Werkstücke grÖBser, ' 

Liebenzeil, oberhalb des Städtchens gleichen Namens, "auf 
dem württembergischen Schwarzwald, am linken Ufer der Nagold, 
zur Einsicht dieses Thatea und zur Ueberwachung der von Lie- 
benzell nach Neuenbürg führenden Römerstrasse. 

Ein staffelförmig vortretender Abhang wurde durch einen 
Graben von dem übrigen, dominirenden Gebirge getrennt, und 
in seinem obern Theile durch Abtragung des aufgelagerton Erd- 
reichea bis auf die Sandsteinfelsen terab, in eine sanft gegen 
Südost geneigte Ebene umgeändert, deren Rand die alte Umfas- 
sung bezeichnet. 

Die am meisten gefährdete Stelle war die gegen das Gebirge 
gerichtete, hinter dem Graben liegende nordwestliche Seite. Hier 
erhebt sich die 10' dicke und etwa noch 50' hohe Schützmauer, 
mit ihrem, innen daran gelehnten, 118 württembergisfehe Fuss 
hohen quadratischen Thurme, Beide sind römischer Construction, 
sowie auch die Grundmauern des übrigen Umzuges; dieser wird 
auf allen Seiten von einem Zwinger (aus dem XII. oder XIII. 
Jahrhundert) umschlossen, von welchem nördlich und südlich 
spätere Änachluss mauern nach dem tiefer gelegenen Städtchen 



KleiDere Bargen — Honopyrgift. 1Ü3 

herab ziehen. Ob die Grundmauern der Wohngebäude zur Rech- 
ten und Linken dea Thurmes römischen, oder wie das darauf 
ruhende Mauerwerk mit seinen Spitzbögen, spätmittelalterlichen 
Ursprungs sind, bedarf iio<Ji einer nähern Untersuchung. In dem 

Flg. sa. 



erstem und zwar wahrscheinlicheren Falle hätten die Wohnge- 
bäude den tiefer gelegenen Wohnraum beherrscht. Von Thorcn 
in den Zwinger und in die innere Umfassung hat sich nichts 
mehr erhalten. Wahrscheinlich befanden sich erstere auf der 
westlichen und der südlichen Seite in den kurzen Schenkeln der 
beiden eingehenden Winkel, welche dort die Zwingermauer bildet. 
Der Thurra zeigt den Sokel und dieselbe innere Einrichtung wie 
jener der Iburg. Er hat 31' im Quadrat, seine Plattform ruht auf 
einem einfachen Tonnengewölbe (dem einzigen im ganzen Thurm), 
die zu ihr führende Wendeltreppe liegt in der Jlauerdicke der 
nordwestlichen Ecke. Eine andere Wendeltreppe auf der Südseite 
der Schutzmauer und zwar westlich des Thurmes, führt auf einen 
oben in der Dicke der Schutzmauer und zwar in ihrer ganzen 
Länge, hinziehenden Gang, der die beiden, durch den Thurm ge- 
trennten Theile verbindet. Der Steinverband ist der des Pseu- 
doieodomum. Die Ecken des Thurmes sind je in der dritten 
Lage durch weit einseifende Ecksteine verstärkt. Hin und wie- 
der werden romische Steinmetzzeichen, wie jene am Steinsberg, auf 
den grössern Werkstücken gefunden. 
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In anderer Weise gestaltete sich die Befestigung dort, wo 
ein gSnzlicb zemseenee, felsigtes Terrain nur ganz kleine Räume 
darbot, deren man aber, eei es nun zur Fernsicht, oder zur Ver- 
theidiguog wichtiger Defileen, oder endlich zur Beherrschung der 
Stromfahrt bedurfte. In diesem Falle wurden die geeigneten 
Felsenapitzen durch grössere oder kleinere Thürme, mit oder 
ohne Vorhof, gekrönt, und wo möglieh von mehreren derselben 
eine Gruppe kleiner gesehlossener Werke gebildet. Ein Beispiel 
derartiger Anlagen geben die Burgen Roth-, Weiss- und 
Schwarz-Wasaerstelz (Castellnm ad aquam; Wassercastell ; 
Wasserstelz) am Rhein, auf der Diocletianischen Verthcidigungs- 
linie, zwischen den aargauischen Ortschaften Kaiserstuhl und 
Mellikon. Dort ist der Strom, 
'^'f' ^* der nach seinem Durch- 

hruche bei Schaffhausen 
mehrere kleinere Becken 
ausgewaschen, durch die süd- 
lichen steilen Abhiinge ^cs' 
Sehwarzwaldes und die nörd- 
lichen, sanfter gestreckten 
des Lägemberges auf ein 
schmales und felsiges Bette 
beschränkt, das sich unter- 
halb Mellikon abermals zu 
einem weiteren Thalbecken 
öffnet, an dessen nördlichem 
Rande, auf den hart an ^en 
Rhein herantretenden Vor- 
hügeln, das römische Forum 
Tiberii (Zurzach) mit sei- 
ner Rheinbrücke lag. Hie 
schmälste Stelle jener Strom- 
enge befindet sich eine starke 
Viertelstunde unterhalbKai- 
serstuhl; hier liegt auf dem 
ffy, gj, Felsen des rechten Ufers, 

hart am Rhein, die noch 

©jetzt bewohnte ganz kleine 
Burg Schwarz wasserstelz, 
ihr gegenüber, am rechten, 
Weisswasserstelz, und wei- 
ter aufwärts, dem Städtchen 
Kaiserstuhl gegenüber, auf 
einem engen, in den Strom 
Riii]iv»ur>ieii. vortTcteuden Felsstücke hart 

am rechten Ufer, der Thurm von Rothwasserstelz (auch Röteln ge- 
nannt), Ihr gemeinsamer Zweck war die Ueberwachung des 
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Stromes gegen feindliche Unternehmungen auf die Zurzaeher 
Brücke. 

Der Grundriss des Thurmes zu Rothwasserstelz bildet 
eine regelmässige Ellipse, wa« -allein schon hinreichend wäre, 
seinen römischen Ursprung ausser Zweifel zu setzen, denn das 
frühere Mittelalter kam nicht immer auch nur mit der Aussteckung 
eines genauen Quadrates zu recht. Die über 8'^ dicken Mauern 
umschliessen im Erdgeschosse ein Gemach, das durch vier schmale 
nach innen sich erweiternde Fenster oder vielmehr Schlitze, nur 
massiges Licht erhält. Jede dieser vier Lichtöffnungen bildet in 
der Mauerlticke ein beinahe ebenso grosses Gemajih wie jenes 
elliptische im Kerrie des Thurmes. Ob das erste und das zweite 
Stockwerk, jedes mit acht Fenstern, römischen oder späten 
Ursprungs »ind, bedarf noch einer besondern Untersuchung, 
sowie denn die ganze merkwürdige Gruppe dieser drei Was- 
ser-Cas teile höchst interessante Aufschlüsse bieten dürfte. Bis 
zur Fensterbrüstung im ersten Stockwerke ist -der Steinver- 
band die bekannte römische Rustica mit rauhen Flächen so 
wie sie aus dem Steinbruche kamen. An diesen Thurm 
wurde im Mittelalter eine Burg angebaut, welche seit dem XIV. 
Jahrhundert von dem Vogte der bischöflich Con stanzischen Herr- 
schaft Kaiserstuhl bewohnt ward. Jetzt befindet sich hier ein 
Gasthof, zur Rechten der nach dem gegenüberliegenden Städtchen 
führenden Rheinbrücke. 
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Nach dem, was oben bemerkt worden, hatte jeder römische 
Thurm seine vorliegende, wenn auch nur hölzerne Umfassung,, 
oder er gehörte einer grössern Befestigungsanlage an. Wo ein- 
zelne römische Thürme vorkommen, kann man mit Sicherheit eine 
Umfassung voraussetzen, die im Laufe der Zeiten verschwand, 
während der massivere Thurm sicli erhielt. Derartige nunmehr 
ganz vereinzelte römische Thürme finden wir auf dem ganzen Ge- 
biete römischer Herrschaft, von den Alpenpässen bis zu den Mün- 
dungen des Rhein und der Donau. Die meisten sind zur Zeit 
noch nicht untersucht. Der Grundriss ist in der Regel quadratisch, 
doch gibt es auch kreisrunde, ovale polygonale, und gemischte 
(nach aussen halbrund, nach innen viereckig, wie zu Carcassonne). 
Die innere Einrichtung ist die bereits beschriebene, ihre gewöhn- 
liche Breite 27 — 30'. ^ele dieser Thürme wurden in der Folge 
als Kirch thürme benützt, andere als Reduits späterer Burgen, 
wieder andere als Kern eines sie umschliessenden wehrhaften 
Wohnhauses, wo sie denn die entsprechenden Veränderungen er- 

Krieg v. Hochfelden, Cesch. d. Militftr-Architektnr. 14 
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litten.* Eine andere Art solcher vereinzelten Thürme bilden 
jene von quadratischem, aber bedeutend grösserem Grundriss 
(40 — 50' lang und breit), aber weniger hoch als die gewöhnlichen 
Vertheidigungsthürme, ohne Fenster und innere Wohnräume, nur 
mit spärlichen Schlitzen äusserst sorgfältig construirt und, was nicht 
zu übersehe ist, als Theil einer grössern Befestigungsanlage un- 
mittelbar hinter einem Defilee, so dass ihr Hauptzweck in der 
Gewinnung einer grösseren Plattform flir die Aufstellung mehrerer 
Ballisten zum Behufe der Bestreichung des vorwärts gelegenen 
Defilees gesucht werden muss: eine Anordnung, welche dem 
breiten viereckigten Thurm am Prätorium des Castells bei Hom- 
burg entspricht (pag. 59). Diese Art Thürme dürfte wohl nicht 
ui^passend mit dem Namen der Batteriethürme bezeichnet werden. 
Von beiden Arten vereinzelter Thürme folgen hier einige Beispiele. 
Der schwarze Thurm zu Brugg, dessen als eines spät- 
römischen Bauwerkes bereits oben (pag. 34 Note l) gedacht wurde, 
ist der einzige UebeiTest ^der alten Vindonissa. Er steht auf einem 
der wenigen taktisch wichtigen Punkte, welche von dem durch 
die Reuss und die Limmat ai^s dem Hochgebirge herab gewälzten 
Geschiebe im Laufe von 15 Jahrhunderten nicht überdeckt wer- 
den konnten, auf dem rechten Ufer der Aar, dort wo sich das 
Strombett zwischen zVei senkrechten Felsenwänden , der festen 
Widerlager einer nur 70' längen Brücke, am meisten verengt. 
Der Grundriss des Thurmes ist quadratisch, jede Seite 27' lang, 
und »die Mauer auf allen vier Seiten 8' dick. Die obere Hälfte 
des Thurmes wurde um die Mitte des XV. Jahrhunderts restaurirt; 

* Wenn man bedenkt, dasus nach dem Zeugniss der Geschichtschreiber 
seit dem Anfang des III. Jahrhunderts Caracalla und später Postum ius, liollia- 
nus, Probus, Diocletian, Maximian, Constantin I., Julian und endlich Valen- 
tinian It, .sich mit dem Burgenbau im Granzlande beschäftigten, welches sich 
immer mehr gegen die Ufer der beiden Hauptströme verengte, ßo lässt sich 
die verhältnissmässlg geringe Zahi der bis jetzt nachgewiesenen römischen 
Burgen wohl nur dadurch erklären, da'ss noch vieles römische Mauerwerk mit 
Erde, anderes durch darauf gesetzte mittelalterliche Mauern bedeckt sein mag, 
dafss sehr vieles abgebrochen und bis zu unsern Tagen für andere Zwecke 
verwendet wurde, endlich auch, dass man manches römische misskannte und 
jenen dunkeln Zeiten „der fränkischen Könige** zuschrieb, in die man Alles 
verwies, über dessen Ursprung man keine Rechenschaft geben konnte. 

Als römisch werden betrachtet in Bayern die Burgen und Thürme: Rie- 
denburg, 3 Thürme, Neubeuern am Inn, Abach an der Donau, Pappen- 
heim und Kipfenberg an der Altmühl, Altmanstein, noch mit seinen 
alten Zinnen, Arensberg-an der Altmühl, Randeck, Heinzberg bei Baye- 
risch Dietfurt, Prunn, Tegging, Hirse hberg bei Beilengriess u. s. w. Viele 
römische Wartthürme wurden als Kirchthürme verwendet, wie z. B. in Thei- 
lenhofen, Ascholting bei Tölz, Beigen bei Neuburg an der Donau. Im 
bayerischen Gebirge werden ferner als römisch ^rächtet, an der Innscharte, 
Neubeuern und Falkenstein, im Loisachihal Eschenloch, im Lechthal 
Schloss Füssen. In Württemberg gelten als römisch : der viereckigte Thurm auf 
der Altstadt, in der Gegend von Rottenburg, der runde Thurm zu Obernau, 
in Hohenzollern der runde Thurm zu Haigerloch u; s. w. Alle diese Denk- 
mäler sehen zur Zeit noch einer gründlichen Untersuchung entgegen. 
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die untere Hälfte ist römisch und zwar nach der ersten Zerstörung 
durch die Alemannen, wahrscheinlich von Diocletian, bei Her- 
.stellung seiner mehrfach erwähnten Vertheidigungelinie, wie be- 
reits oben bemerkt wurde, in der Eile erbaut. Da in einer Ent- 
fernung von 6 — 8' und parallel mit der vordem, gegen Norden 
gerichteten Front des Thurnies die Felsenwand senkrecht aus der 
Aar .emporsteigt, wurde die gegen dieselbe gerichtete und wahr- 
scheinlidi hinter einer freistehenden Mauer ausmündende Pfoi-te 
nur 3' hoch über den natürlichen Boden, d. h, über die horizon- 
tale obere Felsenfläche gelegt und zwar in die nordöstliche Ecke 
des innern Raumes, ohne Erweiterung nach innen, im Halbkreise 

Fig. w. 



überwölbt, dieser aber auf der Aussenseite mit einem horizontalen 
Sturze und darüber befindlichen Rundfelde (Timpan) aus einem ein- 
zigen Steine (die Pforte ist 3' breit) geschlossen. Wie bei allen 
römischen Thürmen sind die mittlem Stockwerke nur durch 
Bretterböden geschieden und durch sparsame Schlitze erleuchtet. 
Die Werkstücke auf den äussern Seiten reichen keineswegs durch 
die ganze Dicke der Mauer, sondern bilden nur deren äussere, 
kleinere, glatte Quader die innere Verkleidung, den Kern hin- 
gegen Bruchsteine und Brocken aus porösem Tuff in reichlichem 
Ziegel-Mörtel. Da man die Quader nehmen musste, wie man sie 
in der Eile bekam und sich zufrieden gab, fiir die einzelnen 
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Lagen gleich höhe zusammen zu finden, so konnte hier von 
gleichmässigen Bukein nicht <lie Rede sein und diess um ^ 
so weniger, als man sich mitunter auch zu ehemals in an- 
derer Weise verwendeten, durch Sculpturen verzierten (pag. 34) 
oder ganz glatten Werkstücken bequemen musste. Dagegen sind 
die vier Ecken, oder vielmehr die vier senkrechten Kanten des 
Thurmes äusserst sorgfältig behandelt und mit einem gleichbreiten 
Randbeschlage versehen, der sich zur Rechten und Linken der 
haarscharfen Kante wie eine glatte, überall gleichbreite Borte 
herabzieht: die -Arbeit eines geübten Steinmetzen, wohl erst 
nach vollendetem Bau. Die beigefugte Abbildung zeigt diese 
Borten an der nordwestlichen Ecke des Thurmes. Derartige* 
sorgfältig ausgeführte Borten sind ei* nicht zu übersehendes Unter- 
scheidungszeichen römischen Quader-Verbandes; ihre, noch ganz 
unvollkommene Nachahmung beginnt erst mit dem XI. Jahrhun- 
dert, wie weiter unten im dritten Abschnitte dargethan werden soll. 

Einen von spätem Gebäuden ganz umschlossenen Römerthurm 
finden wir auf der Burg zu Sigmaringen. Quadratisch, 28' 
breit, 75' hoch, ausser dem Erd- (nunmehr Keller-) Geschosse vier 
durch Bretterböden geschiedene Stockwerke enthaltend, in einer 
mächtigen Rustica ausgeführt, bildet er den Kern der zwei und 
drei Stockwerke hohen Gebäude, die sich an ihn lehnen. Seine 
vier übereinander liegenden Räume wurden als Kammern, auch 
als Gefänguisse verwendet, und zu diesem Behufe mit Thüren 
durchbrochen. und die Schlitze zu Fenstern erweitert, die rauhen 
Bukein aber an allen Stellen, die in den Gemächern der spätem 
Gebäude einen Theil der Wandfläche bilden, sorgfältig wegge- 
meisselt. Merkwürdig ist der Haupteingang, mit einem halbkreis- 
förmigen Thorbogen und einem kleinen Gemach für den Wächter, 
im Erdgeschosse eines dieser spätem Gebäude. Man möchte auf 
den ersten Anblick diesen Eingang für römisch halten, dem wider- 
sprechen aber die langen und niedrigen Gewölbsteine des Thor- 
bogens, sowie auch der Umstand, dass an der äussern Wand- 
fläche des Thurmes, an welcher der Eingang hinzieht, zu diesem 
Behufe die weit vortretenden Bukein weg gemeisselt . werden 
mussten. Wahrscheinlich gehört er unter die Bauten des Grafen 
Eberhard von Württemberg - und der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts an. 

Der Thurm zu Kisslau, auf einer ehemaligen Rheininsel, 
zwischen Speyer und der Burg Steinsberg bei Sinsheim, ist einer 
jener breitern Römerthürme, die man mit dem Namen der 
Batterie- Thürme bezeichnen könnte. Der Rhein bildete, wie 
Terrain und Denkmäler beweisen, noch zu. den Zeiten der Rö- 
mer, hier zwei mächtige Arme mit grossem oder kleinem Inseln. 
Auf einer der westlichsten, durch einen 70' breiten Arm vom 
Hochgestade des rechten Ufers getrennten, steht der quadratische, 
50' breite Thurm, der grössten Verengung gegenüber. Dass 
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« 

hier eine römische Brücke gestanden, lässt der alte Name des 
nahen Dorfes Langenbrücken „pons longus" vermuthen; zahl- 
reiche römische Ueberreste werden in der nächsten Umgebung, 
namentlich Fundamente römischer Thürme und Mauern auf 
der Insel gefunden; von allen aber tritt der eben genannte 
Thurm am weitesten gegen den Rhdnarm und das jenseitige 
Hochufer vor. Etwa noch 45' hoch , bildet" er nunmehr den 
Kern eines modernen Schlosses, das in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts von einem der Speyerer Bischöfe erbaut, 
ihn auf drei Seiten umschliesst und den Abbruch der vierten 
Seite, zum Behufe des Neubaues einer durchlaufenden Pajade, 
sowie auch die Umgestaltung seines innern Raumes (aus einem 
grossen Quadrat in einen Kreis) für den Zweck eines Treppen- 
hauses veranlasste. 

Die unten 9' dicken Mauern zeigen im Keller der ange- 
lehnten Gebäude einen '/j' vortretenden Sokel, und ungefähr in 
einer Höhe von 30' und zwar in der Mitte jeder Seite einen, 

i'lg. 56. Fiy. 57. Fifj. 68. 





innen im Lichten 4' 1" hohen und 7" breiten, im Halbkreise 
überdeckten und mit Ausnahme seiner horizontalen Schwelle 
nach aussen abgekanteten Schlitz, ganz in der Art, wie jene 
hohen Schlitze auf Badenweiler. Die Breite der anstosssenden 
Mauernische beträgt 12 — 13" (die Dimensionen sind nicht an 
allen Schlitzen vollkommen gleich). Ihre beiden Seitenflächen 
laufen ununterbrochen, ohne Absatz, mit nur geringer Divergenz 
(Vergleifung) durch die in jener Höhe 6' 8" dicke Mauer. Auf 
der rheinaufwärts gerichteten (südlichen) Seite, der abgebroche- 
nen , nördlichen gegenüber , befindet sich neben dem grossen 
Schlitze und zwar gegen das südwestliche Eck zu, ein kleinerer, 
6" breiter und 2V2' hoher, ohna äussere Abkantung. Zwischen 
beiden mag eine Scheidemauer den innern Baum abgetheilt 
haben. In seinem obern Theile abgebrochen, hat der Thurm 
von seiner Plattform und dem Gewölbe worauf sie geruht, nichts 
mehr aufzuweisen. Dass er aber kein Wohnthurm gewesen, wie 
jene der gallischen Städteburgen, ergibt sich aus den engen und 
spärlichen Schlitzen für den Zutritt der Luft und des Lichtes. 

Der Steinverband dieses Thurmes ist das Pseudoisodomum, 
und zwar nicht aus mittelgrossen, mit dem Hammer bearbeiteten 
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Steinen, wie auf (1er Iburg, sondern aus zum Theil n^üchtlgen, 
mit dem Meissel sorgfältig hergerichteten, glcichmässig rauhge- 
flüchlen und mit einem überall gl eich breiten , glatten Rande ver- 
sehenen Quadern. Es finden 
Fig. 09. sich darunter 472' lange und 

3'(-/ dicke neben kleineren und 
ganz kleinen, woraus. sich denn 
der Verband des Pseudoisodo- 
nium ergab. Alle sind aus den 
benachbarten Sandsteinbrüchen 
bei Odenheini. 

Die Heidenmauer zu Lin- 
dau. Die Insel (oder vielmehr 
die in der neuesten Zeit zu einer 
einzigeu Insel vereinigte Gruppe 
von zwei Inseln), worauf sich 
seit dem VIII. Jahrhundert die 
Stadt Lindau erhebt, war gegen 
das Ende des III, Jahrhunderts für die Kömer, als Station ihrer 
Bodenseeflotille, von bedeutender Wichtigkeit. Eine dritte klei- 
nere Insel auf der östlichen Seite des Hafens führt noch heute 
den Namen der „Burg" oder der flEtimer-Schanze", und bei sehr 
niedrigem Wasserstande dürfte man dort schwerlich erfolglos nach 
römischem Mauenverke forschen. An. der nordöstlichen Spitze 
der grossen Insel, dort wo sie .am weitesten gegen das See- 
"ufer vortritt, erhebt sich noch 30* hoch der untere Theil eines 
quadratischen, 38 — 40* breiten Thurmes, dessen Rustica, aus 
4'/j — 5' hingen und 2Vi — 3' dicken, mit dem Meissel in ihren 
Lager- und Stossflächen behauenen Werkstücken den römischen 
Urspriing erkennen laeeen. Die Lage dieses Thurmes , an der 
schmälsten Stelle des Sees, somit am gefährlichsten Uebergangs- 
punkte, und die Breite des Thurmes beurknnden dessen Zweck der 
Defileenvertheidigung durch Bailisten von seiner Plattform aus. 

Die natürlichen Eruchflüchen der Werkstücke treten als hohe, 
ganz unregehnässige Buckeln hervor, ohne Randbeschlag, wie auf 
Alt-Eberstein. Die Werkstücke der einzelnen horizontalen Lager 
haben auch hier durchschnittlich die nämliche, nur ausnahma- 
weise an einzelnen Stellen durch kleinere Werkstücke ausge- 
glichene Höhe. Wie dort, zeigen sich, zwischen den Langseiten 
der Laufer, hin und wieder die Kopfenden der Binder. Nur die 
nordöstliche und die südöstliche Seite stehen frei, an die beiden 
andern lehnen sich Wohnhäjiser, Unfern der Brücke, durch 
frühere Demolirungsversuche , sowie durch den Verkehr auf der 
an ihrem Fusse hinziehenden Strasse im Laufe von 16 Jahrhun- 
derten vielfach beschildigt, zeigt die östliche Kante des Thurmes 
nur noch in den obersten Lagen den sie auf beiden Seiten be- 
gleitenden römischen Kandbeschlag, den wir bereits oben näher 
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betrachtet {pag. 73). Der Thurm reicht wohl schwerlich über die 
Diocietianisehe Zeit hinaus, wo die befestigte Insel mit ihrem 
Hafen der römischen Bodensse-Flotille Schutz und Sicherheit ge- 
währte. Jetzt ist er in seiner ganzen Höhe mit Schutt und Erde 
ausgefüllt und trägt oben eine kleine Gartenanlage, deren frisches 
und saftiges Grün die verwitterten grauen Mauern bekränzt. 



Bie Burg» in iiiero 6illiei niJ ii BriUBiieB. 

Dase wir im innern Gallien und in Britannien keine solche 
Burgen wie am Rhein und der Donau, sondern in ersterem 



Lande und zwar in seinen plötzlich befestigten zahlreichen Städ- 
ten, Burgen anderer Art, Priltorien, zu suchen hahei», wurde 
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bereits oben gezeigt (pag. 66). Aueh die Rheinstädte hatten 
solche Citadellen, Hier wie dort wurden sie, als die wehrhafte- 
sten Stellen, gleich bei der Eroberung entweder niedergerissen, 
oder von den fränkischen Grossen bewohnt, bei der spätem 
Erweiteining dieser Städte aber, nebst den Ueberresten der 
alten Umfassungen meist gänzlich entfernt, so dass auch in 
Frankreich derartige, in ihren Details noch nachweisliche Städte- 
burgen höchst selten sind. Wohl das merkwürdigste Beispiel 
einer solchen Burg finden wir bei Jublains (Departement de 
la Mayenne) in der Nähe der Stadt Mayenne, an einer nach der 
alten gallo-römischen Stadt Maus führenden Römerstrasse; eine 
nordwestlich zu ihren Füssen sich ausbreitende, zur Zeit noch 
nicht aufgedekte Stadt, gleichfalls römischen Ursprungs, war von 
ihr beherrscht. Obgleich die Ueberreste dieser Burg zur Zeit 
noch nicht gänzlich aufgedeckt sind, genügen sie dennoch fUr 
ein deutliches Bild ihrer Anordnung, * 

Wie alle römischen Städteburgen hatte auch diese nicht nur 
gegen aussen, sondern auch gegen die Stadt zu, ihre geschlossene 
starke Umfassung. Sie bildet, an die alte Castralform erinnernd, 
ein unregelmässiges Viereck, an den Ecken mit runden, auf den 
Seiten mit halbrunden oder viereckigten Pfeilern versehen, die 
bedeutend nach aussen hervortreten. Oben mochte den Mauer- 
gang wohl eine gezinnte Brustwehr gekrönt haben, welche sich 
auch an dem äussern Rande der Pfeiler herumzog (pag. 32).. Die 
grösste Seite dieser Umfassung ist 108 Metres, die kürzeste 96 
Metres lang ; ihre Dicke beträgt überall 3 Metres und ihre Höhe 
3 — 4 Met. vom natürlichen Boden des innern Raumes gemessen. 
Nach aussen und innen ist die Mauer mit dem bekannten 
Würfelwerk zwischen horizontalen Ziegelbändem verkleidet. Auf 
der Aussenseite bilden grosse Werkstücke die untersten Lagen 
(pag 33). Sie ist im Grundrisse Fig. 60, wegen Enge des Rau- 
mes nicht eingezeichnet, wohl aber eine zweite, hinter ihr lie- 
gende ebenfalls freistehende Ringmauer. 

Wie in den permanent ausgeführten Castellen bei Oehringen, 
Neuwied und auf der Saalburg das Prätorium die Mitte des innern 
Raumes einnimmt, so hängt auch hier das Kernwerk der Burg, ein 
38 Met. langes und 24 Met. breites, mit seinen Langseiten gegen 
Norden und Süden gerichtetes Rechteck, in keiner Weise mit der 
vorliegenden Umfassung zusammen (Fig. 60). Es umschliesst einen 
kleinen, 8 Met. langen und SVj Met. breiten Hof (impluvium), der 
sich als solchen durch die Wasserrinnen kund gibt, die an seinen 
vier Seiten hinziehen. Auf der nördlichen Seite des Baues und 
zwar an der östlichen Ecke tritt ein quadratischer, etwa 10 Met. 

* M. de Cauniont, Bulletin monumental T. VIl., VIII., XVIII. et XX. de 
la Collection. 
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breiter, mit dem Hauptbau gleichzeitiger Bau vor, dessen innerer 
Raum durch eine mit Ziegeln fiberwölbte Pforte nach dem Haupt- 
bau, durch eine andere, um wenige Zolle breitere, nach aussen 
und zwar nach Westen sich Öffnet. Ganz der nämliche Bau tritt 
auf der Südseite des Haupthaues und zwar an der westlichen 
Ecke vor. Er zeigt in seinem 'innem EAum den Anfang eines 
Tonnengewölbes. Ein ähnlicher an der gegenüberstehenden öst- 
lichen, sowie ein grösserer an der nordwestlichen, wurden noch 
nicht aufgedeckt Endlich tritt noch an den südöstlichen Vorbau 
angelehnt, und von gleicher Länge wie dieser, ein kleinerer Vor- 

Pig. 61- 



bau mit donnern Mauern und einer schmalen Pforte, über die süd- 
liche Seite des Hauptbaues vor. Der an seiner höchsten Stelle noch 
8' hohe Untersatz des ganzen Baues wird nach aussen durch grosse, 
rauhe etwa l'/i'hohe Granitquader, nach innen durch kleinere, mit 
dem Hammer rechtwinkelig zugerichtete Bruchsteine (moyen appa- 
reil) gebildet, der Raum zwischen beiden durch Gusswerk ausgemllt, 
lieber dem Untersatze erhob sich wahrscheinlich das kleinere 
Würfelwerk wie an der Ringmauer; über jeder der nach aussen 
fuhrenden, 3' 4" breiten und 5' hohen, mit einem grossen Qua- 
der, als horizontalem Sturz, überdeckten Pforte aber, ein flacher 
Stichbogen aus Ziegeln, zur Erleichterung der Last, Vorwärts 
der Ostseite des Hauptbaues wurden ein kleines Bad mit Hypo- 
kanst, sowie auch die Ueberreste einer kleinen Wasserleitung, 
vorwärts der Südseite aber, die Grundmauern kleinerer Wohn- 
gebäude gefunden. 

Die drei Pforten im Erdgeschoss dieses Baues bezeichnen des- 
sen Bestimmung als ständige Wohnung und als Gescbäftslokal. . 
Dass er sich wenigstens zwei Stockwerke hoch über das Erdge- 
geschosB, oder mit andern Worten ein Stockwerk über den Mauer- 
gang der innern, zunächst liegenden Umfassung erhoben, ergibt 
sich aus der Noth wendigkeit einer rückwärtigen Beherrschung 

KriaRT. HochfsliUn. GMoh, i. MllfH^Archileklur. 15 
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desselben. Üb er noeli höher thurniähnlieh emporgestiegen, ist 
nicht mehr zu ermitteln, doeb scheinen die dünnem, gegen den 
innern Hof gerichteten Mauern nicht darauf hinzudeuten; seine 
nach aussen gerichteten haben eine Dicke'von 2 Metres; es mögen 
indessen die vier Gebäude an den Ecken, mit ihren auf allen 
Seiten ebenfalls 2 Metres dicken Mauern, sieb in der Art der 
bekannten Vertheidigungsthürme (pag. 80) über die Plattform des 
Hauptgebäudes erhoben haben. In diesem Falle linden wir ihre 
getreue Abbildung in den Zeichen der verschiedenen Befehlshaber 
aus dem Ende des 4. oder dem Anfange des 5. Jahrhunderts, wie 
solche dieNotitiadignitatum imperiiund, nach 
flg. es. ihr,SchöpflininseinerAl8atiailIustrataI.p.309, 

vergl.BöckingNot. Dign.II. p. lliimittbeilen; 
wir setzen ein solches der Vergleicliung halber 
hier bei, Dass übrigens nicht alle Prätorien der 
römischen Städteburgen mit solchen vortreten- 
den Thürmen versehen waren, dafür aber das 
viereckigte Hauptgebäude sich ein oder zwei 
Stockwerke höher erhob, wenn das Terrain 
eine solche Erhöhung z. B, zur bessern Ein- 
Tabeiuse. sieht vorliegender tiefer gelegenen Gründe 

und Mulden verlangte, liegt in der Natur der Sache. ' 

Die französischen Gelehrten setzen die Zerstörung dieser Burg 
in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts, etwa in das Jahr 
285. Nach dem bisherigen Befunde der Ruinen wurde sie nicht 
wieder hergestellt. 

Ein nicht minder merkwürdiges Mouopyrgium im römischen 
Gallien ist der Thurm zu St. Triphon (Kauton Waadt). 

Der grossen Pönninischen Alpenstrasse wurde schon oben 
(pag, 14) gedacht. Von Martigny an begleitet sie die Rhone bis 
zum Geufersee und zwar durch eine Reibe von Defileen, die, theils 
durch Sümpfe, theils durch das Herantreten des Gebirges gebildet, 
mit dem Namen der Agaunischen Pässe bezeichnet werden. 
Das römische Agaunum — das heutige Waliisische Städtchen 
St. Maurice — liegt in der engen Spalte, wo links die steilen 

' Aus flpiitern AuHeckungen ei-gab sich die vülliga Gleicliheit des aöd- 
üstlichen und des nordwestlichen Vorbaus, ferner wurden noch drei schin«le 
Vorbauten, eine vor der Mitte der westlichen Seite, die beiden andern vor der 
nordwestliclien und der südwestlichen Ecke gefunden, sowie endlich die Heber- 
reste einer innerli, völlig freistehenden zweiten Ringmauer (nach Art eines 
Zwingers) zwischen der ersten (äussern) und dem Kernwerke der Burg. Nur 
die Zeichnung liegt vor, t'ig. HO, die nähere Beschreibung fehlt zur Zeit 
noch. Dia beiden kleinen Vorbauten an den westlichen Ecken erinnern an 
, eitlen, von Dr. F. Carrara aas Spalatro. in der Münchener Akademie der 
WisscnscLaften gehaltenen Vortrag, üijer die Befestigung der allen Mtadt 3aloua, 
wo von prismatischen Vorbauten, nach Art dar I^tione vorwärts der vier- 
eckigten Vertheidigungathürnie die Rede ist. (Augsb. Allgemeine Zeitung vom 
2b. Octbr. 18S0, Nr. 298.) Alle diese Gegenstünde gehören zu den vielen, die 
noch eine nähere Untersuchung erbeischen. 
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Felswände des DentduMidi und rechts dieFüsse des Dent des 
Mordes für den Strom und die hart neben ihm herziehende Strasse 
kaum die nöthigste Breite lassen. Hier, über der grössten Ver- 
engung des felsigten Strombettes, ohne Zweifel auf römischen 
Grundlagen, wurde im XV. Jahrhundert der kühne, 70' weite 
Bogen erbaut, auf welchem die Strasse vom linken auf das rechte 
Ufer hinüberzieht.* Diese Brücke liegt ungefähr in der Mitte 
zwischen Martigny und dem jetzigen Seeufer. 

Jenseits (nördlich) des Defilees erweitert sich die Thalsohle 
bis auf die mittlere Breite einer Stunde Weges, innerhalb welcher 
der Strom sein, durch Bergstürze und Schlamm-Ergüsse, sowie 
durch das herbeigeführte Geschiebe häufig verstopftes, daher wech- 
selndes, und gegen den See zu, von Sümpfen begleitetes Bette 
hat. Sein linkes Ufer wird vom rechten beherrscht, indem sich 
dort, schon in der vorrömischen Zeit, durch Erdschlipfe und Berg- 
stürze, weit in die Thal sohle hereintretende Schutthalden bildeten, 
über welche die Römerstrasse nach dem nördlichen Seeufer zog. 
Ein näherer Blick auf das Terrain zeigt, dass der See sich ehe- 
mals viel weiter südUch , das Rhonethal hinein , erstreckte und 
vielleicht noch zu den Zeiten der Römer den Felsen von St. Tri- 
phon bespülte, der sich gegenwärtig wie eine Insel aus der Thal- 
sohle erhebt, ursprünglich aber, nach seinen Schichtungsverhält- 
nissen zu schliessen, dem jenseitigen Thalgehänge angehört haben 
mag. Von Colombey gegen Ollon in nordöstlicher Richtung strei- 
chend, bildete er gleichsam einen Riegel, der unterhalb St. Maurice 
ein kleineres secundäres Rhone-Becken abschloss; der Strom, 
nachdem er bei St. Maurice durchgedrungen, hat diesen Riegel 
an zwei Stellen, bei Ollon und Colombey, durchbrochen und floss 
sodann in zwei Armen, deren nordöstlicher wohl erst nach der . 
römischen Zeit jtrocken gelegt wurde. 

Dass sich die Römer den Besitz dieser, für ihre bedeutendste 
Alpenstrasse so hochwichtigen Defileen, in welchen sie bei ihren 
ersten Berührungen mit den gallischen Völkern zwei bedeutende 
Niederlagen erlitten (i. d. J. 107 u. 57 v. Gh.), durch permanente , 
Befestigungsanlagen zu sichern gesucht, liegt in der Natur der 
Sache und wird durch Schriftsteller und Denkmäler bestätigt. 
Leider sind die bis in die neuere Zeit fortdauernden gewaltsamen 
Aenderungen des Bodens den Untersuchungen dieser letztern kei- 
neswegs förderlich; zudem wurde, wenigstens auf die militäri- 
schen, noch nicht ernstlich gefahndet. Wir betrachten hier den 
Thurm von St. Triphon, der die oben erwähnte Felseninsel krönt, 

' Es besteht hier dasselbe Verhältuiss, wie bei der römischen Brücke 
s^u Brugg (pag. 106). Die Stelle für dieselbe war eine durch die grüsste 
Verengung des Stroms zwischen den senkrechten Felswänden gegebene. Dort 
steht neben der Brücke der schwarze Thurm, hier das alte, noch immer be- 
wohnte Schloss der Stadt St. Maurice, das in .architektonischer Beziehung eine 
nähere Untersuchung: verdient. 
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und vorwärts des Passes von St. Maurice, und der an der römi- 
Hcben Heeretrasse gelegenen Militärs tationen zu Ollon, Aigle und 
Yvorne, die Uebenvaonung der sich ine Rhonethal hereinziehen- 
den Seebucht, sowie der beiden oben erwähnten Rhone-Arme 
bezweckte. 

Pif. 63. 



Wie in den Monopyrgien des römisch-germanischen Gränz- 
landes, ist dieser Thurm von quadratischem GrundrisB, 28' lang 
und breit und gegenwärtig noch über 60' hoch. Er hat einen '/i' 
vortretenden aber nur etwa, nach der Unebenheit des Bodens, 
3 bis 5' hohen Sockel, worauf die 8' dicken Mauern des Erd- 
geschosses ruhen, welche sieh in den drei obern, durch Bretter- 
buden geschiedenen Stockwerken, wie auf der Iburg (pag. 83) 
' stufenweise verdtlnnen. Da der obere Theil des Thurmes fehlt, 
so läset sich nicht mehr ermitteln , ob seine Plattform auf einem 
halbkreisförmigen Gewölbe geruht hat, doch ist es wahrscheinlich. 
Der 4' breite und 8' hohe Eingang liegt 30' hoch über dem Bo- 
den, in der innern, nordwestlichen Ecke und öffnet sich auf die 
westliche Seite; er ist nicht überwölbt, sondern horizontal über- 
deckt, ohne äussere Abkantung und ohne Falz; nach Innen er- 
weitert sich die Pfortenöffnung unter einem halbkreisförmigen Ge- 
wölbe. Die engen, niedrigen und spärlichen Schlitze (auf drei Seiten 
kömmt nur ein einziger, auf der gegen den See gerichteten Nord- 
seitc gar keiner vor) sind nach Aussen zu unabgekantet, im 
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Halbkreise überdeckt und erweitern sich nach Innen. Die äussere 
, Mauerverkleidung zeigt ein treffliches Isodomum, aus rechteckig* 
ten, mit dem Zweispitz behauenen, genau an einander passenden 
Werkstücken, ohne gemeiselten Eandbeschlag, sie sind V2 Ws IV2' 
hoch und 2' lang, wohl aber finden sich 3 — 472'? so wie auch 
einige unter 2' lange. Alle wurden in den nahen Steinbrüchen 
des rechten ßhoneufers gebrochen. Die Lager schwarzen Mar- 
mors bei St. Triphon waren in der römischen Zeit noch nicht 
aufgedeckt.^ Die innere Verkleidung ist ein mit dem Hammer 
zugerichtetes Pseudoisodomum , die innere Füllung sogenanntes 
Gusswerk, unregelmässige Brocken in reichlichem Mörtel. Dieser 
letztere, ohne kleingestossene Ziegel Stückchen (weil der für die 
Ziegel nöthige Thon in der ganzen Umgegend bis auf die neueste 
Zeit fehlte) besteht aus reinem Kalk und Sand, mit einer Bei- 
mischung sehr klein gestossener Geschiebe der Rhone (Alpenkalk). 
Von einem einfachen, im Mittelalter oft geübten Verfahren zeugen 
die viereckigten Löcher, die in horizontalen, 4 — 5' über einander 
liegenden Reihen und genau von der Höhe der Lager, immer drei 
auf jeder Seite des Thurmes, gefunden werden. In ihnen staken 
die horizontalen Balken, welche die für den Bau nöthigen Bret- 
tergerüste trugen. So wie man ihrer nicht mehr bedurfte, wurden 
diese Balken in der äussern Mauerflucht abgesägt; das in der 
Mauer stecken gebliebene Holz vermoderte im Laufe der Zeit, 
und so entstanden diese gleichhohen aber keineswegs regelmässig 
über einander stehenden Löcher, welche hin und wieder durch 
die ganze Dicke der Mauer reichen; in der Regel wurden diese 
Löcher durch eingepasste Steine geschlossen. Die vier Kanten 
des Thurmes sind keineswegs senkrecht, sondern bis auf eine 
Höhe von etwa 40' in sanfter Böschung einwärts geneigt. 

Als spätere, an diesem Thurm vorgenommene Aenderungen 
stellen sidb dar: 

1) Die unter der Pfortenschwelle eingebrochenen Löcher für 
einen hölzernen, erkerartigen Vorbau, wie wir ihn bereits schon 
oben bei den Burgen Iburg und Steinsberg kennen gelernt haben. 

2) In der Höhe des Fussbodens des zweiten Stockwerkes 
über der Pforte, sind 2*/^' vortretende Tragsteine angebrächt, auf 
jeder Seite 5, jene in der Verlängerung der Diagonalen nicht mit- 
gerechnet. Sie trugen eine hölzerne Gallerie zur vertikalen Ver- 
theidigung des Fusses der Mauer ; eine Anstalt, die erst nach den 
Kreuzzügen im Abendlande gefunden wird. Die sorgfältige Be- 
arbeitung und die Einsetzung der Tragsteine zwischen die Qua- 
der der Paramentsmauer deutet auf eine bereits sehr entwickelte 
Technik. Höchstwahrscheinlich gehört dieser Vorbau der Mitte 
des Xin. Jahrhunderts an und , unter die zahlreichen burglichen 
Bauten, die Peter von Savoyen zur Sicherung seiner neuen Herr- 
schaft im Waadtlande errichtete. Die Pforte zu dieser Gallerie 
öffnet sich auf die östliche Seite gegen Ollon und Aigle zu, und 
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zwar aus der südöstlichen Ecke des innena Raumes. Sie ist wie 
die Hauptpforte des Thurmes horizontal überdeckt, und wie diese 
ohne Abkantung oder Falz, in sorgfaltiger und gelungener Nach- 
ahmung des römischen Vorbildes. Auf derselben Seite des Thur- 
mes, in dem Geschosse der Hauptpforte befindet sich ein vier- 
eckigtes, später vermauertes Fenster, gleichfalls eine Nachbildung 
des XIII. Jahrhunderts. Hinter der auf die Gallerie führenden 
Pforte zeigen sich die Spuren einer auf die Plattform, sowie in das 
Geschoss des Einganges führenden Wendeltreppe in der Dicke 
der Ringmauer. 

3^ Aus einer spätem Zeit als die obenerwähnten Aenderungen 
sind die breiten und dicken steinernen Platten, die auf die Trag- 
steine gelegt wurden, wahrscheinlich um den freien, zwischen den 
Tragsteinen befindlichen, mit Brettern überdeckten Raum, schma- 
ler und zur Ueberdeckung mit steinernen Platten geeignet zi^ ma- 
chen und so den hölzernen Boden der Gallerie in einen steinernen, 
unverbrennlichen umzuwandeln. Die Profilirung der zum Theil 
noch auf den Tragsteinen liegenden Platten weist auf das Ende 
des XIV. oder den Anfang des XV. Jahrhunderts hin. Die Aus- 
führung ist viel roher und flüchtiger als jene der Tragsteine, die 
Paramentsmauer hat bei deren Einsetzen mehr gelitten ; ein reicher 
Mörtelverputz vermag keineswegs den Unterschied dieser ausge- 
brochenen, wieder eingesetzten Schichten, und der obem und 
untern zu tilgen. Etwa ein Stockwerk hoch , über der Gallerie, 
ist der Thurm abgebrochen und zeigt die Ueberreste einer darauf 
gesetzten Mauer aus Bruchsteinen aus viel späterer Zeit. Der 
Thurm stand vollkommen frei. Eine Ringmauer, wahrscheinlich 
auf römischer Grundlage, aus Bruchsteinen in horizontalen Lagen, 
mit einer Eckverfestigung aus abwechselnd übergreifenden Qua- 
dern, steht theilweise noch und lässt das XHI. Jahrhundert als 
die Zeit ihres Baues vermuthen. Eine Inschrift, die über einem 
nunmehr zerstörten Thore der Ringmauer eingemauert war und 
nach Jouxtens bei Lausanne gebracht wurde, soll lauten:* ^jlmpe- 
ratori Cajo Caesari Germanico, Pontifici Maximo Tribvnitiae Po- 
testatis quartum ConsuU Tertium, Patri Patriae/^ Ist diese Leseart 
richtig, so gehört der Thurm der ersten Hälfte des I. Jahrhun- 
derts an, somit unter die ältesten Denkmale römischer Militär- 
Architektur diesseits der Alpen. Unter den in St. Triphon ge- 
fundenen Münzen kommen nebst den Kaiserlichen auch viele Cori- 
ßulari sehen vor. 

Dass in Britannien die römischen Städte ihre Burgen gehabt, 
erhellt aus den annoch erhaltenen Ueberresten. Wir betrach- 
ten hier als massgebendes Beispiel Richborough (Castrum 

* Louis Levade, Dictionnaire geographique et bistoriqiie du Cantoii de 
Vaud. Lausanne, Blancbard 1824 pag. 314. Vergl. Mommsen. Inscriptt. Helvett. 
nr. 319, pag. 68. 
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Kichborough (Castrum Rutupinum Rutupiae) an der Kentischen 
Küste, nahe bei Sandwich, auf dem rechten Ufer der Sture, ober- 
halb ihres Ausflusses in den Kanal. Der römische Hafen wird 
gegenwärtig durch das niedere Gelände bedeckt, 'das vor der 
Ostseite äes Castrums sich ausbreitet, und welches die Sture in 
vielfachen Krümmungen durchzieht. Das Gastrum liegt auf einem 
sanft ansteigenden, von der ebenerwähnten Niederung durch eine 
Felswand scharf abgeschnittenen Vorgebirg. Wahrscheinlich bat 
hier schon Agricola gelandet, während der frühern Kaiserzeit ge- 
schah von hier aus der Hauptverkehr mit Gallien, wie aus den 
ungemein zahlreichen Münzfunden erhellt, in welchen beson- 
ders die spätem Kaiser öfters erscheinen; so fand man deren 
hier Gold-, Silber- und Kupfermünzen von Honorius (v. J. 393 
bis 423) und eine Silbermünze von Constantin HI. (v. J. 407.) 
Hier mögen die letzten Römer sich eingeschifft haben, als sie im 
J. 430 das Land verliessen. Dass der ganze Bau, so wie er jetzt 
vor uns liegt, der spätrömischen oder vielmehr der späteströmi- 
schen Zeit angehört, wird aus dessen näherer Betrachtung er- 
hellen. * 



Fig, 64. 




ilPoterne. Ä Porta Decumana. C Vier- 
eckigste Thürme. D SQdweätlicher , 
E nordwestlicher Eclithurin. F Fels- 
wand gegen den Hafen hin. O Theil 
der Ostlichen Umfassung, ff Präto- 
rinm. / Strassen der Stadt. 



Die nebenstehende Abbildung zeigt 
uns die alte rechteckigte Castralform. 
Die östliche, gegen den Hafen gerich- 
tete Mauer ist theils umgestürzt, theils 
gänzlich verschwunden, vielleicht war 
auf einem Theil der Ostseite gar keine 
da, und der Abschluss gegen den Hafen 
wurde durch Defensiv-Gebäude gebildet. 
A uf der westlichen Seite breitete sich eine 
Stadt aus, deren Strassen-Richtung sich 
noch theilweise erkennen lässt, ^nd 
die, vorwärts des südwestlichen Thur- 
mes des Castrums, in einer Entfernung 
von 700 Schritten ein Amphitheater 
besass, dessen völliger Umzug sich 
gegenwärtig noch nachweisen lässt. 
Das Castrum, innen gemessen 600 engl, 
Fuss lang und 450 breit, war somit 
eine Städteburg — ein Capitol — in 
der Art wie Jublains, nur um ein Be- 
deutendes grösser, sowohl wegen der 
nöthigen Unterkünfte für die Ein- und 
Ausfuhr, namentlich des Korns,'* als 
auch wegen der Wichtigkeit des Hafens. 



* Th. Antiquities of Richborough, Reculver and Symne in Kent; by 
C. Roach Smith, F. S. A. London J. Rupell Smith. 1850. 

^ Nach Ammianns Marcellinus L. XVIH., cap. 1. wurde das Korn in 
regelmässio^en Fahrten von Britannien nach Gallien und Germanien ausgeführt. 
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Hier hatte die II. Legion, „Auguata", ihr Standquartier, u. z. nach 
Angabe der Notitia, die den übrigen festen Plätzen, unter dem 
Befehlshaber über die sächsische Kiiste, nur einzelne Nummern 
oder Cohorten als Besatzung zuweist. 

Während wir an den Castellen auf der Schottischen Gränze 
die ThoröflPnungen zum Behufe der Ausfälle vermehrt finden, zeigt 
uns die Anlage von Rutnpinum diese Oeffnungen möglichst ver- 
mindert und verengt. Auf der 500' langen Nordseite hat sich die 
Porta principalis sinistra bis auf ein schmales, nur 3' breites Pftrt- 
chen verengt und eine auf der Sudseite ihr gegenüber liegende 
scheint gänzlich gefehlt zu haben. Die Porta Decumana, das 
Hauptthor für Ausfälle und Zufuhr, hatte eine Breite von nur 21 
engl. Fuss. Diese Anlage weist somit auf jene Spätzeit der 
römischen Kriegiilhrung, der es mehr um einen passiven Wider- 
stand, ab um eine active Vertheidigung durch kräftige und oft 
wiederkehrende Ausfälle zu thun war. 

Die viereckigten Thürme treten 8' über die äussere Mauer- 
flucht vor, die runden Eckthürme haben einen Durchmesser von 
l»Vi'- Alle Thürme waren massiv, nur in der Mitte ihrer Höhe, 
8' über dem Boden, hatten die viereckigten eine hohle, nach innen 
offene Stelle; wohl schwerlich fUr Flankenscharten, da hiezu bei 
nur 8' äusserer Flankenbreite und der bedeutenden Mauerdicke 
der nöthige Baum fehlte. Die Flankirung geschah von der um 
die Hauptmauer wie um die Plattformen der Thürme herumlau- 
fenden Zinnenkrönung; diese Thürme dienten ebensogut auch 
als äussere Strebepfeiler zur Verfestigung der Hauptmauer. Zur 
Vertheidigung der Poteme finden wir hier' die Hakentraversen. 
die wir bereits, oft auch nach innen gerichtet, an den nördlichen 
Fig. 65. 



Qränzcastellen kennen gelernt, hier in Mauerwerk ausgeführt; die 
obenstehende Abbildung zeigt deren Grundriss und Seitenansicht. 
Die Breite" der Pforte in der Hauptmauer beträgt 7' 8". Der 
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Fussboden des nur 3Vto' breiten hakenförmigen Einganges c ist 
sorgfältig in Stein ausgeführt, und seiner Länge nach von einer 
Rinne, e, a, durchzogen, die ursprünglich mit steinernen Platten 
eingedeckt war. Auf die alte Vorschrift Vitruvs, den Feind zur 
Blossgebung seiner rechten, vom Schilde nicht bedeckten Seite zu 
zwingen, wurde hier keine Rücksicht genommen, denn man musste 
ihn, nach der Terrainbildung, von der westlichen, nicht von 
der östlichen Seite erwarten und gegen jene hin konnte man den 
Haken D nicht offen lassen. 

Im innern Räume des Castrums, vollkommen frei, nicht ge- 
nau in der Mitte, sondern etwas Weniges gegen die nordöstliche 
Ecke gerückt, liegt eine rechteckigte, 144' lange, 104' breite 
und 5' hohe, aus grossen Steinblöcken mit grobkörnigem Mör- 
tel sehr solid ausgeführte und oben bis an den Rand mit 
einer 6" dicken Lage dieses Mörtels bedeckte Plattform, wohl die 
Grundlage des alten Prätoriums. Was aber, als ein noch unge- 
löstes Räthsel , die englischen Alterthumsforscher beschäftigt , ist 
ein theilweise noch mit Qu^adern verkleideter Bau von kreuzför- 
migem Grundriss aus dem nämlichen Material wie die Platt- 
form, der sich 4 — 5' über die Plattform erhebt, der Stamm des 
Kreuzes ist 87' lang und 75' breit,* der Arm aber 46' lang 
und 22' breit. Unter der Plattform fand man, nach mühsamem 
Eintreiben eines Stollens, ein viereckigtes Gemach von geringem 
Dimensionen, ohne Verbindung nach Aussen. In das Innere des 
kreuzförmigen Baues einzudringen, ist bei der Härte des Gesteins 
und des Mörtels nicht gelungen. Ueber seinen römischen Ur- 
sprung waltet kein Zweifel mehr ob, wohl aber über dessen Be- 
stimmung. Dass übrigens vi^le und zwar steinerne Gebäude im 
Innern des Castrums gestanden, zumeist an dem Felsenrand gegen 
den Hafen zu, erhellt aus den zahlreichen, oft in weissem, fein- 
körnigem Marmor sorgfältig ausgeführten Stücken von Gesimsen, 
Friesen, Säulenschäften u. s. w., die sich nebst den Ueberresten 
eines mit Malereien geschmückten Verputzes, regellos zerstreut, 
ohne die Spur irgend einer alten Grundmauer in der 3 — 4' 
hohen Erdschichte finden, welche den ganzen innern Raum 
überdeckt. 

Fassen wir nunmehr die Construction der durchschnittlich 
10' 8" dicken Ringmauern näher ins Auge. Sie stehen an ein- 
zelnen Stellen noch 20, an andern noch 30' hoch über dem Bo- 
den. Ein Erdwall war nicht daran angeschüttet; von einem vor- 
liegenden Graben findet sich nichts mehj. Die nördliche Seite 
hat sich am besten erhalten und zeigt nach Aussen beinahe überall 
die ursprüngliche Mauerverkleidung, wesshalb wir diese Seite un- 

^ Hier widersprechen sich im oben angeführten Werke (pag. 43 und 44) 
der Text und der gezeichnete Grundriss Fig. 64). Nach diesem letztern wird 
die obige Angabe der Breite des Stammes und der beiden Arme wohl auf 
einem Druckfehler beruhen. 

Krieg ▼. Hochfelden, Gesch. d. Militär- Architektnr. 16 
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,erer Unler8ucl,un(t ™ Grunde legen. Da. Materisl der äussern 
Mauerverkleidung bilden Porlland- und grobkumigo &aud.teine 
f srit'l viereokiBt zugehauen, in horizontalen Lagen und nach oben 
zSvon abnehmender Grosso; eine Anzahl dieser Lagen, meistens 
zwischen sechs und neun, sind durch doppelte Ziegellagor geschie- 
den, diese letztem greifen meistern nur m.t der Breite emes ein- 
zigen Ziegels in die Mauer hinein, hin und wieder «■!<»«'»""• 
indessen auch zwei neben einander. Die hier folgende Abbildung 



zeigt die äussere MauerfläcLe vor der Poterne und der zunächst 
daranBtossenden Ringmauer. Beide sind gleichzeitig aufgeführt, 
in den Steinlagen der ersten aber sind die Steine kleiner und die 
regelmässigen, mit Mörtel ausgestrichenen Fugen breiter, zugleich 
findet sich hier eine Art Eck Verfestigung aus kürzern, intermediä- 
ren Ziegell^em. Diese sind abwechselnd von gelber und rother 
Farbe, die Steinlageii der andern, der Ringmauer, zeigen keines- 
wegs jene breiten Mörtelfugen; die beiden untersten, früher mit 
Erde Dedeckten , bestehen aus regelmässig, nach Art des „opus 
spieatum" schräg gelegten Flintsteinen. Die innere Mauerverklei- 
dung hat sich weniger erhalten, dort, wo sie noch vorkömmt, be- 
steht sie aus horizontalen Lagen horizontal o'der in der so eben 
erwähnten Art schräg gelegter Flintsteine, zwischen den durch- 
laufenden Ziegelb ändern. Die Füllung zwischen beiden Ver- 
kleidungsmauern bilden wechselnde Lager aus grobem Kies und 
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aus f^rosaen Geschieben, Sandateiii- und Kreidebrocken u. s. w., 
Alles in rcichÜcliem Mörtel, dieser besteht aus Kalk, grobkör- 
nigem Sand, Seemuscheln und gestossenen Ziegeln, Das Fun- 
dament der sämmtlichen Mauern aber bilden zwei Lagen grosser 
Geschiebe und Blöcke auf oder etwas Weniges unter dem natür- 
lichen, hier sehr festen Boden. Um von der ganzen, sehr merk- 
würdigen, Anlage ein möglichst deutliches Bild zu geben, folgt 
hier der untere Theil des südwestlichen, im Grundrisse Fig. t>5 
mit I) bezeichneten Eekthnrmes. 

Flg. 67. 



Er hat 18' 6" zum Durchmesser und Hegt tief unter der ge- 
genwärtigen Oberfläche des Bodens. Einen in einer Abschrägung 
oder Hohlkehle vortretenden Sockel zeig«n auch die römischen 
Badegebilude zu Badenweiler. Auf den innern Seiten der Ringr 
mauern sind noch die Balkenlöcher der daran angelehnten Wohn- 
gehäude — Casernen — zu sehen, deren flaches, mit Platten ein- 
gedecktes Dach wohl als \Vallgang gedient haben mag. 

Mauern aus tinregel massigen , in der Art wie die Ziegel des 
„opus spicatum" schräg gestellten Steinen, finden wir hier zum er- 
atenmale an römischen Bauwerken. In ausgedehnterer Anwen- 
wendung erscheint diese Construetions weise an den von Römern 
ausgel^hrten Bauten unter Theodorich, im V. und VI. Jahrhun- 
dert. So lange sie nicht bei römischen Bauwerkten aus der frü- 
hem Zeit nachgewiesen wird, mag sie als ein Kennzeichen der 
spätem gelten, 

RtMisrhe BanlfchBiL 

Die allgemeine Kenntnis» der römischen bürgerlichen Bau- 
kunst, der Anoi-dnung ihrer Wohnräume, ihrer Heizungs- 
Anstalten (Hypokauste und Wärmeröhren) , ihrer Bedachung 
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mittelBt rechteckigter , mit niederem, senkrecht anfgerichteteni 
Rande versehenen Deckplatten, sowie endlich ihrer Ornamentik 
darf bei den Leeern dieses Buches wohl vorausgesetzt werden. 
Hier handelt ea sich hauptsächlich nur nm Mauer- und Gewölb- 
Constructionen , insofern dieselben diesseits der Alpen an den 
römischen Kriegahauten vorkommen. Die meisten wurden bei 
den betreffenden Denkmälern bereits untersucht, wir fügen noch 
einige bei, die, wenn auch nicht an den obigen, doch an andern 
gefunden werden, oder zum Verständnisa roher Nachahmungen 
während des früheren Mittelalters nothwendig sind und stellen 
sie mit den ersteren übersichtlich zusammen. 

Nach ihrem Material unterscheiden sich die römischen Mauern 
in Ziegelmauern, Steinmauern und in gemischte, wo 
horizontale Ziegelbänder zwischen den Steinlagen vorkommen. 

Die Ziegelmauern wurden in Italien öfters, in Deutsch- 
land niemals zu Rriegsbauten , wohl aber zu öffentlichen und 
Privatgebäuden verwendet. Die gewöhnlichen Arten des antiken 
Ziegel Verbandes sind bekannt und ein Theil derselben noch 
heute in Uebung; eine spezielle, jene des ährenförmigen , das 
sogenannte „opus spicatum'* folgt hier in der Abbildung zum 
Verständniss der Nachahmung aus unbehauenen Bruchsteinen, 
die, wie wir so eben (Fig. 66) gesehen, bereits schon in der spät- 

Fig. ea. 



römischen Zeit ihren Anfang genommen, sich im Mittelalter aus 
Italien nach Deutschland, Frankreich und England verbreitet 
hat und im folgenden Abschnitte den Gegenstand unserer nähern 
Untersuchungen bildet. Das statische Motiv für den ährenförmi- 
gen Verband ist die Vertheilung des senkrechten Druckes der 
darauf ruhenden Last, zunächst aber auch die unregelmässige 
Gestalt der gerade vorhandenen Bausteine, die sich für horizon- 
tale Lager oft weniger eignen. 

Die römischen gebrannten Steine im Allgemeinen unter- 
scheiden sich von allen andern durch ihr feineres Korn und 
ihre dunklere Farbe, Sie erscheinen in den mannigfaltigsten 
Formen, als Deckplatten, mit einem oder auch mit zwei gegen- 
überstehenden , senkrecht umgebogeneu , niedrigen Rändern, 
häufig mit einem Stempel bezeichnet, als Hohlziegel, als vier- 
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eckigte, mit Oeflfnungen versehene Heizungsröhren, als grössere 
und kleinere Bodenplatten von den verschiedensten Dimensionen, 
sowie endlich als sogenannte Backsteine für den Bau selbst- 
ständiger Mauern. Die Länge der Backsteine wechselt von 10" 
bis 15" und ihre Dicke von 15" bis 2" (franz. Maas), ihre ge- 
wöhnlichsten Dimensionen sind 14" bis 15" Länge und 8" bis 
10" Breite. Sic haben meistens die doppelte Breite zur Länge. 

Die steinernen Mauern sind entweder aus rechteckigt 
zugerichteten, oder aus unregelmässigen Steinen erbaut; bei den 
Mauern der ersten Art wird der Steinverband im Allgemeinen 
mit dem Namen des „grossen,'' des „mittlem" oder des 
„kleinen" bezeichnet („grand-, moyen-, petit appareil"). Der 
erste hat nicht unter 8" dicke Werkstücke, der letztere zeigt 
nur selten 5" bis 6", gewöhnlich 3" bis 4" hohe Würfel, bis- 
weilen auch Rechtecke von derselben Höhe, aber mit etwas 
längern Seiten („petit appareil allong^"). Betrachten wir zuvörderst 
den grossen und den mittlem Steinverband. - 

Die Stossfugen der untern und der zunächst obern Lagen 
wechseln in der Art, dass niemals zwei aufeinander treffen und 
mit der horizontalen Lagerfuge ein Kreuz bilden. Hin lind 
wieder, aber nicht in regelmässigen Abständen, liegen in der 
äussern Mauerflucht die kleinern Flächen der Werkstücke (die 
Kopfenden) zwischen den Langseiten der zunächst daran stossen- 
den. (Binder und Laufpr.) Sind die Werkstücke einer und der 
nämlichen Lage gleich hoch, so dass dieselbe in ihrer vordem 
Ansicht oben und unten von einer horizontalen, durch die ganze 
Mauerflucht ununterbrochen fortlaufenden Linie begränzt wird , so 
heisst dieser Verband das „Isodomum," wobei es keineswegs 
nöthig ist, dass die verschiedenen Lagen alle eine und die näm- 
liche Höhe haben (Fig. 9, 19, 21, 47). Sind aber die Werkstücke 
durchaus , von ungleicher Höhe, so dass die durchlaufenden 
Lager verschwinden , so heisst dieser Verband das „P s e u d o- 
isodomum" (Fig. 41, 59). Sind beim Isodomum* des grossen 
Steinverbandes die nach. Aussen gerichteten Seiten der Werk- 
stücke in ihren rauhen, unregelmässigen Bruchflächen belas- 
sen, so wird dieser Verband mit dem Namen der „Rustica^^ 
bezeichnet (Fig. 41, 59). Sind im grossen Steinverbande, 
beim Isodoitium sowohl als beim Pseudoisodomum , die nach 
Aussen gerichteten Seiten der Werkstücke auf allen vier Rän- 
dern mit einem glatten, 1 bis 2" breiten Beschläge versehen 
und innerhalb desselben mittelst des Zweispitzes rauh geflächt, 
so dass diese rauhe Fläche nur etwa 1 bis r^/2" über den glatten 
Rand vorsteht, so nennt man diesen Verband einen „Q u a d e r- 
verband" im engern Sinne. Fig. 47 zeigt ihn als Isodomum ; 
Fig. 59 als Pseudoisodomum. Ganz glatte, mit dem Meissel 
behauene Quader kommen in Deutschland an der Aussen- 
seite römischer Kriegsbauten ebenso selten vor, als rauhe mit 
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dem glatten R^ndbeschlage versehene WcrkstUckc iiii mittlem 
Steinvei'band ; dort sind sie (in der Regel länger als hotb) nur 
mit dem Hammer auf allen ihren rechtwinklig, zu b am mcnsto es en- 
den Flächen, übrigens genau, zugerichtet, worin die römischen 
Arbeiter eine grosse Fertigkeit hatten. 

Die Eustica zeigt bisweilen, wie die Quader, den glatten 
Randbeschlag an ihren einzelnen Werkstücken, bisweilen auch 
nicht, stets aber hegleitet ein solcher die scharfen Kanten an 
den Ecken des Baues und zwar auf beiden sich hier verschnei- 
denden Mauerflächen (Fig. 55). Die Rustica bildet übrigens 
nicht immer ein genaues Isoddmum, obgleich die grössern Werk- 
stücke stets durchlaufende , horizontale Lagen bilden , musste 
doch hin und wieder der Höhenunterschied zwischen zwei 
giössem durch sorgfiiltig eingepasste kleinere ausgeglichen wer- 
den. Zu der Rustica rechnen wir auch jenen Untersatz aus 
mächtigen, mehr oder weniger rauhen, oft auch glatten, mit 
frühern Skulpturen verzierten Quadern aus Sarkophagen, Säulen- 
schäftcn u. s. w., sowie endlich auch aus grossen, an ihren obern 
und Stossfugen nur flüchtig zOgerichteten Felsblöcken, wie er 
an den Umfassungen der gallo-römischen Städte gefunden wird 
(Fig 17, 18, 61). 

Um bei dem Isodomum des mittlem Stei n verband es , wo 
die mit dem Hammer hergerichteten Lager und Stossfugen wegen 
des oft sehr muscheligen Bruches der Steine niclit immer glatte 
Ebenen bildeten, dem Baue eine gewisse Eleganz zu verleihen, 
halfen sich die Römer damit, dass sie den Mörtel dick auftrugen, 
den Stein mit leichten Schlägen des Hammers antrieben, den 
aus den nicht ganz genauen Fugen heraustretenden Mörtel aber 
mit dem Polirhrettc an die zunächst gelegenen Flächen andrück- 
ten und einebneten und sodann mittelst der Kelle die Lager und 
Stossfugen , nach dem Lineale einritzten. 
Flg. 69. 



Die voiwtchcndo Abbildung ist von den rJimischcn Bädern 
7,11 liadcnweiler, wo die Farbe des Mörtels von jener des zum 
Baue verwendeten Roggensteines sich nicht unterscheidet. Ob- 
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glcicli dieses Verfalircn der Itömer bei ilireii Kriegsbeuten bis 
jetzt niclit vorkommt, verdient es hier dennoch eine Erwähnung;, 
weil es gegen das Ende des X. und im Anfange des XI. Jalir- 
hunderts häufig, und zwar in sehr roher Weise, nachgeahmt wurde. 
Wenden wir uns nunmehr zum kleinem Stein verband, 
den wir als Würfelwerk bereits oben kennen gelernt haben. 
Um ihn recht zu verstehen, betrachten wir noch vorher das römi- 
sche Netzwerk „opns reticulatum", obgleich dasselbe an keinen 
Castellen oder Burgen gefunden wird. Die ganze Constnictions- 
wei^e ist eigentlich eine technische Spielerei, die nur bei dem 
trefflichen Materiale des porösen italienischen Tuffes und des 
Peperins sich ausbilden und Platz greifen konnte. Denken 
wir uns statt der horizontalen Lagerfugen eine Reihe paralle- 
ler, nur 3 bis 4" von einander abstehender, unter einem Win- 
kel von 45" gegen die Horizontale geneigter, durch die ganze 
Wandfläche laufender Fugen, und senkrecht auf dieselbe, mithin 
ebenfalls unter einem Winkel von 45" gefifon die Horizontale, 
aber in entgegenstehender Richtung, die njinilichen Fugen, so 
erscheint uns die ganze Wandfläche als eine Menge übereck ge- 
stellter und regelmässig in einander greifender Quadrate. Sie 
bilden die äussere Seite der kleinem Mauersteine, die sich nach 
Innen, d. h. in der Dicke der Mauer, zum Behufe des spär- 
lichem Hervortreten s des Mörtels, um einige Linien pyrani idalisch 
verjüngen. Sie «ind in der Regel aus Peperin oder Tuflf, Die 
scharfen, geraden, überall gloichschmalen Linien, welche der 
weisse Mörtel auf die graue Wandfläche zeichnet, gaben dem 
W^erke den Namen. Man findet es nur aus der guten, i-ömischen 

Fig. 70. 



Zeit vom VIII. Jahrhundert nach Erbauung der Stadt Rom, bis 
nach Caraealla. Dass es einer starken Eckverfestigung bedarf, 
versteht sich von selbst. Dieses Netzwerk gab zu dem spätem 
römischen Würfelwerke den Anlass , indem man die kleineiij 
pyramidalen Steine statt nach geneigten Linien , in hori 
zontalen, mit senkrechten und wechselnden Stossfugen aut- 
stellte. Ihre nach Aussen gekehrte Seite ist übrigens nicht 
immer von gleicher Höhe und Breite, sondern letztere oft grösser 
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(Petit appareil allonge). Die Verbreitung des Netzwerkes -er- 
klärt auch jene des Würfel Werkes, besonders in Gallien, wo 
römisches Wesen und Technik mehr in das Volk gedrungen- 
In Deutschland wird das eigentliche Würfelwerk nur in Köln 
und in Trier, der Anfang desselben, mit etwas grossem Steinen, 
aber an der äussern Mauerverkleidung der Castelle im Oden- 
walde gefunden. Die Steine veijtingen sich dort alle nach In- 
nen; ihre Aussenseiten bilden etwa 5" hohe Quadrate, oder 
5" hohe und 7 bis 8" lange Rechtecke, zwischen welchen dies 
quadratischen (übrigens keineswegs gleichförmig vertheilt) als 
Binder 20 bis 25" ins Innere der Mauer hineinreichen; diese 
ruht auf einer oder .auch auf zwei Lagen ein Fuss hoher mittelst 
des Zweispitzes zugerichteter Quader (Fig. 29). 

Sind endlich die Steine unregelmässig, nur hin und wie- 
der mit dem Hammer ihre spitzesten Ecken abgeschlagen, somit 
einfache Bruchsteine, so heisst ihr durch reichlicheren Mörtel be- 
wirkter Verband bei den Römern „Opus incertum'', es ist dieses 
unsere Bruchsteil)- oder Mollungmauer. Die Römer verkleideten 
damit sehr oft ihre Castelle; an den Ringmauern der Burgen 
und namentlich an den Aussenseiten ihrer Thürme kommt dieser 
Verband seltener vor, sucht aber den grössern Bruchsteinen mög- 
lichst ihr horizontales Lager zu wahren, indem er die unregel- 
mässigen Zwischenräume mit kleinern Brocken ausfüllt. 

Den gemischten Verband haben wir bereits in den ho- 
rizontalen Ziegellagen beim Würfel werk kennen gelernt (Fig. 17, 18). 
Solche Lagen erscheinen aber auch beim Isodomum des mittlem 
und des grossem (Quader-) Verbandes. Von diesem letztern 
haben sich diesseits der Alpen so viel wie gar keine, vom erstem 
nur spärliche Beispiele erhalten an den Bädern zu Aix in Sa- 
voyen, in Trier u. s. w. Auch eine Abbildung römischer, nun- 
mehr abgebrochener Constructionen bei Basel in Schöpflin's 
Alsatia illustrata T. I. zeigt diesen gemischten Verband; für 
Kriegsbauten wurde er, wie es scheint, niemals gebraucht. In der 
Regel gehen bei keinem Verbände (mit alleiniger Ausnahme des 
Bruchsteinverbandes) die Steine der äussern Seite in derselben 
Zuiammenfugung durch die ganze Dicke der Mauer. Diese be- 
steht ihrer Dicke nach aus drei verschiedenen Theilen: der äus- 
sern und der innern Paraments-Mauer , und der zwischen bei- 
den befindlichen Füllung. Die erstere ist je nach den verschie- 
denen Verbandarten , die innere meistens in einem mittlem nur 
mit dem Hammer hergerichteten Isodomum oder Pseudoisodomum, 
oder auch aus Bruchsteinen ausgeführt, beide sollen nach Vitruvs 
Vorschrift durch horizontale, hölzerne Schliessen (geflammte 
Balken) zusammengehalten werden, was übrigens nui" hin und 
wieder befolgt wurde, z. B. in Strassburg (pag. 31). Die Fül- 
lung besteht entweder in einer mit den beiden Paraments-Mauern 
gleichmässig, aber weniger sorgfaltig aufgeführten Bruchstein- 
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mauer, oder in einem zwischen jene eingeschütteten Guss, aus 
uuregelmäsaigen Stein- und Ziegelbrocken in reichlichem Mörtel. 
Bei den mit kleinem Würfelwerk vollendeten GuBsmauern wur- 
den, nach der Ansicht mehrerer Antiquare (z. B, King, Muni- 
menta antiqua vol. 11, p. 9), bisweilen Kästen aus starken Bohlen 
gebraucht, in die man den Gusa schüttete. Hatte er eich gehörig 
gesetzt, und zu verdichten begonnen, so entfernte man die Bohlen 
und druckte die pyramidalen Würfel ein, aus weichen die Ver- 
kleidung bestand. Dieses Verfahren setzt Übrigens voraus, dass 
nur sehr kleine Brocken zum Gusse verwendet wurden. Die 
Umfassung des C&stells bei Oberwinterthur zeigt uns eine hin- 
ter dem verlängerten Würfelwerk (petit appareil allongä) und 
gleichzeitig mit ihm erbaiite äussere Paramentsmauer aus grossen 

Fig. 71. 



etwa 1 bis l'/j' in» Durchmesser haltenden un regelmässigen 
Blöcken, meistens Geschieben der Thur. Das Würfelwerk griff 
nicht tief genug in diesen Verband ein und löste sich ab, so . 
dass die verlängerten Würfel aus Jurakalk lose auf dem Boden 
umherliegen- 

Die bis jetzt nachgewiesenen Gewölbs-Construetionen bei 
den römischen Kriegsbauten sind das halbkreisförmige, biswei- 
len auch überhöhete Tonnengewölbe, der flache Stichbogen in 
den Mauerdicken der Pforten, Fenster und Schlitze, .wohl auch 
das Klostergewölbe (ein Kreuzgewölbe mit einwärts gehenden 
Gräten), schmale Räume wurden sehr oft mit grossen Werk- 
stücken horizontal eingedeckt. Scheitrechte Gewölbe kommen 
nicht vor. Die Gewölbsteine (Keilsteine), sind länger als dick, 
oder allerwenigstens ebensolang. In der spätem Eümerzeit 
wechseln* sie bisweilen mit Ziegeln ; in diesem Falle ziehen 
sich gewöhnlich ein oder zwei Lagen auf ihre Langseite ge- 
legter (und daher wegen der nöthigen Krümmung bei kleinem 
Durchmesser besonders geformter) Ziegel als Schlagleisten um 
den äussern Rand eines solchen Fenster- oder Thürbogens herum. 
Meistens sind die Gewölbe der bürgerlichen Architektur (so 
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namentlich in Trier) ganz aus Ziegeln erbaut und in diesem Falle 
ruhen oft 4 o3er 5 solcher Bögen, wo die Ziegel ausschliesslich die 
Keilsteine bilden, unmittelbar auf einander. Der höchste Punkt des 
Bogens, sei derselbe nun aus Stein, oder aus Ziegeln, oder aus 
beiden zugleich, liegt bei den römischen niemals in einer Fuge, 
sondern in der abwärts gewendeten Fläche des Schlusssteins. 
Des Verbandes der grossen Werkstücke mittelst kupferner, eiser- 
ner oder hölzerner Klammern (doppelter Schwalbenschwänze) 
wurde schon oben gedacht. 

Der römische Mörtel zeigt keine Spur erdiger oder thoni- 
gef Theile , sondern nur reinen Kalk und körnigen , rein ge- 
schlemmten Sand, dieser musste rauh und knirschend sein zwischen 
den Fingern, sonst wurde er nicht zum Mörtel genommen. 
Der Mörtel in den Gussmauern enthält bisweilen kleine Stücke 
abgelöschten Kalks von der Grösse der Erbsen, bisweilen auch 
der Hasel- und Bauinnüsse, die nicht mit dem Sande ver- 
arbeitet und daher mit dem Finger zerreiblich «ind. Im Bruch 
der Gussmauern sehen sie aus wie weisse, eingesprengte Kalk- 
stückchen, während der übrige Mörtel weissgrau ist. Sie ge- 
ben Aufschluss über die Bereitung des Kalkes. Beim Ablö- 
schen desselben sorgten die Römer dafür, dass wo möglich 
alle Theile der Kalksteine zu Brei verarbeitet wurden („macerare 
calcem"); er wurde daher so häufig mit der Krücke umge- 
rührt, bis man keine Knollen oder Steinchen mehr spürte, son- 
dern alle Theile im Wasser zerfallen waren. Sie prüften da- 
her den abgelöschten Kalk mit der Kelle oder Schaufel; wenn 
man beim Hineinstechen mit der Kelle keine festen Theile fühlte 
und beim Herausziehen der Kalk zart und klebrig an der Kelle 
hängen blieb, so war er gut. Es ist klar, dass bei einer solchen 
Bearbeitung es in den Mauerfüllungen keine Kalksteine geben 
kann, sondern diese, wenn sie auch nicht mit Sand gemischt 
wurden, unter der übrigen weichen Masse zerfliessen mussten, 
keineswegs aber derb, in eigener Gestalt, gleichsam wie einge- 
sprengte Krystalle zurückbleiben konnten. Bei den Römern war 
es Regel, den Kalk 3 Jahre im Kalkloche („calcis locus^') ruhen 
zu lassen, ehe man ihn brauchte. Da trocknet er ein, wird 
schollenartig (glebae calcis) und es bleiben bei der Mörtelberei- 
tung kleine Stückchen Kalk übrig, die in den Gussmauern dann 
als solche zerreibliche, gleichsam eingebackene Bohnen erschei- 
nen. Für die Mörtelbereitung schrieben die Römer vor, wie viel 
Theile Sand und wie viel Kalk genommen werden sollten. Das 
setzt ebenfalls eingetrockneten Kalk voraus, denn bei döm frisch 
abgelöschten ist noch zu viel Wasser, das Verhältniss würde da- 
her unrichtig, wenn man nach der Regel drei Kübel voll Gru- 
bensand mit einem Kübel voll frischen Kalks mischen wollte. 

Zerstossene Scherben von Thongefässen (testa tusa) , zer- 
kleinerte Stücke von Ziegeln und Backsteinen nahmen die Römer 
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auch zum Mörtel, was besonders bei dem Flusssande zweck- 
taässig war. Diese gebrannten Thonstückchen sind daher ein 
sicheres Zeichen des römischen Mörtels, aber kein noth- 
we.ndiges. * 

Auch ohne allen Mörtel werden römische Mauern, sogenannte 
Trockenmauern gefunden und zwar nicht nur beim grössern, 
sondern auch beim mittlem und selbst beim kleinern Verbände. 
Viereckigte Thürme dieser Art stehen nach der Angabe Dorow's 
hinter dem Qränzwalle^ nördlich von Neuwied. Die Mauern sind 
11' dick und ohne allen Mörtel. In Frankreich bilden solche 
Trockenmauern die äussere Wallverkleidung der gallo-römischen 
Stadt „Landanum'', bei TonnSre, Departement de la C6te d'Or. 
Auch in den Ueberresten vieler Gebäude daselbst, namentlich 
der Bäder, wird der Mörtel durch eine Mischung von Sand und 
Erde ersetzt. Selbst die oben erwähnten Mauern der meisten 
römischen Castelle im Odenwald sind nicht durch Mörtel, son- 
dern nur durch Erde verbunden (pag. 53) und die Füllung zwi- 
schen den beiden in gleicher Weise erbauten Paramentsmauern 
bestand aus Schutt von kleinen Steinen und etwas Erde, wie 
der gründliche Erforscher der römischen Denkmale des Oden- 
waldes, J. F. Knapp, auf das Bestimmteste angibt. 



Scbluss. Die charakteristischen KeoDzeicheD römischer KriegsbaHteo. 

Wenn die bisherigen Untersuchungen uns in den Stand 
setzen, die einzelnen römischen Kriegsbauten untereinander nach 
Zweck und Alter zu unterscheiden , so bleibt uns am Schlüsse 
dieses Abschnittes noch übrig, auch für die Gesammtheit der- 
selben im Vergleiche mit einer spätem Zeit die unterscheidenden 
Kennzeichen zusammenzustellen. Diese Kennzeichen sind von 
zweierlei Art, positive und negative, solche, die an allen, 
und solche, die an keinen römischen Kriegsbauten vorkommen, 
so dass wir an jedem alten, wehrhaften Baue sofort zu erkennen 
vermögen, was römisch und was nicht römisch ist. 

Die Ei^enthümlichkeiten der römischen Militär-Architektur 
beziehen sich auf die römischen Zwecke, auf die fortifikatorische 
Anlage im Allgemeinen, auf die Einrichtung der einzelnen Werke, 
endlich auf deren technische Ausfuhrung. 

Für die Erforschung der römischen Zwecke ist vorerst die 
Geschichte und alsdann das Terrain massgebend. In einem 
Lande, das niemals die römischen Waflfen gesehen, dürfen wir 
keine römischen Kriegsbauten suchen, ebensowenig auf einem 
Terrain, das keine Vertheidigung zulässt, wie z. B. der Boden 

* Nach Mone, Urgeschichte des Badischen Landes T. I, pag. 288. 
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eines tiefen und engen, auf allen Seiten von nahen und be- 
herschenden Anhöhen umschlossenen Kessels. 

Die fortifikatorischen Anordnungen bieten nur selten ein 
charakteristisches Kennzeichen, theils wegen ihrer unendlichen, 
durch Terrain und Zweck bedingten Mannigfaltigkeit, theils f 

weil sie die Vorbilder — wo nicht die Grundlagen- — mittelalter- 
licher Anordnungen sind. Als nicht römisch, und zwar 
nur in Deutschland, können hier allein die doppelten Ring- 
mauern (Zwinger) genannt werden. An den französischen Städte- 
burgen -hnden sie sich bisweilen, wie z. B. in Jublains (Fig. 60). 

Reichlichere Anhaltspunkte bietet die Einrichtung der ein- 
zelnen römischen Bauwerke in Bezug auf die Vertheidigung so- 
wohl, als auf die Wohnlichkeit. Römischen Ursprunges sind 
hier alle römischen Erwärmungsanstalten (Hypokauste, Heitz- 
röhren u. s. w.). Alle Gebäude, deren Grundrisse schwer zu 
construirende, geometrische Figuren bilden, wie z. B. regel- 
mässige Ellipsen, Polygone von ungerader Seitenanzahl (Fünf- 
ecke, Siebenecke u. s. w.). Nicht römisch sind: sämmtliche 
über die äussere Mauerflucht vortretende Zinnenkrö- 
nungen, Giesslöcher, Erkerbauten aller Art, sowie die Löcher 
für die Aufnahme der Balken derartiger vortretender Constructio- 
nen in Holz. Endlich die Heizungsanstalten der Kamine und 
Oefen. 

Die meisten und die bedeutendsten Unterscheidungszeichen 
gewährt uns die römische Technik, in deren allerdings sehr 
schwieriger Nachahmung das Mittelalter nur langsam voran- 
schritt. 

Römisch sind: die Rustica mit oder ohne glatten, gleich- 
breiten Randbeschlag an den einzelnen Werkstücken, aber mit glatt 
gemeisselten Borden an den genau senkrechten Kanten des Baues ; 
die Quaderconstruction mit oder ohne Mörtel, mit feinem, kaum 
sichtbaren Fugenschnitt; jenes Pseudoisodomum, dessen grössere 
Werkstücke einwärtsgehende, rechte Winkel zum Einpassen klei- 
nerer, rechteckigter Werkstücke zeigen; das Würfelwerk in 
Deutschland (nicht in Frankreich, wo es bis ins XII. Jahrhun- 
dert hinein nachgeahmt wurde), dunkel gebrannte, zart anzu- 
fühlende Backsteine, Fliessen, Hohlziegel, Platten u. s. w., be- 
sonders jene mit einem senkrecht umgebogenen Rande (schon 
das kleinste Stückchen eines solchen ist ein unläugbarer Beweis 
seines römischen Ursprunges); endlich der aus kleinen Ziegel- 
stückchen, reinem Kalk und Sand gemischte Mörtel. 

Nicht römisch sind: die Rustica, mit ungenau bearbei- 
teten Kanten an den Ecken des Baues; die Rustica mit künst- 
lichen Bukein, die auf ihrer ganzen Oberfläche mit dem Meissel 
glatt behauen en Quader; alle Constructionen aus horizontalen 
rechteckigten Steinen, deren Lager und Stossfugen ein Kreuz 
bilden, sowie überhaupt alle roh und unregelmässig ausgeführten; 
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die scheitrechten Gewölbe zur Ueberdeckung innerer Räume; die 
Spitzbögen zur Ueberdeckung der Fenster- und ThüröfFnungen; 
der unreine, thonige Bestandtheile enthaltende Mörtel, endlich 
jener, dem kleine harte Kiesel und Kiesstückchen beigemengt 
sind. Der beste Führer bei allen diesen Betrachtungen ist der 
durch öftere Uebung erworbene Blick. 

Schwer zu erkennen, ob römisch oder nicht römisch? sind 
die Constructionen aus Bruchsteinen, die bereits schon im An- 
fange des XI. Jahrhunderts von einigen Klöstern /vortrefflich aus- 
geführt wurden ; femer der Quaderbau und die Rustica aus dem 
Ende des XI. Jahrhunderts, wo man den Meissel besser zu füh- 
ren gelernt hatte. Um diese Zeit beginnt aber ein neues, früher 
nicht dagewesenes Element, das der eigenthümlichen romanischen 
Omamentirung, in den Kreis der unterscheidenden Kennzeichen 
zu treten ; andere massgebende Verhältnisse kommen hinzu. Die 
Darstellung dieser allmähligen aber ununterbrochenen Entwicke- 
lung fallt in den Bereich der beiden folgenden Abschnitte. 



ZWEITER ABSCHNITT. 



Fränkischer Zeitraum. 



Vom Anfang des V. bis zum Anfang des X. Jahrhunderts. 



Rom und die Proyiozen in ÄDfang des V. JahrhonderU. 

Von den fünf Jahrhunderten dieses Zeitraumes, den wir nach 
dem vorherrschenden Vblk „den fränkischen'' nennen, gehören 
die beiden ersten den Wanderungen, die beiden folgenden den 
sich entwickelnden neuen Nationalitäten, das letzte aber der Tren- 
nung dieser Nationalitäten in entsprechende Reiche an. Es be- 
ginnt dieser Zeitraum mit dem Umsturz der antiken Cultur, auf 
deren Trümmern auch schon die Keime einer nejien sich zeigen, 
und so betrachten wir denn zuvörderst die römischen Zustände 
in Italien und in den Provinzen, noch ehe wir den germanischen 
Völkern uns zuwenden. 

Am Anfange des V. Jahrhunderts finden wir das römische 
Reich in eine westliche und in eine östliche Hälfte geschieden, 
eine von der altrömischen wesentlich abweichende sociale Glie- 
derung und, seit einem Jahrhundert, das Christenthum , als den 
gesetzlich anerkannten und mit allen Mitteln versehenen Träger 
der neuen Cultur; die Kunst aber, diesen äussern und Innern 
Verhältnissen entsprechend. 

Die Scheidung in ein östliches und in ein westliches Römer- 
reich war nicht nur die Folge der ungeheuren Ausdehnung, son- 
dern auch des Mangels an einer centralisirenden Kraft. Beide 
Reiche erfiillten ihre Geschicke auf verschiedenen Wegen. Das 
weströmische, in welchem schon unter Augustus asiatische Gefuhls- 
und Anschauungsweise Eingang gefunden, war bereits unter Au- 
relian und Diocletian dahin gelangt, dass die besten, von den 
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Vorfahren überkommenen Einrichtungen des Staates dem asiati- 
schen Wesen erlagen und nur einzekie Formen und Namen übrig 
blieben. In diesem Zustande brach es im Laufe des V. Jahrhun- 
derts zusammen ; erst nach einem halben Jahrtausend vermochten 
aus seinen Trümmern dauernde Staaten hervorzugehen. Dieses 
weströmische Reich nennen wir bei unsern Untersuchungen, der 
Kürze halber, einfach das römische. Das oströmische Reich, 
unter fortgesetztem asiatischem Einfluss, stand in seiner höchsten 
Blüthe während des VI. Jahrhunderts, von da an in stets zuneh- 
mendem Verfalle, überlebte es das weströmische um ein volles 
Jahrtausend; wir nennen es das byzantinische. 

Die sociale Gliederung des alten Rom mit seinen Senatoren, 
Rittern, Plebejern und Tribus war längst untergegangen. Im 
V. Jahrhundert bestand die städtische Bevölkerung in Rom und 
in Italien, neben sehr reichen, in Ueppigkeit versunkenen kaiser- 
lichen Würdeträgern, Senatoren und deren zahlreichen Clienten 
und Parasiten, aus den hökern und geringern Beamten^ aus den 
wohlhabenden Grundbesitzern (als Decurionen stets an der Spitze 
der städtischen Verwaltungen), aus den Kaufleuten den Künst- 
lern und Handwerkern (diese' letztern waren zur Bewahrung der 
Tradition, auf welcher allein das Handwerk beruht, in Gewerk- 
schaften und Zünfte, unter besondern Vorstehern eingetheilt), end- 
lich aus dem Proletariat und den Sclaven. Alle bürgerlichen 
Obrigkeiten gehörten dem Stande der Rechtsgelehrten an, deren 
Einfluss, wie immer, in dem Maasse übergriff, als der Staat sank. ^ 
Die ländliche Bevölkerung bestand aus den Sclaven und aus 
deu Erbpächtern („coloni"), die an die Ländereien der in der 
Stadt wohnenden Besitzer gebunden waren. Neben allen diesen 
Einwohnerklassen bewegte sich, abgeschlossen als ein beson- 
derer Stand, und damals schon reich und unabhängig, der Cle- 
rus, wie weiter unten gezeigt werden soll. Auf den beiden 
Klassen der Decurionen und der Colonen, als dem eigentli- 
chen Kern der Bevölkerung, lastete der unmenschlichste Steuer- 
druck , so dass sie einer gründlichen Aenderung der Dinge^ und 
zwar durch die „Barbaren" entgegensahen.* Für das, seit Con- 
stantin in sehr bevorzugte Palast- und in Gränztruppen geschiedene 
Heer vermochte weder die städtische, noch die ländliche Bevöl- 
kerung Italiens brauchbare Mannschaft zu stellen. Die wohlbe- 
soldeten römischen Heere und deren Führer gehörten grössten- 
theils jenen barbarischen Völkern an, gegen welche sie das Reich 
schirmen sollten.^ Dieses Verhältniss bestand übrigens nicht 

*■ Gibbon: History of theDecline and fall of the Roman Empire. Cap. XIX. 

' Salvian. de gubernat. dei V. pag. 169 n. folg. £dit. Rittershus. 

^ Römische Heere oder selbständige Abtheilungen derselben befehligten 
z. B.: Meroband, Mellobaud, Arbagast, alle drei fränkische Könige und 
in der zweiten Hälfte des IV. Jahrhunderts als „comites domesticorum^^ im 
römischen Dienst, mit dem Schutze der Rheingränze betraut; Stilicho, ein 
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in gleichem Maasse in den Gränzprovinzen. Die Gränzheere wur- 
den, wie wir bereits oben bemerkt (p. 6, Note 3), aus den sess- 
haften Veteranen und aus der eigentlichen Gränzmiliz gebildet 
und durch Mannschaften verstärkt, welche die Provinzen nach 
Maassgabe ihrer militärischen Tüchtigkeit stellten, je nach Bedarf 
kam zeitweise ein barbarisches Soldheer, unter seinen eigenen 
Führern, als Hülfscorps hinzu. 

Am meisten war das römische Element im südlichen und im 
südwestlichen Gallien in das Volk eingedrungen. Dort finden 
wir die nämliche Verwaltung, die nämlichen Bevölkerungsschich- 
ten, die nämlichen Handwerke und Zünfte, auch Prachtgebäude, 
und (nach dem Materiale zu schliessen) an Ort und Stelle gefer- 
tigte Kunstwerke, wie in Italien. Keineswegs so gründlich roma- 
nisirt waren das nordöstliche Gallien, Britannien und die südlichen 
Donauländer, am wenigsten aber die zu Gallien gerechneten bei- 
den Provinzen Ober- und Nieder-Germanien. Dort wie in allen 
Gränzprovinzen war bis auf Diocietian und Constantin die Civil- 
verwaltung ein Annex des Obercommando ; dort nennen uns die 
Steinschriften keine Zünfte, im römischen Sinne;* dort finden 

Vandale; Alarich der Gothenkönig, früher römischer Oherhefehlshaher in 
lUyrien; Aetius der Bieger auf den catalaunischen Feldern, der Sohn eines 
Scythen in römischem Dienst; Ricimer, Befehlshaber über die Bundesgenos- 
sen, ein Sueve; Odoaker, ein Scyre; der grosse Theodorich endlich, vor 
seinem Zag nach Italien, Befehlshaber der Palasttruppen des byzantinischen 
Kaisers, u. a. m. 

^ Die contubernia nautarum , die hin und wieder vorkommen , scheinen 
sich nicht sowohl auf ein Handwerk als vielmehr auf eine gewerbliche Ge- 
nossenschaft, des Holzhandels, oder des Wassertransports zu beziehen. Ein 
collegium tignariorum (Zimmerleute) wird nur auf einer einzigen (Heddern- 
heimer) Inschrift genannt , und dort nur in höchst zweifelhafter Weise , denn^ 
auf dem im Wiesbadener Museum aufbewahrten Steine haben -sich in der einen 
Zeile noch die Buchstaben . . . OLLE . . . und in der darunter befindlichen' die 
Buchstaben . . . TIGN . . . erhalten, wobei es noch keineswegs feststeht, ob der 
Buchstabe T in der zweiten Zeile nicht als L zu lesen ist, in welchem Falle 
Lignariorum statt Tignariorum^ zu lesen sein dürfte. Mit dem Namen „Lignarii^ 
wurden aber die so eben erwähnten Holzhändler öfters bezeichnet. Es ist zu 
vermuthen, dass die Legionen in Ober- und Niedergermanien in der Regel die 
öffentlichen Gebäude errichtet; in ihren Arbeitercompagnieen hatten sie die 
Mittel dazu; Vegetius (2, 11. 25.) führt namentlich auf: die „Ferrarii", Schmiede ; 
die „Carpentarii^S Wagner; die„Coriarii", Harnischmacher; die„Scutarii", Schild- 
macher; die „Arcuarii", Bogenmacher; überhaupt artißces cum ornnibus ferra^ 
mentisj ferner die „fabri Tignarii", Zimmerleute; „Structores**, Maurer; „Pic- 
tores", Anstreicher, und die reliqui artißces ad aedißcia fabricanda] alle standen 
unter dem „pra^/cc/o /«ftrorum**. Die. Legionsinschriften auf den grossen gebrann- 
ten Deckplatten, sowie die bereits oben erwähnte Inschrift zuDeutz (pag. 10, Note ';, 
nach welcher die Soldaten am dortigen Castelle gebaut, bestätigen die oben ausge- 
sprochene Vermuthung. Die zahlreichen Töp'fergeschirre deuten in ihren Stem- 
peln keineswegs darauf hin, dass ihre Werkmeister in irgend einem Zunftver- 
bande gestanden, eben so wenig wie die gallischen Gev^erbe der Tuchmacher, 
und der Verfertiger jener berühmten hieb- und wasserfesten Mäntel aus ge- 
filzter Wolle u. s. w. Wahrscheinlich wollten die Römer keine so geschlosse- 
nen Corporationen wie jene der handwerklichen Zünfte, unter den Bewohnern 
der äussersten, so höchlich gefährdeten Rheingränze. 
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wir keine Prachtbauten (mit alleiniger Ausl^ahme Triers) und keine 
noth wendig an Ort und Stelle gefertigten Kunstwerke. Den deut- 
lichsten Beweis von der geringern ßomanisirung jener beiden 
germanischen Provinzen finden wir aber in der dortigen, fran- 
zösisch-deutschen, früher römisch-germanischen Sprach- 
gränze. ^ 

Das grössere oder geringere Vorwiegen des römischen Ele- 
ments in den verschiedenen Ländern darf nicht übersehen wer- 
den , denn hauptsächlich nach ihm • richtet sich die schnellere 
oder langsamere Culturentwickelung der eingewanderten Völ- 
ker; sie war in den nämlichen Zeiträumen keineswegs überall 
gleich. 

Die Christen, in ihrer einheitlichen Genossenschaft alsKirche, 
waren schon seit der ersten Hälfte des IH. Jahrhunderts, vor 
ihrer letzten (Diocletianischen) Verfolgung, durch das ihnen von 
den Kaisern verliehene Recht, ihre Gotteshäuser zu bauen und 
deren Vorsteher zu wählen, öffentlich anerkannt. Unter Constan- 
tin wurde die christliche Religion jene des Staates, der gänzliche 
auch formelle Untergang des römischen Heidenthumes erfolgte 
ein Vierteljahrhundert später, i. J. 363, unter Jovian, durch das 
Verbot heidnischer Gebräuche und Opfer. Ihren Grundbau hatte 
die Kirche bereits in zwei grossen Concilien durch einheitliche 
Dogmen und die Ausscheidung der Irrlehren (worunter die aria- 
nische die historisch wichtigste) festgestellt;)' ihre äussere Unab- 
hängigkeit vom Staate hatte ihr bereits Constantin, durch die 
Befreiung des Klerus von den höchst lästigen, öffentlichen Ver- 
waltungsämtern (i. J. 335) und seine Nachfolger, durch die Ex- 
emptionen von der bürgerlichen Gerichtsbarkeit, ihren Reich thum 
und somit ihre Macht aber, durch die Verleihung eines bedeuten- 
den Theiles der städtischen Güter, und schon seit dem Jahr 321 
durch ein Gesetz gesichert, das Jedem gestattete im Testamente 
von seinen Gütern, was und wie viel er wolle, der Kirche zu ver- 
machen. Die Diöcesaneintheilungen, und mit diesen die politische 
Macht der Bischöfe, hatten in Gallien bereits im Anfange, die 
Klöster, jene gewaltigen Werkzeuge . der Kirche (damals noch 
nach der Regel des h. Golumban), um die Mitte des VI. Jahr- 
hunderts begonnen. In dieser Verfassung sah die Kirche dem 
Eindringen der germanischen Völker entgegen, mitten im allge- 
meinen Umsturz die einzige aufrechte Autorität, mit allen innern 
und äussern Mitteln ausgerüstet, um den Uebergang der alten 
Cultur in die neue einzuleiten und sicher zu stellen. Bei ihrem 
eigenen hierarchischen Ausbau halfen der Kirche jene eingewan- 
derten Völker, welchen sie dafür das, was der untergegangenen 
römischen Welt hauptsächlich abgegangen, die auf höherer als auf 

* Sprachkarte von Deutschland von Dr. Karl Bernhardi. Kasul 1844, 
pag. 25. 

* In den Concilien au Nicäa i. J. 325, und zu Constautinopel i. J. 381. 

Krieg V. Hoch felden, Gesch. d. Militär- Architektur . 1 8 
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Willkühr und physischer Macht ruhende Monarchie aufrichten und 
feststellen half. . 

Die militärischen Baudenkmäler der spätrömischen Zeit ha- 
ben wir bereits im ersten Abschnitte betrachtet, aber die fried- 
lichen, des Palast- und des Barchenbaues, zeigen in Bezug auf 
Anordnung, Ornamentirung und Technik jene allmähligen üeber- 
gänge, die zum Verständniss der gesammten Bauwerke einer spä- 
tem Zeit nothwendig und bei einer historischen Darstellung nicht 
zu umgehen sind. 

Schon Vitruv tadelt, in seinen Bemerkungen über die Wand- 
malerei, den Geschmack an Kuppel-Gewölben über viereckigtem 
. Untersatz, die Unnatur der Arabesken und das Vorwalten der 
Farbenpracht auf Kosten edlerer, plastischer Formen, was er 
dem Luxus und dem überhandnehmenden Ungeschick zuschreibt. *- 
Wir können hier das erste Auftreten orientalischer Bau- und 
Decorationsweisen, die sich später, nach der Trennung des rö- 
mischen Reiches, zu einem eigenthümlichen, „dem byzantini- 
schen", Stile entwickelten, nicht wohl verkennen. Bald ge- 
nügten die einfachen Farben nicht mehr, man verlangte dabei 
auch den Glanz edler Metalle und Steine; so erhob sich die 
Mosaik von den Fussböden schon im Laufe des JH. und der 
folgenden Jahrhunderte zur Bekleidung und Ausschmückung der 
innern .Wandflächen und Wölbungen, und, mit gröberem Ma- 
terial, auch der äussern Mauerflächen, wie wir bereits am bunten 
Wiirfelwerk der gallo-römischen Städte -Umfassungen gesehen. 
Dieser Geschmack am Bunten fährte schon frühe (zuerst bei der 
Mosaik, später bei der Sculptur) ein neues Ornament ein, jene 
mannigfachen, symmetrischen Verschlingungen gleichbreiter Bän- 
der, als Motive für die Zusammenstellung verschiedener Farben. 
Sie kommen schon im IIL Jahrhundert an römischen Fussböden 
vor und werden von Vielen, wohl mit Unrecht, fiir keltisch oder 
skandinavisch gehalten.^ Am schnellsten und tiefsten sank die 

* Vitruvius de Architect. Lib. VII. c. 5, wo er von der Wandmalerei 
spricht. 

^ In der Sculptur erscheinen derartige Bandyerschlingungen schon an alt* 
griechischen Denkmälern. In ihrer Anwendung für die Mosaik werden sie 
häufig als Einrahmung römischer Fussböden gefunden, so in Deutschland in 
der Jagdvilla bei Fliessen. (Rom. Baudenkmale zu Trier und in der Umge- 
bung von C. W. Schmidt. Trier 1843. Taf. 2, 3, 4, 5 u. 6.) Die immer mehr^ 
sinkende Sculptur nahm sie, mit ihrem Farbenschmuck als leicht auszufüh- 
rendes Ornament für Gesimse und Friese in Anspruch. So finden wir denn 
diese Bandverschlingungen am obern Friese des Grabmals des Theodorich zu 
Bavenna. (Seroux d^Agincourt. Archit. T. XVIII. Fig. 12. Schnaase, Geschichte 
der bildenden Künste im Mittelalter. T. I, pag. 479.) Y^ir finden sie an den 
wenigen Gesimsstücken , die von der zweiten Kirche St. Peters „ad vincula^* 
zu Genf unter dem Fussböden der jetzigen dritten Kirche gefunden wurden. 
Diese zweite Kirche wurde gegen Ende des V. Jahrhunderts von den Burgun- 
dern erbaut. Wir finden diese Bandverschlingungen in Gestalt eines brei- 
ten Teppiches an den Marmorschranken der Kirche St. demente in Born, 
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Sculptur, als die Wandmalerei und die Mosaik die wsschliessliche 
Sorge fiir die Decoration übernahm. Auch die Kirche, bis ins IX. 
Jahrhundert hinein, war keine Freundin plastischer Darstellungen. 
Mit der Sculptur verlor sich das Verständniss des antiken griechi- 
schen und römischen Gebälkes, der Gesimse u. s. w., was aber für 
die Technik von viel grösserer Wichtigkeit ist, auch die Gewandtheit 
des Meisseis, daher die in der Folge immer mehr zunehmende Roh- 
heit des Mauerwerkes und die immer eifriger fortgesetzte Zerstörung 
antiker Bauwerke, nur um der behauen en Quader willen. Sie hatte 
schon unter Constantin mit dem Aufstellen verschiedener, den alten 
Prachtbauten entnommenen, Säulen in den Basiliken begonnen und 
beschränkte sich bald nicht mehr auf Säulen und Gesimsstücke für 
derartige kirchliche Zwecke, sondern erstreckte sich auch auf be- 
hauene Werkstücke aller Art für den Bau der Privathäuser. Noch 

in der unter Otto dem Grossen wiederhergestellten Kirche St. Michele zu 
Pavia, dort sind die Säulenschäfte und Pilaster davon überstrickt; wir finden 
sie in Deutschland an den alten bis ins X. und XI. Jahrhundert hinaufrei- 
chenden Kirchen, zu Quedlinburg, zu Wester Groningen, in der Liebfrauen- 
kirche zu Magdeburg u. s. w., endlich, aus der zweiten Hälfte dos XII. Jahr- 
hunderts, im Innern des Barbarossa-Palastes zu Gelnhausen, und zwar als ge- 
treue Nachbildung jener obenerwähnten zu St. demente in Rom. Oft bilden 
diese Bandvers chlingungen einen nur aus zwei Bändern geflochtenen schmalen 
Zopf, oft einen breiten, aus mehreren, oft sind die Bänder zu Kreuzen und 
Kreisen äusserst geschmackvoll zusammengelegt, bisweilen bilden sie auch 
nur, und dieses scheinen die ältesten, ganz einfache Dreiecke. Alle treten 
in erhabener Arbeit über die Flächen der Schmiegen, Platten, Säulenschäfte 
n. s. w. hervor, und sind ihrer Länge nach durch leicht eingegrabene 
Linien in drei parallele Streifen getheilt. Einen merkwürdigen Beweis, dass 
diese Bandverschlingungen auch im Mittelalter als Motive für den Farben- 
schmuck dienten, gab noch im Jahr 1834 (wo der Verfasser dieses sie ge- 
zeichnet) das Innere der Kirche zu S. Pietro ,,in coelo aureo'S zu Pavia. 
In dieser von den Longobarden erbauten, später zerstörten, und vielleicht 
früher als St. -Michele wieder neu aufgerichteten Kirche, zeigen alle Kapi- 
tale, Gesimse, Platten und Schmiegen neben den bekannten abenteuerlichen 
Thiergestalten jene Bandverschlingungen in ihrer ursprünglichen Farbenpracht. 
Gewöhnlich ist die Grundfläche, über welche die Bänder sich erheben, dunkel- 
roth oder dunkel berggrtin. Die der Länge nach gestreiften Bänder sind bei 
dunkelrothem Grunde: das oberste, und zwar im obern Streifen Gold, im mitt- 
lem lichtblau, iib untern Silber; das unmittelbar darauffolgende: im obern 
Silber, im mittlem Lichtblau, im nntem Gold und so abwechselnd. Ist der 
Grund dunkel berggrün, so ist der mittlere Streifen hellroth. Dasselbe 
Ornament der Bandverschlingungen zeigen die Heftnadeln (fibulae), deren 
sich die Römer und zur Zeit der Einwanderung auch die germanischen Völ- 
ker, zur Festhaltung des Mantels auf der rechten Schulter bedienten, sowie die 
Schliessen von Wehrgehängen und Kuppeln. Besonders scheinen die Bur- 
gunder, nach der Menge der dortigen Funde, diese Art des Schmuckes 
geliebt zu haben. Er wurde nicht nur von den Römern, sondern auch von 
den deutschen Völkern in roherer Weise gefertigt (Lindenschmidt: über 
eine besondere Gattung von Gewandnadeln, aus deutschen Gräbern des V. u. 
VI. Jahrhunderts. Schriften des Mainzer Vereins zur Erforschung rheinischer 
Geschichte und Alterthümer. Heft VI.), und zeigt zuweilen biblische Dar- 
stellungen. (J. D. Blavignac: Histoire de Tarchitecture sacröe, dans les an- 
ciens ^vSches de Gen^ve, Lausanne et Sion. pag. 50. Caumont, Ab^c^daire, 
Caen 1851. p. 48,) 
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vor dem Umstürze des Reiches hatte sie dermassen um sich ge- 
griffen, dass einer der besten unter den spätem Kaisern, Majorian^ 
durch strenge Strafen (Geisselung und Abhauen beider Hände) die- 
sem Unfug zu steuern versuchte. * 

Bei alledem sank die Baukunst, an statische Gesetze ge- 
bunden, weniger schnell, ja sie trägt noch in dieser Zeit des Ver- 
falles die Keime einer neuen Entwickelung in sich, woraus im 
XI. und XII. Jahrhundert für das ganze Abendland jener Bau- 
stil erwuchs, den man den „romanischen" nennt, So finden wir 
denn afi den Prachtbauten Diocletians zu Salona, und an seinen 
Thermen zu Rom, aus dem Anfang des IV. Jahrhunderts, Säulen- 
stellungen mit Bögen statt des Gebälkes, Consolen als Träger 
ausserhalb der Mauer stehender Säulen, diese oft zur Umrahmung 
der Fenster verwendet, äussere Wandbekrönungen durch kleine 
Arkaden-Gallerien auf Consolen, die Unterbrechung der äussern 
Mauerflächen durch viereckigte, nur schwach vortretende, oben 
durch grössere oder kleinere Kreisbögen verbundene Pfeiler und 
Lisenen, woraus sich denn auf den äussern Mauerflächen eine 
Reihe gleichhoher und flacher Blenden ergibt, die Ueberdeckung 
der grossem Thüren durch einen horizontalen Sturz und dar- 
über gesprengten Kreisbogen zum Behuf der Entlastung, vor 
Allem aber das Kreuzgewölbe, das, auf vortretenden Wandpfei- 
lern ruhend, in den obengedachten Thermen, sowie in der Ba- 
silika des Constantin oder Maxentius (dem sogenannten Friedens- 
terapel) in Rom zum ersten Mal vorkömmt. An den grossen 
Fensteröffnungen des Constantinischen Palastes in Trier finden 
wir bereits schon eine in drei rechten Winkeln gebrochene Pro- 
filirung der Seitenwände (der Laibungj, geeignet für die Aufstel- 
lung dreier Säulen hintereinander in der Mauerdicke , zur Rechten 
und Linken jedes Fensters, mit den entsprechenden Bögen für^ 
dessen Umrahmung. 

Auffallender noch als in den Details zeigte sich in der all- 
gemeinen Anordnung der kirchlichen Bauten, die an die Stelle 
der heidnischen Tempel traten, diese neue Entwickelung. Die 
Basilikenform, den Gerichtshallen entnommen, dem kirchlichen 
Zweck aber angepasst, mit oder ohne Kreuzarme, mit ihrer Tri- 
büne, ihrem säulengetragenen, den ganzen Bau übersehenden 

^ Antiquarum aedium dissipatur speciosa constructlo; et ut aliquid repa- 
retur, magna diruuntur. Hinc jam occasio nascitur, ut etiam uuugquisque pri- 
vatum aedlficium construens, per gratiam judicum praesumere de publicis 
locis necessaria et transferre non dubitet etc. (Novell. Maiorian. tit. VI.) Er 
behielt in dieser Verordnung dem Fürsten und dem Senate die alleinige Ent- 
scheidung jener äussersten Fälle vor, welche die Zerstörung eines alten Ge- 
bäudes rechtfertigen mochten; belegte mit einer Geldbusse von 50 Pfd. Goldes 
jede Obrigkeit, die es wagen würde eine so ungesetzliche und ärgerliche Er- 
laubniss zu geben, und drohete dem verbrecherischen Gehorsame ihrer unter- 
geordneten Beamten mit strenger Geisselung und dem Abschneiden beider Hände 
Gibbon cap. 86» 
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Mittelschiff und den beiden niedrigem Seitenschiffen, sowie die 
runden oder achteckigten, in ihrer Form den Bädern entnomme- 
nen Baptisterien, mit ihrer überhöhenden Kuppel und einem, den 
Seitenschiffen der Basilika entsprechenden, niedrigem Umgang, 
endlich die Gruftkirchen, in ähnlicher Anordnung, zeigen das 
plötzliche, nicht allmählige, Einströmen neuer und grosser, u. z. 
nicht altnordischer, heidnischer, sondern „christlicher" Motive in 
die Architektur und geben den deutlichsten Beweis von der 
schnellen und gewaltigen Entfaltung der kirchlichen Macht 

Dieses waren die Zustände der Kunst im römischen Reich, als es 
untergieng; wenden wir uns nunmehr den germanischen Völkern zu. 



Die barbarischeH Völker im AligemeineD. — Die West- and die Ost-Gothen. — DeDkmäler. 

Die barbarischen Völker, welchen das Reich unterlag, lassen 
sich in zwei grosse Gruppen zusammenfassen, deren erstere 
nur auf Raub begierig , bleibende Wohnsitze verschmähte , stets 
weiter zog und endlich durch Niederlagen unterworfen oder zur 
Rückkehr gezwungen, ohne bleibende Spuren verschwand, wäh- 
rend die andere, Völker germanischen Stammes, vor Allem 
nach Länderbesitz strebend, den Einflüssen römisch-christlicher 
Bildung sich hingab und in ihrer spätem Entwickelung zu mäch- 
tigen Staaten erwuchs. Unter die Völker der ersten Gruppe ge- 
hören die Scythen, die Hunnen, die Avaren und noch viele andere, 
über deren Heimath und Schicksale ein gleichmässiges Dunkel 
herrscht. Die bedeutendsten Völker der zweiten Gruppe sind 
die Gothen (Ost-r und Westgothen), die Burgunder, die 
Longobarden, welche Völker sich sämmtlich in Italien und 
im südwestlichen Gallien, die Alemannen undFranken, welche 
sich vorerst im nordöstlichen niederliessen. Nur diese zweite 
Gruppe gehört in den Kreis unserer nähern Betrachtung. 

Die G-bthen, aus Skandinavien stammend und dort schon 
in Ost- und Westgothen getheilt, traten in der ersten Hälfte des 
ni. Jährhunderts als Conglomerat der deutschen Völker, weitherr- 
schend zwischen dem Don und der untern Donau auf, seit dem 
IV. meistens als Feinde, oft aber auch, durch Friedensgelder be- 
schwichtigt, oder durch Ueberlassung von Land (am linken Ufer 
der untern Donau), und bei einer solchen Gelegenheit (um d J. 375) 
dem arianischen Glauben geiyonnen, als Bundesgenossen der 
Römer, in der letzten Zeit aber, und zwar in grössern Abthei- 
lungen als Soldtruppen im römischen Heere. Die Westgothen 
unter ihrem König Alarich, auf ihrem Einbrüche in Italien durch 
Stilich o im Jahr 403 zurückgeschlagen, erneuerten denselben im 
Jahr 408, rückten zweimal vor Rom und als sie zum drittenmale 
kamen, bemächtigten sie sich der ewigen Stadt (im Jahr 41 0), die 
sie einer sechstägigen Plünderung unterwarfen, worauf dann Alarich 
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seinen Zug nach Unteritalien fortsetzte und bei Cosenza starb. 
Rom brauchte, nach dem Zeugnisse gleichzeitiger Schriftsteller, 
volle sieben Jahre, um sich von dieser Plünderung zu erholen. 

Sein Bruder Attaulf wendete sich dem westlichen Gallien zu, 
nachdem er sich mit Galla Placidia, der Tochter des Theodosius, 
die ihm in Rom in die Hände gefallen war, vermählt, und grün- 
dete das westgothische Reich (i. J. 414), das ein halbes Jahr- 
hundert später, zur Zeit seiner höchsten Blüthe, alles Land zwi- 
schen den Pyrenäen, der Rhone, der Loire und dem Mittelmeere, 
nebst der Auvergne umschloss, und sich über einen Theil Spa- 
niens erstreckte. 

Honorius hatte von Rom seinen Sitz früher nach Mailand, 
im Jahr 404 aber in das wohl befestigte Ravenna verlegt. Wäh- 
rend des grossen Raubzuges der Hunnen (452 und 453) und in 
der Entscheidungsschlacht auf den Catalaunischen Feldern stan- 
den die Westgothen nebst andern deutschen Völkern auf römi- 
scher Seite, die Ostgothen aber auf jener des Attila. 

Die Völker, welche nach Attila's Tode (453) ihre Unabhängig- 
keit behauptet hatten, sassen entweder in den unbegränzten Län- 
dereien jenseits der Donau oder in den römischen Provinzen zwi- 
schen diesem Fluss und den Alpen. Sie gaben die Mannschaft 
für das Heer der Bundestruppen, welchen nunmehr ausschliess- 
lich die Vertheidigung Italiens oblag, dessen Beherrscher keine 
andere Wahl hatte, als der Sclave oder das Opfer dieser Barbaren- 
Söldner zu sein. Bei jeder Umwälzung wurden ihr Sold und ihre 
Vorrechte vermehrt, bis endlich Orestes,' ein Pannonier, früher Ge- 
heimschreiber des Attila, später, unter Kaiser Nepos, Oberbefehls- 
haber der Truppen, der den Nepos vertrieben und seinen zwan- 
zigjährigen Sohn Romulus Augustulus, unter Zustimmung des 
Senates, mit dem kaiserlichen Purpur bekleidet hatte, während 
er in dessen Namen die oberste Regierungsgewalt übte, den An- 
forderungen der Bundestruppen, den dritten ,Theil aller Lände- 
reien unter sie zu vertheilen, entschieden entgegentrat. Da stellte 
sich Odoaker, ein geborener Scyre und Anführer der Leibwache, 
an die Spitze der Miss vergnügten, Hess den Orestes, der sich nach 
Pavia geflüchtet, ergreifen und hinrichten, den Romulus Augu- 
stulus setzte er ab und verwies ihn mit einem Gnadengehalt nach 
der L^ukuUischen Villa auf dem misenischen Vorgebirg, ' wo 
er seine Tage in Dunkelheit endete. Der Senat übertrug das 
weströmische Kaiserthum dem oströmischen Kaiser Zeno, von 
dem er dagegen für Odoaker die Würde eines Patriziers und die 
Verwaltung der Diöcese Italien erbat; ein Gesuch, das jener be- 
willigte, worauf denn Odoaker wohl den königlichen Titel führte, 
sich aber der königlichen Insignien enthielt. -Die übrigen Ver- 

* Jornandes, cap. 46, nennt übrigens diese Villa ein Castellum: „in Lu- 
cuUano Campaniae cast^llo exilii poena damnavit." 
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hältnisse blieben ungeändert, Italien unter der bürgerlichen^ Ver- 
waltung des prätorianischen Präfecten und seiner Beamten, den 
römischen Obrigkeiten aber die gehässigen und drückenden Aem- 
ter der Steuererhebung, während Odoaker sich Milderungen vor- 
behielt und auch eintreten Hess. Die katholische Kirche erlitt 
von dem arianischen Könige keine Verfolgung, und so unbedeu- 
tend erschien den Zeitgenossen der letzte Athemzug der ehema- 
ligen Weltmonarchie, dass sie nicht einmal in der Angabe der 
Jahre übereinstimmen, in welcher er stattgefunden. Sie schwan- 
ken zwischen den Jahren 476 und 479. 

Im Jahr 48y erhob sich das gesammte Volk der Ostgothen, 
damals von den Byzantinern mit der Vertheidigung der untern 
Donau betraut, zur Bi'oberung des Königreichs Italien. Theo- 
dorich, aus dem königlichen Stamme der Amaler, hatte sich 
und seine Gothen dem Kaiser Zeno zur Eroberung des italischen, 
mit Konstantinopel faktisch in keiner Verbindung mehr stehen- 
den Königreichs angeboten, und dieser das Anerbieten angenom- 
men, ohne übrigens näher zu bestimmen , ob Theodorich das zu 
erobernde Königreich als Stellvertreter, als Vasall, oder als Bun- 
desgenosse des Kaisers beherrschen solle. Nach zwei mühsamen 
und Wechsel vollen Feldzügen, in deren zweitem ihm seine west- 
gothischen Stammesgenossen aus Gallien zu Hülfe eilen mussten, 
gelang es ihm, den Odoaker in Ravenna einzuschliessen, worauf, ' 
er in Rom vom Senate und vom Volk als König von Italien und 
als Befreier empfangen ward (im August des Jahres 490). Nach 
dreijähriger ruhmvoller Vertheidigung wurde Odoaker durch das 
Versprechen der Theilnahme an der Regierung bewogen, die 
Thore des unüberwindlichen Ravenna zu öflfnen und sofort er- 
mordet (März 493). 

Aus der kurzen Uebersicht der Geschichte dieser beiden 
gothischen Hauptvölker ersehen wir, dass sie bei Gründung ihrer 
Reiche, nach zweihundertjährigem Verkehr mit den Römern, sich 
keineswegs im Zustande primitiver Rohheit befanden. Insbeson- 
dere war die gesammte damalige römische Kriegführung auf sie, 
als Soldtruppen und Feldherrn der Römer übergegangen. Sie 
erkannten denn auch die Bedeutung der Castelle und Waffen- 
plätze, und waren in deren Angriff und Vertheidigung keineswegs 
unerfahren. Bedeutende Waffenplätze waren damals im südlichen 
Gallien: Narbonne, Arles, Toulouse, Carcassone, Marseille u. s. w. ; 
in Italien aber ausser Rom, Aquileja, Pavia, Verona, Asti noch 
viele andere grössere oder kleinere Plätze (BurgenJ, deren die 
Geschichtschreiber gedenken, vor Allem Ravenna, das erst in 
diesen Zeiten auf seine grosse Stärke gebracht wurde. Bis jetzt 
hat man nicht nachgeforscht, ob von diesen Denkmälern der 
Militär- Architektur sich noch etwas erhalten hat, was schon Gib- 
bon bei seiner Beschreibung Ravenna's bedauert Wir fügen 
diese Beschreibung wörtlich hier ein. „An der Küste^ des adriati- 
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sehen Meeres, ungefähr zehn oder zwölf Meilen von der süd- 
lichsten der sieben Pomündungen , hatten die Thessalier die 
alte Kolonie Eavenna gegründet, welche sie nachher den Ein- 
geborenen von Umbrien überliessen. Augustus, welcher die 
günstige Lage des Platzes bemerkte, liess in einer Entfer- 
nung von drei Meilen von der alten Stadt einen geräumi- 
gen Hafen zur Aufnahme von 250 Kriegsschiffen bauen. Die 
Marineanstalt, welche die Arsenale und Magazine, die Kasernen 
für die Truppen und die Häuser der Arbeiter in sich schloss, 
leitete Ursprung und Namen von dem bleibenden Standorte der 
römischen Flotte ber ; der Zwischenraum wurde bald mit Gebäu- 
den und Bewohnern angefüllt und die drei ausgedehnten und 
volkreichen Viertel von Ravenna trugen aMmählig dazu bei, eine 
der wichtigsten Städte Italiens zu bilden. Der Hauptkanal des 
Augustus führte einen mächtigen Strom der Gewässer des Po 
durch die Mitte der Stadt bis zum Eingange des Hafens; dieselben 
Gewässer wurden in die tiefen Gräben, welche die Wälle umga- 
ben, und durch tausend Nebenkanäle nach jedem Punkte der 
Stadt geleitet, welche sie in viele kleine Inseln theilten; die Ver- 
bindung ward nur durch Boote und Brücken erhalten, und die 
Häuser von Eavenna, dessen Anblick mit dem von Venedig ver- 
glichen werden kann, ruhten mit ihrem Grundbau auf hölzeruen 
Pfählen. Die umliegende Gegend bildete l^is zu einer Entfernung 
von mehreren Meilen einen tiefen Morast, und der künstliche 
Dammweg, welcher Ravenna mit dem Festlande verband, konnte 
bei Annäherung des Feindes leicht vertheidigt oder zerstört wer- 
den. In diese Moräste waren jedoch Weingärten eingestreut und, 
obschon der Boden durch vier bis fünf Ernten erschöpft wurde, 
erfreute sich die Stadt doch eines reichlicheren Zuwachses von 
Wein als von Trinkwasser. Die Luft, statt die faulen und fast 
pestilenzialischen Ausdünstungen des niedrigen Sumpfbodens zu 
empfangen, zeichnete sich vielmehr, gleich der Umgegend von 
Alexandria, als ungewöhnlich rein und gesund aus, und dieser 
eigenthümliche Vorzug wurde den regelmässigen Fluthen des 
adriatischen Meeres zugeschrieben , welche die ' Kanäle reinigten, 
den gesundheitsschädlichen Stillstand der Gewässer unterbrachen 
und täglich die Schiffe von dem umliegenden Lande in das Herz 
von Ravenna führten. Der allmählige Rücktritt der See hat die 
neuere Stadt in einer Entfernung von vier Meilen vom adriati- 
schen Meere gelassen, ja schon im fünftefn oder sechsten Jahr- 
hunderte der christlichen Zeitrechnung war der Hafen des Augu- 
stus in angenehme Gärten verwandelt und ein einsamer Fichtenwald 
bedeckte den Boden, wo einst die römische Flotte vor Anker 
lag. Aber selbst diese Veränderung trug zur Vermehrung der 
natürlichen Stärke des Platzes bei, weil die Seichtigkeit des Was- 
sers eine hinreichende Schutzwehr gegen die grossen Schiffe des 
Feindes bildete. Diese vortheilhafte Lage wurde nunmehr durch 
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Kunst und Arbeit befestigt, und der nur um seine persönliche^ 
Sicherheit besorgte Honorius zog sich in seinem zwanzigsten Jahre 
in die immerwährende Einkerkerung der Mauern und Sümpfe 
von Ravenna zurück. Das Beispiel des Honorius wurde von 
seinen schwachen Nachfolgern, den gothischen Königen und spä- 
ter den Exarchen, welche Thron und Pallast der Kaiser einnahmen, 
befolgt- und Ravenna bis zur Mitte des achten Jahrhunderts als 
der Sitz der Regierung und als Hauptstadt von Italien betrachtet." ^ 
Wenn auch die damalige römische Kriegführung den beiden 
gothischen Völkern eigen geworden, so giengen sie doch, nach- 
dem sie ihre Reiche gegründet, in ihrer ferneren Cultur ver- 
schiedene Wege. Die Westgothen nahmen sehr schnell gallo- 
römisches Wesen und Sitte an. Schon Ataulf erschien bei seiner 
Hochzeitfeier mit der Galla Placidia in römischer Tracht (J. 414), 
•und um das Jahr 453 werden der in römischer Weise mit Vor- 
hängen geschmückte Pallast des westgothischen Theodorich, sein, 
hauptsächlich nach dem Kunst- und nicht nach dem Metallwerthe 
auserlesenes Silbergeschirr, sowie vor Allem seine edlen Sitten 
von einem damaligen Schriftsteller gerühmt. ^ Schon in der er- 
sten Zeit gestatteten die Westgothen ihren gallischen und spani- 
schen Unteiiiarien den Eintritt ins Heer (Viele römische Namen 
erscheinen neben ' den westgothiscken als Befehlshaber grosserer 
Abtheilungen) und das römische Recht, während sie sich selbst 
mit den Gebräuchen ihrer Vorfahren begnügten ; spltet* stiellten sie, 
für beide Bevölkerungen, sowohl für da*s peinliche wie für das 
bürgerliche Recht, gemeinsame Bestimmungen auf. Die in der 
Bautechnik trefflith erfahrenen Gallo-Röjner halfen bei der Wie- 
deraufrichtung der römischen Umfassungen und Thürme; so 
stellten sie das römische Amphitheater in Nimes wieder hef 
und benutzten es (wie früher die Römer derartige feste Gq- 
bäude) für den Zweck der Vertheidigung. In der Beschreibung 
Carcassonne's pag. 19 haben wir ein solches Denkmal erörtert, 
und noch Manches der Art mag bei näherem Suchen in den 
südfranzösischen Städten gefunden werden. Als westgothische 
Burgen erscheinen in der Geschichte: Crozant, am* Zusam- 
menflusse der Sedelle und der Grenze, von den Westgothen 
erbaut, später im Besitze Ludwigs, eines Sohnes Karls des 
Grossen, noch später der Grafen- de la Marche, von Ludwig XI. 
beschädigt, von Richelieu zerstört; Lourdes, in- den Pyrenäen, 
von den Römern erbaut, von den Westgothen, Vandalen, Engel- 
länderu erweitert, den Grafen von Bigorre zuständig, später jenen 
von Bearn, Staatsgefängniss noch in unsern Tagen; Lovolau- 
trum, in der Auvergne, i. J. 533 von Theodorich vergebens be- 
lagert; Castrum Maroliacense, Chastel Marliac, ebenfalls 

* Gibbon, 1. c. cap. 30. 

^ Sidonius ApoUinaris, Lib. I., epist. II. 

Krieg v. Hochfelden, Gesch. d. MiUtftr-Architektnr. 19 
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in der Auvergne, nordwestlich der kleinen Stadt Marliac (Dept. 
3. Cantal), im J. 532 von.Theo.dorich vergebens belagert*, auf 
allen Seiten von senkrecht zugehauenen Felswänden umschlos- 
sen, ^ mit trefflichen Quellen und hinreichendem Raum fiir den 
Anbau der nöthigen Früchte; Th^ouls, in der obern Provence, 
bei dem Dorfe Dromon, in der Nähe von Sisteron: vom präto- 
rischen Präfekten Dardanus zur Zeit der drohenden Invasion 
Ataulfs erbaut, u. a. m. 

Wesentlich verschiedener Art waren die Verhältnisse im Ost- 
gothischen Reich. Theodorich fand dort eine für den Krieg 
völlig untüchtige Race, und hielt, wie sein Vorgänger Odoaker, 
beide Bevölkerungen, die einheimische und die gothische, auch 
durch die Gesetzgebung unvermischt, indem er die einheimische 
in ihrer alten Verwaltung und bei ihrem römischen Rechte Hess 
und ihr die Uebung der Handwerke, der Künste und Wissen- 
schaften, sowie auch des Handels anheimgab, seilten Gothen 
aber, die dafür ein Drittel des Länderbesitzes erhielten, den* 
Kriegsdienst ausschliesslich übertrug. ^ . Mit der Kirche kamen 
die arianischen Gothen in keinen Konflikt und während der gan- 
zen, dreiundzwanzigjährigen , gesegneten Regierung Theodorichs 
betrat kein feindlicher Fuss deji Italischen Boden. 

* Die römische Baukunst und Technik war im 'Laufe des V. Jahr- 
hunderts , das eine dreimalige Plünderung Roms gesehen , ^ dort 
dennoch fortwährend geübt worden, wie solches die zahlrei- 
chen, während jenes Jahrhunderts ausgeführten kirchlichen Ge- 
bäude beurkunden. ^ . Theodorich, von Verehrung für die alten 
Kunstdenkmale durchdrungen, bestimmte für^ie Erhaltung der 
baulichen einen Baumeister, jährlich 200 Pfund Goldes, sowie den 
Ertrag der Zölle des lucrinischen Hafens, nebst Lieferungen an 
Baumaterial; die Bewahrung der Denkmale plastischer tCunst 
iibertrüg er einem besondern Beamten. Durch seine römischen 

^ Castrum Maroliacense enim propria natura muiiitum erat, nam centeno- 
ram aut amplius pedum ab exciso vallatur lapid-c, non murorum structioue. 
Gregor. Tur. III, 3 3. Das früheste Beispiel eii^^r in rlen natürlichen Felsen ge- 
hauenen Burg. 

* Nichts ist gewisser, als dass die Kunst, deren Uebung Theodorich be- 
günstigte, die römische war, und dass sie unverändert beibehalten wurde. Wie 
er sich überall mit Römern umgab, wie .Cassiodor, ßoethius, Symmachus seine 
Kathgeber waren, so gehörte auch sein Baumeister Aloisius und sein Bildhauer 
Daniel den Einheimischen an, Schnaase, Gesch. d. bildenden Künste im Mit^ 
telalter. I. p. 177. 

^ Eine im Anfange desselben unter Alarich, eine um die Mitte unter dem 
Vandalenkönige Genserich . und endlich eine in der zweiten Hälfte, in den 
Kämpfen zwischen Anthemius und Ricimer. 

* In Rom wurden während des V. Jahrhunderts neu erbaut: St. Maria 
Maggiore; Sta. Sabina; St. Pietro ad Vincula; St. Stefano rotondo; das Bap- 
tisterium des Laterans: St. Giovanni in fönte. In Rävenna aber (dem neuen 
Regierungssitze des Honorius): die Kathedrale; S. Giovanni Evangelista; 
S. Agatha ; S. Francesco ; S. Nazario ^ Celso (Grabkirche der Galla Placidia) ; 
S. Giovanni in fönte. 
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Baumeister, an deren Spitze sein Geheimschreiber Gassiodorus, 
hat er grossartige und zahlreiche, kirchliche und profane Bau- 
werke aufgerichtet, von welchen sich mehrere zum Theil noch 
ganz oder theilweise erhalten haben, wie z. B. die Basilika 
8. Theodore, oder S. Spirito; das ärianische Baptisterium, später 
S, Maria in Cosmedin nach seiner Erweiterung genannt; die 
prachtvolle Basilika S. Apollinare nuovo , in sehr edeln Verhält- 
nissen mit trefflicher Mosaik, sowie die von ihm wiederhergestellte 
Basilika des Hercules, sämmtlich in Ravenna, ferner der Pal last, 
der gewöhnliche Aufenthalt Theodorichs, ebendaselbst, ein Theil 
der Befestigungsanlagen Veronas, und mehrerje kleinere Pallast- 
bauten und Burgen; hieher gehört auch seine nahe bei Ravenna 
errichtete Gruftkirche. Alle diese kirchlichen Denkmale haben 
bereits ihre gründlichen Beschreiber und Erklärer gefunden. Wir 
beschränken uns daher nur auf die von ihm herrührenden der 
militärischen und der bürgerlichen Architektur. 

Die Ringmauer des Theodorich zu Verona. Nach 
ihrem Austritt aus dem Gebirge fliesst die Etsch unter vielen 
kleinen aber starken Krümmungen, welche oft lange und schmale 
Halbinseln bilden, der lombardischen Ebene zu. Dort wo eine 
solche gegen das linke Ufer hervortretende, in die letzten Aus- 
läufer des Gebirges einschneidet, liegt die Stadt Verona; jener schon 
im ersten Jahrhundert von den Römern befestigte Centralpunkt 
für die Vei:theidigung der vorliegenden Alpenpässe. Die Stadt 
breitet sich auf dem äussersten, mit andern Worten dem nörd- 
lichen Theile der Halbinsel aus, beherrscht von dem Capitol, 
auf den steil abfallenden Höhen des linken Ufers. Südlich hatte 
sie Gallienus durch eine Umfassung geschlossen , welche in 
einem grosseh rechten Winkel gegen das Land vortrat. Vor- 
wärts der Spitze dieses Winkels, aber durch eine Anschlussmauer 
mit der Umfassung verbunden, erhebt sich noch heute das Amphi- 
theater, ein aus Quadern aufgeführter mächtiger Bau, der jeden An- 
griff gegen die, weiter rückwärts an den Strom sich anlehnenden 
Seiten, in Flanke und Rücken nahm. Die meisten Anlagen rö- 
mischer Amphitheater scheinen auf solch eine eventuelle Ver- 
Wendung hinzudeuten. Dass das Capitol auf dem linken Ufer 
des Flusses durch eine ebenfalls feste und hohe Mauer an die 
Etsch angeschlossen und somit in die Umfassung gezogen war, 
versteht sich von selbst; wahrscheinlich wird ihr Umzug durch 
die spätere sogenannte Carolingische Ringmauer bezeichnet, de- 
ren Ueberreste wie jene der Hauplumfassung theilweise noch 
aufrecht stehen. 

Nach ihrer Zerstörung durch Attila erbaute und befestigte 
Theodorich die Stadt Verona aufs Neue. Auf der Stelle des römi- 
schen Capitols errichtete er seinen Pallast, die südliche Umfassung 
der Stadt aber, rückte er noch weiter gegen §üden, vor das Am- 
phitheater hinaus und führte sie, ohne aus- und eingehende Win- 
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kel, von der stärksten ErÜiummig des zunächst oberhalb befind- 
lichen Bogens der Etsch , quer bis ans andere diesseitige Ufer. 
Die Länge dieser Landseite beträgt an die 1200 Metres, Auf 
allen übrigen, war die Stadt durch die über 100 Metres breite 
Etsch iind wohl auch durch eine dahinter befindliche leichtere 
Mauer geschützt. Die auf den Höhen des linken Ufers gelegene, 
den Pallast umsclili essende Ringmauer, lehnte sich aufwärts, ge- 
genüber der nördlichen Spitze der Halbinsel, und abwärts, ge- 
genüber der Mitte der östlichen Seite j oberhalb des Ponte 
nuovo, an den Strom. Die Landseite war durch einen nassen 
Graben gedeckt, der vor der Mauer des Theodorich in ihrer 
ganzen Ausdehnung hinzog. Im XIV. Jahrhundert rückten die 
Scaliger die Landseite noch bedeutend gegen Süden vor, und 
richteten die Mauer des Theodorich als Innern, vorbereiteten Ab- 
schnitt, für die Vertheidigung her. Zu diesem Behufe wurde 
hinter ihrem obern Anschluss -an die Etsch, an der dort einwärts 
gehenden Krümmung des Stromes, das „Caetell VeCchio" mit 
Brücke und Brückenkopf erbaut, die 11 '/a Pariser Fuss dicke . 

FtS.'Ti. 



Malier des Theodorich aber mit einem gezinnten Mauergange 
gekrönt, auf welchem sich viereckigte, keineswegs über die senk- 
rechten Mauerfiächen vortretende, Thürme erheben. Ob vor 
ihr ein Erdwall mi^ niedrigerer Verkleidungsraauef (wie z. B. bei 
Aosta, Fig. 8) gelegen, ob diese durch vortretende Thürme vor- 
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theidigt worden, ob der nasse Graben ganz einfach den Fuss der 
Hauptmauer benetzt habe, Alles dieses bedarf noch einer beson- 
dern Untersuchung. Merkwürdig aber ist die Constructionsweise 
dieser letztern. Wir begegnen hier jencF spätrömischen Nachah- 
mung des Opus spicatum, welche wir bereits in Britannien ken- 
nen gelernt haben (pag. 122). Das nächste Motiv dazu liegt vor 
Augen , denn als Material ' mussten hier die an Ort und Stelle 
reichlich vorhandenen, länglichen, sehr unregelmässig abgerun- 
deten Geschiebe der Etsch dienen. Zwischen den horizontalen, 
zwei oder dreireihigen Backsteinbändc^n wären horizontale Lager 
dieser unregelmässigen Geschiebe nicht zu erlangen gewesen, 
hätte man sie in ihrer Längenrichtung legen wollen; i^chräg ge- 
stellt (hin und wieder mit kleinem als Ausfüllung) gestatteten 
sie dieses leicht. Der obere Theil der Mauer mit seinen Zinnen 
und Thürmen ist aus Backstein. 



Fig 73. 




Der Pallast des Theodorich in Ravenna. Ein Theil 
desselben ist in der Vorderseite des Franciscanerklosters erhalten. 
Er zeigt uns Lisenen und Blendbögen, letztere auf Säulen oder 
Halb-Säulen, mit gemeinsamer, von Consoleif getragener Basis und 
eritinert an den Diocletianischen Pallast zu Salona. Die Lisenen 
erscheinen hier bereits als ein wohlmotivirtes Decorationsmittel zur 
Unterbrechung der einförmigen Mauerfläche, die breiteste um den 
Haupttheil der Fa9ade (Thor und Tribüne) besser hervorzuheben. 
Die beiden mittlem Blendbögen auf jeder Seite dienen zur Ueber- 
deckung zweier, durch eine kleine Säule geschiedener, sqmit 
gekuppelter Fenster; die beiden Bögen des Thores und der 
Tribüne ruhen auf Ecksäulen. S(S zeigen sich denn schon an 
diesem frühen Bauwerke der christlichen Zeit, Einzelnheiten des 
spätem, sogenannten romanischen Stiles. Die kleinen Consolen, 
welche hier die beiden Fenstergesimse tragen, gehören zu den 
Anfangen d^s byzantinischen Stiles, bei dessen weiterer Ent- 
wickelung, im Orient, sie immer bedeutender über die. senkrechte 
Mauerflächc vortreten, und endlich auch Vertheidigungsanstal- 
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ten trugen, welche uns die Kreuzfahrer unter dem Namen der 
„Erker" wieder ins Abendland heimbrachten. Die Tribüne ist halb- 
kugelförmig überwölbt, die untere Arkadenreihe zugemauert. 
Der Bau ist aus Ziegeln, nur die Säulen, Pilaster, Consolen, 
Gesimse u. s. w. sind aus behauenem Stein. 

Eine gleichzeitige Abbildung dieses Pallastes geben die Mo- 
saiken der Kirche St. ApoUinare nuovo in Ravenna ; im Erdgeschosse 
eine säulengetragene Arkadenreihe, darüber eine ähnliche, etw^as 
niedrigere, mit schmälern und daher zahlreichefn Bögen; in der 
Mitte der ganzen Linie ein vortretender Bau von der Höhe beider 
Geschosse zusammen, ebenfalls durch drei Bögen geöffnet und 
mit einem antiken Giebel bedeckt, in welchem die Aufschrift 
„Palatium" ; der übrige Theil des Pallastes in altrömischer Weise mit 
grossen viereckigten Ziegelplatten und Hohlziegeln über den Fu- 
gen eingedeckt. Die untere Arkadenreihe ist durch zierlich auf- 
genommene Vorhänge geschmückt. Hinter dem Pallaste erheben 
sich andere Gebäude, darunter zwei mit Kuppeln überdeckte Bap- 
tisterien und zwei Basiliken. * 

Diese Abbildung mag nun die oiner äussern oder innern 
l?^a9ade sein, so zeigen die gestreckten Horizontallinien mit ihren 
offenen Bogenhallen, und die Symmetrie der gesammten Anlage, 
dass dieser Pallast nicht für die Vertheidigung eingerichtet,- somit 
kein burglicher Bau war. Die ganze Anordnung ist die römische 
jener Zeit, ohne irgend ein neu hinzugetretenes Motiv. Der Vor- 
hänge in römischen Gebäuden gedenken bereits Sueton und Die 
Cassius; sie waren insbesondere für einen Portikus in warmem Klima 
geeignet, weil sie die Sonnenstrahlen abhielten, nicht aber (ien 
Zutritt der Luft. 

Der Pallast und die Befestigungsanlagen Theodo- 
richs zu Terracina. Von diesem Pallaste hat sich nur ein 
Theil seines Unterbaues erhalten. Auch er zeigt die Ueberreste 
langer, senkrecht aufeinander stossender, vorn offener Bogengänge, 
deren Bögen auf Pfdlern ruhen , die über die ganze Breite des 
Ganges hervortreten und durch einander gegenüberstehende Pfor- 
ten durchbrochen sind, in der Art wie die Pfeiler der Aureliani- 
schen Ringmauer zu Rom, im Hintergrunde öffnete sich abwech- 
selnd eine Pforte oder ein Fenster in einen parallel dahinter hin- 
ziehenden etwas schmälern Gang. Kämpfer und Archivolten sind 
mit Sorgfalt gearbeitet; das Uebrige der Construction ist von 
rohen Bruchsteinen (opus incertum), das Ganze hatte einen 
Verputz. ^ . 

Dass auch dieser Pallast, wie jener zu Ravenna, an und für 
sich • kein wehrhafter Bau gewesen , geht wohl genügend aus der 
so eben betrachteten offenen Bogenhalle seines untersten Ge- 

* Söroux d'Agincourt, Taf. ^VlI, Fig. 11. 

'^ Seroux d'Agincourt, Taf. XVII, Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 6. 
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achoBsefl hervor. Auch er stand, wie jener zu Ravenna, inner- 
halb einer befestigten Umfassung, über deren Gesammtanlage 
Bur Zeit noch keine nähern Untersuchungen vorliegen. Nur noch 
an einzelnen Stellen haben sich Mauern und ThUrme erhalten; 




diese letztem quadratisch über die Mauer hervortretend, an deren 
Ecken aber kteisrund. Der Steinverband ist das opus incertum, 
an den Ecken durch Quader verfestigt; beide Arten von Thürmen 
aber, die viereckigtco wie die runden, auf mehreren horizontalen 
Lagern grösserer Werkstücke ruhend; vom Verputze der Eruch- 
stcinmanem haben sich noch bin und wieder Spuren erhalten. ^ So 
sehen wir denn auch bei diesen Denkmälern der Pailast- nnd der 
Militär- Architektur des VI. Jahrhunderts das Fortwalten römischer 
Grundsätze und Technik, nur letztere heruntergekommen, wie 
schon die ausgedehntere Verwendung der Bruch stein mauern be- 
weist. 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Betrachtungen übersicht- 
lich zusammen, so finden wir bei den Westgöthen die ersten 
Anfänge der Mischung des germanischen und des gallo-römischen 
Elementes, dieses letztere aber zur Zeit noch unbedingt vorwal- 
tend. Bei den Ostgothen finden wir das unvermischte Fort- 
besteben beider Elemente neben einander, von welchen nur das 
römische bauliche Denkmäler' zurückliess, denn hier haben, wie 
die Geschichte berichtet, nur allein die Römer gebaut, nnd zwar 
in jener absteigenden Richtung, die wir schon unter Diocietian 
näher betrachtet haben. 

Theodorich starb i. J. 526 in seinem Pailast zu Ravenna. 
Nach seinem Tode bestand sein Reich unter scliwachen Nachfol- 
gern noch vierzehn Jahre, bis, es den Byzantinern unter Belisar 

' Seroux d'Agincourt, TaF. XVIII, Flg. 7, 8. 
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erlag. Die mit der einheimischen Bevölkerung noch immer nicht 
gemischte ostgothische wurde entweder nach Koiistantinopel über- 
gesetzt, oder verlor sich unter der übrigen Bevölkerung Italiens. 
Kom blieb bis ins VIII. Jahrhundert unter byzantinischer Herr- 
schaft. Aber nur in Ravenna, dem Sitze der Regierung, hat sich 
der byzantinische Baustyl weiter entwickelt; das übrige Italien 
folgte vorerst noch jener römischen Bauweise die es von Diocle- 
tian und Constantin überkommen. Ein zweiter, und stärkerer 
Aufguss des germanischen Elementes und die völlige Mischung 
beider bereitete sich in der longobardischen Einwanderung vor, 
die wir weiter unten, nachdem wir jene der Burgunder in Gallien 
betrachtet, .näher ins Auge fassen. 

Die Burgunder. Schon in der zweiten Hälfte des III. 
Jahrhunderts (nach dem Tode Aurelians) finden wir die Burgun- 
der mit den Franken und den silingischen Vandalen auf jenem 
grossen Zug in die römischen Provinzen Gallia Belgica und Lug- 
dunensis, wo sie siebenzig blühende Städte verwüsteten, bis sie 
im J. 277 von Probus besiegt und zur Herausgabe der geraubten 
Schätze gezwungen, sich auf das rechte RÖeinufer und hinter den 
Neckar zurückzogen. Im IV. Jahrhundert (um d. J. 370) finden 
wir sie am Main angesessen, mit ihren Nachbarn, den Alemannen 
(wegen wichtiger Salzquellen), im Kampfe, mit den Römern aber 
in Unterhandlung. Im Anfange des V. Jahrhunderts (i. J. 406) 
erscheinen sie unter den Völkern, welche damals den Rhein über- 
schritten, und bajd darauf an dessen linkem Ufer, zwischen Worms 
und Mainz , mit römischer Bewilligung sesshaft. Auf sie bezieht 
sich die Sage des Niebelungenliedes. Von Attila vertrieben, stan- 
den sie auf den Catalaunischen Feldern in den Reihen der Römer 
und erhielten vom dankbaren Aetius die Provinz Sabaudia als 
bleibenden Wohnsitz (i. J. 450), wo sie ein Reich gründeten, das 
nach und nach die Becken der Rhone, der Saone und der obern 
Loire umfassend, gegen Süden von der Dufance.und den Vorber- 
gen der Cottischen Alpen, gegen Norden aber vom Gebirgszuge 
des Morvan, der Hochebene von Lahgres und den Vogesen be- 
gränzt wurde. Die wichtigsten Orte waren: Avignon, Orange, 
Embrun, Valence, Vienne, Lyon, Geneve, Lausanne, Sion, Avan- 
ches, Autun, Nevers, Besan9on, Dijon, Langres u. s. w. Wohl 
die ^leisten diesei^Orte lagen seit den alemannischen Raubzügen 
in Trümmern. Unter allen germanischen Völkern werden die 
Burgunder als die mildesten und bildungsfähigsten gepriesen, 
auch erscheinen sie, in dem ihnen von den Römern zugewiesenen 
Lande, keineswegs als zerstörende Eroberer (die Zerstörung war 
bereits vor ihnen bewirkt worden), sondern als friedliche Einwan- 
derer, bemüht, die heruntergekommenen Zustände zu bessern, 
daher unter Gundobald jene Gesetzgebung welche die alten und 
die neuen Einwohner, Römer und Burgunder, einander beinahe 
gleichstellt. . Im Besitze der beiden Alpenstrassen über den grossen 
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und den kleinen St. Bernhardt genossen sie die Vortheile des 
Hauptverkehrs der alten römischen mit der neu sich gestaltenden 
germanischen Welt, auch war das Christenthum schon in seinem 
ersten Jahrhundert in diese Thäler gedrungen. Wie alle christ- 
lichen Völker der Germanen gehörten sie zum arianischen Be- 
kenntniss, erst mit dem letzten ihrer Könige traten sie in den 
Verband der katholischen Kirche, u. z. unmittelbar vor dem Un- 
tergange ihres Reiches, das im Jahr 543 den Angriffen der 
^ Franken erlag; es hatte nicht einmal ein volles Jahrhundert be- 
standen. 

Aus diesen Verhältnissfen erklärt sich denn auch die geringe 
Anzahl kirchlicher Bauten, deren die Geschichtschreiber gedenken 
und deren äusserst spärliche Ueberreste auf uns gekommen sind. 
Das burgundische Kloster St. Maurice, zu Ehren der Märtyrer der 
Thebanischen Legion vom Bisehof Theodor von Octodurum bereits 
um das Jahr 391 in den Agaunischen Pässen errichtet, vom hei- 
ligen Sigmund reichlich begabt und erweitert, von den Longo- 
barden, später von den Sarazenen, verwüstet, wurde im XVII. 
Jahrhundert wieder neu gebaut und hat kein bauliches Denkmal 
aus der alten burgundischen Zeit aufzuweisen. Eine Kirche in 
Genf vom Vater des h. Sigmund, dem König Gundobald begon- 
nen , von dem Sohne vollendet, und, wie das Kloster St. Maurice, 
noch vor dem J. 517 eingeweiht, stand auf der Stelle des jetzi- 
gen Domes. Bei einer umfassenden Restauration dieses letztem, 
i. J. 1850, fand man unter seinem Fussboden Mauerwerk, Ge- 
simsstücke mit den bereits obenerwähnten Bandverschlingungen 
und namentlich Thongefässe (Diotae), wie solche von den Rö- 
mern zum Bau ihrer Gewölbe (z. B. im*Circus des Caracalla, im 
Tempel der Minerva medica zu Rom, sowie in St. Vitalis zu Ra- 
venna) verwendet wurden, hier aber erscheinen sie in den Mauern. 
Alle diese, obgleich nur geringen Ueberreste, mögen beweisen, 
dass unter den Burgundern die römische Bautechnik noch keines- 
wegs verloren war. An der nämlichen Stelle fanden sich die, 
aus anderm Materiale und viel roher gearbeiteten, Ueberreste 
einer zweiten Kirche aus der merowingischen Zeit. * Wenn wir 
in der kirchlichen Architektur der Burgunder römische Ueber- 
lieferungen finden, so dürfen wir' solche wohl ebenfalls in ihrer 
militärischen voraussetzen, auch wird von den Geschichtschrei- 
bem burgundischer, d. h. römischer und »von den Burgundern 
wiederhergestellter Befestigungsanlagen mehrfach gedacht. So baute 
Gundobald i. J. 500 eine Ringmauer um die Stadt Genf, wobei 
er, ganz in römischer Weise, von zerstörten Kirchen und öffent- 
lichen Gebäuden grosse, mit gallo-römischen und mit christlichen 
Sculpturen gezierte . Werkstücke nahm. So beschreibt denn auch 

, * J. D. Blavignac 1. c. Das Buch ist reich an sehr interessanten Zeich- 
nungen, die Classification der Bauwerke aber und ihre Erklärung oft sehr 
gewagt. 

Krieg Y. Hochfelden, Oesch. d. Mllit&r-Architektnr. 20 
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Gregor von Tours die Befestigung Dijons, die, von d«n Römern 
herrührend, von den Burgundern wiederhergestellt, und von Gun- 
dobald in seinem Kriege gegen die Franken, ohne Schwertstreich 
verlassen wurde: „Dieses Castrum mit sehr starken Mauern liegt 
mitten in einer fruchtbaren Ebene. Auf ihrer Südseite, hat sie den 
Fluss Ouche, von Norden her kömmt ein kleinerer Fluss, der 
durch ein Thor in die Stadt tritt, unter einer Brücke hinweg und 
zu einem andern Thore hinausfliesst. Den ganzen Bau schmücken 
dreiunddreissig Thürme; seine Ringmauer ist bis zu einer Höhe 
von 20' aus Quadern (quadris lapidibus), von da aus kleinen Stei- 
nen (minuto lapide), 30' hoch und 15' dick. Warum man dieses 
Castrum nicht eine Stadt (Civitas) nennt, weiss ich nicht. . . . 
Pie Alten sagen, Kaiser Aurelian habe es erbaut.** Weder in 
Dijon noch anderwärts haben sich nachweisliche Denkmäler der 
Militär-Architektur aus diesem ersten Reiche der Burgunder er- 
halten. 

Die Longobarden. Nach der chronologischen Reihenfolge 
hätten wir nunmehr die Franken in nähere Betrachtung zu ziehen 
weil sie noch vor den Longobarden ein Reich gegründet. Wenn 
man aber erwägt, dass sie in Italien und in Gallien den Gothen, 
den Burgundern und den Longobarden in der Herrschaft gefolgt 
und deren Errungenschaften sich angeeignet, so dürfte es zweck- 
mässiger erscheinen, sie in den vorliegenden Untersuchungen zu- 
letzt aufzuführen. 

Wie von -den Gothen, so wird auch von den Longobarden 
der skandinavische Ursprung behauptet. Später an der Elbe, 
zidetzt (in der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts) in Pannonien, 
standen sie, wie beinahe alle wandernden Völker, nur noch als 
Heer da. Ihr König Alboin hatte dem byzantinischen Feldherm 
Narses, als er das ostgothische Reich vernichtete, eine Schaar 
Longobarden in Sold gegeben. Beim Tode des Narses, der nach 
fünfzehnjähriger Verwaltung Italiens starb, vielleicht von diesem 
in seinem Unmuthe über erlittenen Undank gegen die oströmi- 
schen Kaiser herbeigerufen, trat Alboin mit seinem ganzen Volk, 
dem sich noch bedeutende scythische und germanische Schaaren, 
unter letztern 20,000 Sachsen mit Weib und Kind, beigesellt, 
seinen Zug zur Eroberung Italiens an (1. April 568). 

Hier war, nach dem Ausgange der gothischen Herrschaft, die 
Verwaltung, wo es sidl immerhin thun Hess, nach byzantinischen 
Grundsätzen wieder hergestellt worden. Der Senat war in der 
letzten gothischen Zeit vernichtet worden, aber an die Spitze der 
städtischen Verwaltung waren wieder die Decurionen, nunmehr 
unter dem Namen der Consuln getreten; ihr CoUegium wurde das 
„Consulare" der Stadt genannt, und ihre Würde wieder erblich, 
wie in der frühern Zeit; so finden wir sie in Rom und Ravenna; 
auch die Verhältnisse des Grundeigenthumes , die „Possessore^" 
und die „Coloni" finden wir wieder, sowie in den Städten die 
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Corporationen, aber diese nicht mehr nur auf die Gewerkschaf- * 
ten und Zünfte beschränkt,, sondern unter dem Namen der 
„Scholae" auf die ganze Einwohnerschaft nach ihrer geschäftlichen 
Thätigkeit oder nach ihrer Heimath ausgedehnt und militärisch 
organisirt. Die Städte mit den zugehörigen Territorien standen 
jede, auch in administrativer Beziehung, unter ihrem besonderen 
„Dux", und alle zusammen unter dem Oberbefehlshaber Narses. 
Die Civil- und die Militär- Gewalt blieb nur insoferne getrennt, 
dass die Einwohner nicht unmittelbar unter die Militärgerichte 
gestellt waren. 

So sehen wir denn dai^ Land in^ den letzten Momenten seines 
staatUchen Bestehens, in seine Faktoren, d. h. in einzelne Städte 
mit ihren zugehörigen Territorien zerlegt, ohne Heer, selbst ohne 
ein Soldheer, nicht einmal durch eine Land-, so.ndem durch zersplit- 
terte und sesshafte Stadt-Milizen vertheidigt. Die militärischen 
Formen hatte man zwar festgehalten, oder vielmehr ausgedehnt, 
aber die Formen reichen nicht hin wenn der gesammte Stoff 
kriegsuntüchtig geworden. Hiezu kamen noch verheerende Seu- 
chen welche im Jahr 565 namentlich Venetien und Ligurien ent- 
völkerten, und in ganz Italien die Hungersnoth im Gefolge 
hatten. * 

Nicht nur die Städte Italiens, sondern auch kleinere, aber 
taktisch wichtige Plätze, waren früher von den Römern, in den 
folgenden Zeiten von den Ostgothen und von Narses befestigt 
worden; in diese Städte und Burgen flüchtete die von Alboin 
bedrohte Bevölkerung. Der ganze Krieg war nur eine Reihe 
von Angriffen auf jene befestigten Plätze, welche denn auch nach 
längerer oder kürzerer Vertheidigung, nebst dem von ihnen ab- 
hängigen Gebiete, den Longobarden anheimfielen. Drei Jahre 
lang widerstand Pavia, jener grosse, den westlichen und den nord- 
westlichen Alpenpässen gegenüberliegende Centralplatz. Die Kü- 
stenstrecken mit ihren Städten wurden vorerst nichts erobert, 
Rom nicht ernstlich und nachhaltig angegriffen. Nachdem sie aber 
später auch die meisten Küstenstädte durch Vertrag gewonnen, 
dehnten die Longobarden ihre Herrschaft über den bei weitem 
grössten Theil Italiens aus. Nur allein das Exarchat Ravenna, 
die Ducate Rom und Neapel, sowie die Spitze Calabriens und 
die Inseln blieben den oströmischen Kaisern. Mit diesen in stän- 
digem, mit den Franken in zeitweisem Kriege, mit den Päpsten, 
deren politische Macht sich damals durch Gregor den Grossen 
erst recht zu entwickeln begann, öfters im Kampfe, oft auch in 
innrem Bürgerkriege, bestand das von Alboin begründete Reich 
zwei volle Jahrhunderte, bis es den vom Papste zur Hülfe herbei- 

^ Non erat tunc virtiis Romaais, ut resistere possent; quia et pestilentia, 
qnae sab Narsete facta est, plurimos in Venetiis et Liguria extinxerat et post 
annum, quem dizimus fuisse ubertatis, fames nimia ingrnens universam Italiam 
devastabat, Paul Warnefrid. de gestis Longobardorum. Lib, II, Cap. 26, 



156 Die Longobarden. 

gerufenen Franken unter Carl dem Grossen erlag (i. J. 774) und 
zwei Jahre später fränkische Verfassung erhielt. 

Die Longobarden sind das einzige germanische 'Volk das 
unmittelbar von den Römern und in deren Heimath, Angesichts 
der zahlreichsten und herrlichsten Denkmäler, die Ueberreste jener 
antiken Cultur erapfieng und verarbeitete, welche die Ostgotheu 
vor ihnen nicht angenommen und die übrigen germanischen Völ- 
ker der Westgothen, Burgunder und Franken nur aus dej* zwei- 
ten Hand, von den Pi:ovinzialen in Gallien und Spanien erhalten 
hatten. 

An die Stelle der römsichen Ducqs in den Städten und ihren 
Bezirken traten die longobardischen Herzoge, und zwar die mäch- 
tigsten an der nördlichen und der südlichen Spitze des Landes, 
in Friaul und in Be^event. Der ganze erbliche Stand der Posses- 
soren, oder mit andern Worten der Decurionen, wurde grund- 
sätzlich nach und nach ausgerottet oder verjagt; an ihre Stelle 
traten freie longo bardische Eigenthümer, die römischen Colonen 
blieben u. z. in ihrem bisherigen Verhältniss, das übrigens durch 
die Aufhebung der Kopfsteuer .und der Gebundenheit an die 
Scholle erleichtert wurde; römischen Sclaven wurden nunmehr 
auch die longobardischen Leibeigenen beigesellt ; die gewerblichen 
Zünfte der römischen Städtebevölkerung aber beibehalten, einer 
Abgabe an den König oder Herzog unterworfen und unter longo- 
bardische Beamten — Gastalde — gestellt. Die Abtheilung in 
Zünfte und die daran sich knüpfende Marktpolizei mögen die 
einzigen Institute aus römischer Zeit sein, die sich a^ch unter 
den Longobarden erhielten. * Römer wurden nicht in das .Heer 
aufgenommen. Der katholische Klerus, anßlnglich von den theils 
arianischen theils heidnischen Longobarden verfolgt, musste, wie 
es scheint, seine Besitzungen mit dem arianischen theilen^ wir 
wissen nur, dass bis in den Anfang des VH. Jahrhunderts (wo 
durch die bayerische Theodolinde und Papst Gregor den Grossen 
die Bekehrung der Longobarden begann) beinahe in jeder longo- 
bardischen Stadt ein katholischer und ein arianischer Bischof 
waren. Im Jahr 664 wurde Herzog Grimoald von Benevent, ein- 
Katholik, König der Longobarden, und von seiner Zeit an flössen 
dann arianische und katholische Bischofssprengel zusammen; die 
arianischen Bischöfe verloren sich allmählig, der arianische Glaube 
verschwand dann bald ganz. * Die Bekehrung der Longobarden 
machte immer raschere Fortschritte, je mehr sich das Volk an 
römische Sprache und Genüsse gewöhnte. Diese Fortschritte 
mussten hier, bei der anfanglichen Vernichtung alles römischen 
öffentlichen Lebens, später beginnen und in anderer Weise 
geschehen, als bei den Westgothen und den Burgundern in 

^ Dr. H. Leo; Geschichte der Italienischen Staaten. I, p. 8d, 
> Pr. H. Leo. l, c. p. 155, 
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in Spanien und Gallien, wo ganze Klassen römischer "Untertha- 
nen in Beichthum und Ehren blieben und dazu dienten, die Ein- 
wanderer schnell in der neuen Wohnung heimisch zu machen, so 
dass dort beide Elemente des ,, romanischen" Lebens , das Rö- 
mische und das Germanische, sich inniger, gleichmässiger durch- 
drangen und bald so ineinander wuchsen, dass sie ein „drittes^' 
ganz verschiedenes bildeten. Bei den Longobar^en gieng die 
' Bildung .von unten aus, indem die, wohl nur ihrer Abgaben 
halber, beibehaltenen gewerblichen Zünfte der Städtebewohner 
den ganz rohen Einwanderer zuvörderst die Bequemlichkeiten 
und Genüsse kennen lehrten, welchem das Handwerk und die 
Kunst zu gewähren vermag. Die höhere Einwirkung des Klerus 
begann erst mit dem VII. Jahrhundert. 

Dass insbesondere die Technik der römischen Baukunst un- 
mittelbar auf die Longobarden übergegangen und sich bei ihnen 
erhalten, hat Cofdero, einer der gründlichsten italienischen 'For- 
scher, aus den Denkmälern und Aufzeichnungen bewiesen.* Er 
zeigt zuvörderst, dass von einem eigenthümlichen Baustyle der 
Longobarden, den sie entweder gleich Anfangs mitgebracht, oder 
in Gemässheit heimathlicher Erinnerungen später entwickelt hät- 
ten, bei diesem wandernden Volke durchaus nicht die Rede sein 
kann;* dass auch byzantinische Einflüsse, wegen ihrer ununter- 
brochenen Kriege mit den byzantinischen Kaisem, nicht stattge- 
funden, dass sie in ihren kirchlichen Bauwerken der alten Basi- 
likenform, d. h. den spätrömischen Vorbildern folgten und auch 
ihre Technik von jener nicht wohl zu unterscheiden ist;^ dass 
sie ihre Sculpturen, Säulenschäfte, Capitäle u. s. w. ebenfalls aus 
antiken Gebäuden genommen, dass sie alle diese Sculpturen in 
Ermangelung antiker, nur sehr roh, in Umrissen oder flachem 
Relief anzufertigen vermochten, und dass endlich diese kirch- 
lichen Gebäude, durch Festigkeit ausgezeichnet, grossartig und 
schmucklos, wegen jener Verwendung antiker und daher ver- 
schiedenartiger Säulen die grösste Verwirrung in den alten Ord- 

* Dell Italiana Architettnra darante la dominazione Longobarda. Baggio» 
namento del Caval. 6. Cordero, dei conti di S. Quintino, conservatore del 
Reale mnseo in Turino. Commentarii del Atheneo di Breschia per Tannp aca- 
demico XXVIII. Breschia; Nicolo Bettoni 1829. Diese Abhandlung erschien 
auch in einem besondern Abdruck als selbständige Schrift. 

^ „luutile per cio doYeva essere per taPgente la scienza del ben fabbricare, 
la qualCf figlia dePopulenza e della pace, non ayrebbe trovato che la (Sbltivasse 
fra le pastorale capanne ed 1 militari attendamenti*^ (P^g. 188), und weiter un- 
ten, pag. 220: >,Edificatione dei Longobardi senza mescolanza alcuna di stra- 
ni^re novita." 

^ pCosi adoperarono pure talvolta gli antichi Romani nei migllori tempi 
della loro architettura'* iV^S- ^^7)- ^^ ^^^ ^^ denn auch ferner von den Lon- 
gobarden: „la pratica pero ed il magistero del construire i muri con solidita, 
di commettdre insieme esattamente i divers! materiali e quello di prepararli, 
si conservarono tutta via in tanta eccellenza che in vano fore si t^üdafobbe di 
far meglio anch6 k di nostri** (pg< 313). 
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nungen der Säulen, Gesimse und Gliederungen zeigen, üebri- 
gens berichten die Geschichtschreiber, dass die longobardischen 
Könige mehrere Palläste und viele Kirchen, darunter einige pracht- 
volle, mit Gold, Mosaik und Wandmalereien geschmückte, erbaut. 
So erbaute Theodolinde einen Pallast und eine Basilika in Monza, 
König Aripert die Basilika S. Salvatore, und seine Gemahlin 
Gundeberge die Basilika S. Johannes in Pavia, König Bertarid 
und die Königin Rodolinde das Klöster St. Agatha, die Basilika 
der Mutter Gottes und einen Pallast ebendaselbst, König Luit- 
pränd die Basiliken S. Pietro bei Modena und S. .Anastasio in 
Olona, Herzog Aegisius »II. Palläste in Salerno und Benevent, 
ebendaselbst extra muros, die Bas. St. Sophia. Vielleicht ist auch 
das achteckigte Baptisterium zu Florenz l<fngobardischen Ur- 
sprunges. Als longobardische Gebäude werden femer bezeichnet 
die Basilika St. Giulia in Brescia vom König Desiderius und seiner 
Gemahlin Ansa erbaut, sowie die Basiliken S. Frediano und 
S. Michele in Lucca und S. Salvator in Brescia. Bei Weitem 
die meisten dieser Bauwerke sind entweder verschwunden oder 
sie wurden durch spätere Umbauten gänzlich verändert. Cordero 
vermag nur die drei zuletzt genannten mit Bestimmtheit als lon- 
gobardische anzuerkennen; zu diesen dürfte, nach ihm, vielleicht 
noch der Palazzo delle Torre in Turin zu zählen sein, auf den 
wir weiter unten zurückkommen. * 

Einen urkundlichen Beweis von der Anerkennung und dem 
Schutze den die Longobarden, schon in der ältesten Zeit, einer 
der wichtigsten handwerklichen Genossenschaften, jener der Maurer, 
zugewendet, finden wir in den Titeln CXLIV und CXLV des von 
König Rothar i. J. 644 schriftlich niedergelegten, früher nur 
mündlich überlieferten, alten longobardischen Rechtes. Indem wir 
den nicht wohl übersetzbaren Urtext in die Note verweisen,* 
leiten wir daraus folgende Thatsachen ab. 

Die Aufzeichnung und königliche Sanctionirung dieser alten Ge- 
bräuche und Rechte geschah 76 Jahre nach der longobardischen Ein- 
wanderung, sie reiöhen wohl bedeutend über das Jahr 644 hinauf, 

^ Che deve probabilmente appartenire a1 medesimo eik. pag. 295. 

2 Rotharis leges. Muratori T. I, P. 11 CXLlV. Si Magister Comacinus 
cnm coUegis suis domum ad restaurandum vel fabricandam super se placito 
finito de mercede susceperit, et contingeret aliquem per ipsam domum aut 
materiam, aut lapide lapso mori, aut quodlibet daranum fieri, non requiratur 
domlno,* cujus domus fuerit, nisi Magister Comacinus cnm consortibus suis 
ipsum homicidium aut damnum componat, qul- postquam tabulam firmatam de 
mercede pro suo lucro susceperit, non imerito sustinet damnum. 

CXLV. Si quis Magistrum Comacinum unum aut plures rogaverit aut 
conduxerit ad operam dictandam aut solatium diurnum praestandum inter suos 
servos ad domum aut casam faciendam, et contigerit per ipsam casam aliquem 
ex ipsis Comacinis mori, non requiratur ab ipso cujus casa est. Nam si ca- 
dens arbor aut lapis ex ipsa fabrica et occideret aliquem extranemn aut quod- 
libet damnum fecerit, non reputetur culpa ma^istro, sed lUe qul copdnxit ipsum 
damnum sustineat. 
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da sie erst in jenem Jahre gesammelt wurden und fär ihre all- 
mählige Ausbildung Zeit gebraucht hatten. Die Maurer aus der 
Umgebung von Como erscheinen hier als eine bereits bestehende, 
nach der Einwanderung anerkannte und gesetzlich geschirmte 
handwerkliche Corporation, welche die technischen Traditionen 
und'Uebungen aus der letzten römischen Zeit zu den nunmehr 
sesshaften Longobarden hinübertrug. 

Der Werkmeister mit seinen Gesellen (Magister Comacinus 
cumcoUegis suis, weiter unten heiast es: „cum consortibus suis'') 
übernahm den Neubau eines Hauses durch einen festen Vertrag 
fplacito finito de mercede), dessen rechtskräftige Ausfertigung 
(tabula firmata de mercede) ihm den Lohn sicherte, wobei er 
aenn bei Unglücksfällen das Wehrgeld oder die Entschädigung 
zu geben hatte. Seine Leistungen bezogen sich entweder nur 
auf den Entwurf und die Anordnung des Werkes (ad operam 
dictandam), oder auf die täglichen Anweisungen und Hülfen bei 
Leitung der Ausführung (Solatium diurnum praestandum), die er 
den Leibeigenen des Baunerrn (inter suos servos) ertheilte. Bis 
weit ins XI. Jahrhundert hinein war es im ganzen Abendlande 
gebräuchlich, die Bauten der Klöster und Burgen grösstentheils 
durch Leibeigene oder Hörige ausführen zu lassen, wie seines 
Orts gezeigt werden soll. Muratöri scheint das Wort „suos" (in 
Titel CXLV) auf den Magister Comacinus zu beziehen , als wäre 
hier von dessen Leibeigenen die Rede, während er nach dem 
Wortlaute der Urkunde „Gesellen" hatte. Oft vereinigten sich 
mehrere Werkmeister zu einem gemeinsamen Bau (Siquis Magi- 
strum Comacinum unum aut plures rogaverit aut conduxerit), der 
nicht immer in ihrem Wohnorte^ sondern* auch auswärts auf- 
geführt wurde, wie aus dem Worte „conduxerit", im Gegensatze zu 
„rogaverit", hervorgehen dürfte. Ereignete sich ein Unglück, was 
bei ungeübten Leibeigenen sehr oft der Fall sein mochte (und 
wovon die Aufzeichnungen aus dem X. bis ins XI. Jahrhundert, 
wie wir sehen werden, öfters berichten), so setzt der Titel CXLV 
der Rotharischen Gesetze ausdrücklich fest, dass wenn einer der 
Comacinen verunglücke, an den Bauherrn kein Anspruch zu er- 
heben sei, wenn aber ein Fremder durch einen unglücklichen 
Zufall (cadens arbof aut lapis ex ipsa fabrica) getödtet, oder ir- 
gend ein anderes Unheil angerichtet werde, keineswegs dem Werk- 
meister die Schuld beizumessen, sondern der Schaden vom Bau- 
herrn zu tragen sei. 

Diese beiden Titel des longobardischen Rechts mögen wohl 
die ältesten Urkunden über gewerbliche Gesetzgebung sein. Wenn 
man erwägt, däss diese sorgfältige und gerechte Wahrung der 
beiderseitigen 'Interessen (des Werkmeisters sowie des Bauherrn) 
als längst schon bestehend, in einer Zeit aufgezeichnet wurde, 
wo in den öffentlichen Verhältnissen thatsächlich noch die grösste 
Rohheit gewaltet, wo in den 70 Jahren vor der Thronbesteigung 
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Rothars 10 Jahre lang gar kein König , und in den übrigen 60 
Jahren sechs Könige geherrscht, von welchen nur einer eines 
natürlichen Todes gestorben, alle andern durch Mord umgekom- 
men, so mag wohl die oben (pag. 157) aufgestellte Behauptung, 
dass bei den Longobarden die erste Bildung von den untern' 
Schichten der Gewerbe und Handwerke ausgegangen, gerechtfer- 
tigt erscheinen; doch kehren wir zu den Cömacinischen Maurern 
zurück. 

Den Namen der Cömacinischen leitet Muratori mit Becht 
von der Stadt Como und ihrer Umgebung ab.* Wir finden viele 
Beispiele in der Geschichte dass sich die Einwohner einzelner 
Landstriche besonderer technischer Fertigkeiten, oder der aus- 
gezeichneten Bereitung einfacher Produkte erfreutet, die maü als- 
dann nach jenen Landstrichen nannte, was auch noch in unsern 
Tagen geschieht. J)ass die Magistri Comacini des Königs Rothar 
meistens, namentUch die Privatwohnungen in Bruchsteinen er- 
baut und sich hiebei in der Weise der spätrömischen Zeit des 
ährenformigen Steinverbandes bedient, ist wohl anzunehmen;^ dass 
sie aber wegen der Trefflichkeit ihrer Arbeit auch ausserhalb 
ihrer Heimath und nach dem Untergänge des lo ngobardischen 
Reiches gebraucht wurden, erhellt aus den Aufzeichnungen de» 
Klosters Monte Casino, wo man im J. 1066, für den Neubau der 
dortigen Kirche, die erfahrensten amalfitanischen und longobardi- 
schen Werkmeister herbeiholte.'* Ihre frühen Wanderungen be- 
schränkten sich indess nicht auf Italien, wir werden ihnen und 
ihrem Einflüsse auf die früh-mittelalterliche Technik in Deutsch- 
land und Frankreich noch später begegnen. 

Dass die Longobarden, obgleich viele von ihnen unter Narse^ 
die römische Kriegführung kennen gelernt, zur Zeit ihrer Ein- 
wanderung im Belagerungskriege ziemlich unerfahren gewesen, 
mag aus der langen Dauer der Belagerung festerer Plätze, wie 
z. B. Pavia, Monselice u. s. w., sowie aus dem gänzlichen Schwei- 
gen gleichzeitiger Geschichtschreiber über ihre Belagerungsar- 
beiten vermuthet werden. Später halfen ihnen allerdings die 
römischen Handwerker beim Bau der Maschinen, da, wie wir wei- 
* ter unten sehen werden, die Bücher des Vegetius niemals ver- 
loren und den Franken schon im VII. Jahrhundert bekannt wa- 

^ Muratori de Antiq. Xtal. diss. XXIV. de artibus Itallcorum post incli- 
nationem Romani imperii. 

' Seroux d'Agincourt. Monuments d*Architect. T. 71, Fig. 18. Er bezeich- 
net diese ährenförmige Construction zwischen horizontalen Bändern winkel- 
recht behauener und wohl Zusammengefügter Steine, die sich an den Ruinen 
einer Kirche zu Bergamo findet, als eine longobardische. 

3 Conductis protinns peritissimis artificibus, tarn Amalfitanis quam etLom- 
bardis, et jactisin Christi nomine fundamentis, coepit (Desiderius Abbas Ca.- 
sinensis) ejusdem Basilicae fabricam. Leo Marsicanus , Chronicon Cassln. 
Lib. m, Cap. 28. 
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ren. In ihre spätere Zeit fällt die zweimalige Eroberung Ravennas^ 
das sie übrigens niemals lange behaupteten, sowie jene der früher 
von ihnen nicht zu bewältigenden italienischen Küstenstädte; die 
ganze Kriegführung des.VU. und VIII. Jahrhunderts dreht sich 
hauptsächlich um solche grössere oder^ kleinere befestigten Anla- 
gen. Dass s^ber die Longobarden für den Bau dieser letztem^ 
eigenthümliche Grundsätze mitgebracht oder später entwickelt, wird 
in Gemässheit der bisherigen Nachweisungen wohl Niemand yer- 
muthen; die spärlichen Aufzeichnungen aus jener Zeit sagen deut- 
lich, dass sie auch hierin römischen Vorbildern und Grundsätzen 
folgten. So erzählt Paul Warnefrid, dass König Bertarid in Pavia, 
nahe am Pallast, ein Thor erbaut habe, das einen schirmenden 
Vorhof (Propugnaculum) hatte, ^ und das Chronicon Novalicense be- 
richtet, dass die longobardischen Grossen dem König Desiderius 
zur Vertheidigung der Strasse über den Montcenis-die Thalsper- 
rung durch eine steinerne, mit Thürmen versehene, von einem 
Berg zum andern reichende Mauer empfahlen, ^ wie wir solches 
schon bei den Römern gesehen. Wenn nun von den mit Mosaik, 
edeln Metallen und mit Wandgemälden geschmückten, zahlreichen 
kirchlichen und Pallastbautcn der Longobarden sich nur jene 
drei obenerwähnten einfachen Kirchen einigermassen erhalten 
haben, so dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir von ihren 
Kriegsbauten zur Zeit noch keine Denkmale fanden; wohl mög- 
.lich, dass bei ernstlichen Untersuchungen, trotz der allmähligen 
Aenderung des Bodens (namentlich bei Ravenna) und der auf 
einander folgenden Neubauten, dennoch ein und das andere hie- 
hergehörige später entdeckt wird. Einstweilen betrachten wir das 
einzige, bis jetzt unter diese Categorie gerechnete Bauwerk, den 
Palazzo delle Torri in Turin, von welchem nur eine, auf eine 
antike Mauer gesetzte, und von zwei 16eckigten Thürmen flankirte 
Fagade noch aufrecht steht. Cordero und Fr. Osten (in seinen 
Denkmälern der Lombardei, ^ geben davon eine Zeichnung, auch 
ohne Grundriss gibt sie von dem noch aufrecht stehenden Theile 
des Baues ein deutliches Bild. 

Die Fa9ade ist 20 Met. lang und mit der antiken Mauer, auf 
welcher sie ruht, 15,3 Met. hoch. Die IGeckigten Thürme an 
ihren beiden Enden haben einen äussern Durchmesser von 7,5 Met. 
und eine -Höhe von 23,2 Met. vom Boden bis zur Schartenbank 

^ Rex Bertaridis in Civitate Ticinensi portam contiguam (contigua 6 sotto 
posta übersetzt Cordero. pag. 290) palatii, quae et palatinensis dicitur, opere 
mirifico construxit. Paulus Diac. Lib. V, C. 36. * 

* Magnates regni, Desiderio regi Lomb. respondentes dixerunt: „Jube om- 
nes valles muro et calce de monte ad montem claudere, et sie propngnaculis 
et turribus aditum ipsum prohibere", qui ita fecit ... de monte Porcariano 
usque ad vicum Cabrium, wo Desiderius einen Pallast batte. Chronicon No- 
valic. Lib. III, c. 9. 

' Die Bauwerke in der Lombardei vom VII. bis XVI. Jahrhundert gezeich- 
net und durch historischen Text erläutert yon Friedrich Osten. Taf. I. 

Krieg V. Hochfelden, Qesch. d. MilitAr-Architektar. 21 
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ihrer (neuern) Krönung. In der Anordnung ihrer Stockwerke, 
sowie in ihrer Ornamentirung unterscheidet sich die Fa^ade von 
den beiden Thürmen bedeutend, so dass beide keineswegs als 
die Theile einer und der nämlichen Anlage sich darstellen. Die 
Fa9ade erhebt sich in zwei Stockwerken über das durch die an- 
tike Mauer gebildete Erdgeschoss, das nebst den beiden Thürmen 
auf einem gemeinsamen, wohl später erst angeklebten, etwa 2' 
hohen und '/»' vortretenden Sockel ruht. Die beiden Stockwerke 
sind durch horizontal durchlaufende Gesimse geachieden. Unmit- 
telbar unter dem, das 5'/* Met. hohe Erdgeschoss vom ersten 
Stockwerke scheidenden, zieht sich ein etwa '/*' breites, wie der 
Sockel aus vicreckigten Platten gebildetes und über die äussere 
Mauerflucht etwa 2" vortretendes Band, in der Art eines Frieses 
hin. Das Erdgeschoss hat weder Fenster noch Schlitze. Ifach 
■der Zeichnung Cordero's hatte es ein im Halbkreise überwölbtes, 
3,1 Met. breites und unter dem Schlussstein 4,3Met hohes Thor; 
auf der Zeichiying Osten's ist dieses weggelassen. Das sehr wenig 
ausgeladene Gesimse zwischen dem Erdgeschosse und dem ersten 
5 Met. hohen Stockwerke besteht aus einer Reihe kleiner Con- 
solen, darüber eine Platte und zwei über dieselbe hervortretende 
dünnere Plättchen, deren oberstes bis an die Basen der darauf 
gestellten Halbpfeiler abgeschrägt ist. Zehn solcher Halbpfeiler 
bilden mit dem von ihnen getragenen Gesimse zwischen dem er- 
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sten und dem zweiten Stockwerke die Umrahmung von neun 
0,9 Met. breiten und 2 Met. hohen , im Halbkreise überdeckten 
Fenstern ; die auf einer durchlaufenden Fensterbank aufstehen. 
Das Gesimse zwischen dem ersten und. zweiten 4^4 Met. hohen 
Stockwerk wird von einem breiten, seiner Länge nach durch ein 
vortretendes und nach unten abgeschrägtes Plättchen in zwei 
Theile geschiedenen Friese gebildet , darüber eine Reihe Zahn- 
schnitte und über diesen die vortretenden Plättchen, deren oberes, 
wie bei dem vorhergehenden Gesimse, nach oben zu abgeschrägt 
ist. Auch hier bilden zehn Halbpfeiler die Umrahmung neun 
viereckigter, 0,9 Met. breiter und 1,3 Met. hoher Fenster, deren 
jedes von zwei kleinern Pfeilern, die mit ihm auf der durch- 
laufenden Fensterbank« aufstehen, und einem besondern zwischen 
den Halbsäulen hinlaufenden Friese noch eine zweite engere Um- 
rahmung erhält. Zwischen diesem letztem und dem grossen, von 
den Halb-Säulen getragenen Friese erhebt sich ein halbkreisför- 
miger Bogen über jedem einzelnen Fenster. Das oberste, von 
den Halbpfeilem getragene Gesimse hat das Profil des zwischen 
dem ersten und zweiten Stockwerk befindlichen, nur ist es etwas 
schmäler und seine obere Platte rechteckigt, nicht abgeschrägt. 
Das oberste Stockwerk stellt sich, in seinem reichern Schmuck, als 
die eigentliche Belletage des Pallastes dar. Wenn auch nicht in 
den kleineren Details, aber in der gesammten Anlage und in der 
harmonischen und wohl motivirten Ornamentirung ist der antike 
Geist nicht zu verkennen, der ganze Bau, die Gesimse, Säulen 
und Säulenkapitäle nicht ausgenommen, eine treffliche Ziegelcon- 
struction mit spärlichem Mörtel. 

Die beiden löeckigten Thürme bilden durchaus keinen orga- 
nischen Theil des Ganzen. Ihre Kanten sind nicht vertikal, son- 
dern neigen sich etwas Weniges nach Innen, ihre bedeutend 
schmälern und niedrigem Fenster liegen keineswegs in der Höhe 
auch nur eines einzigen Stockwerkes der von ihnen flankirten 
Fa9ade, die Ornamentirung fehlt gänzlich, ^ die vortretende Zin- 
nenkrönung reicht nicht über das XH. Jahrhundert hinauf; nur 
allein das Material, gut gebrannte Ziegel, haben sie mit der Fa- 
9ade gemein. 

Einem an Urkundenkenntniss so reichen Forscher wie Cor- 
dero konnte es nicht entgehen, dass die Propugnacula römischer 

^ Das Mittelstück des Palazzo delle Torri zu Turin ist ein schöner Bau 
mit Halbpfeilern in reinem Gefühl und einfach-feinen jonisirend^n Zahngesim- 
sen. Die beiden 16eckigten Thürme aber, welche diese Schauseite einfassen, 
erscheinen (auch abgesehen ]^on ihren ^iel spätem Zinnenaufsätzen) ohne Har- 
monie mit dem Mittelstück. Sie sind durch vier Reihen ganz einfassungsloser 
Fenster durchbrochen, von denen keines den F^nsterreihen des Mittelbaues 
sich anschliesst. Hierin behält die sonst nahe verwandte Porta nigra zi^ Trier 
einen hohen Vorzug, indem bei ihr die flankirenden Thürme durch gleiche 
Halbsäulen-Verzierung und 'den Fortlauf der Fensterreihen mit in die gross- 
artige Anlage hineingezogen sind. (Gottfried Kinkel im Kunstblatt 1847. Nr. 20.) 
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Städteumfassungen im frühern Mittelalter häufig als burgliche 
Sitze gebraucht wurden, und dass noch im XI. Jahrhundert die 
Grafen von Turin daselbst, und zwar über dem gegen Susa ge- 
richteten Thore eine derartige Burg hatten. ^ Es lag nahe, in 
dem bedeutendsten unter den alten Bauwerken Turins, dessen 
noch übrige, von zwei Thürmen flankirte Fagade auf der alten 
Ringmauer ruht, einen solchen wehrhaften Bau zu vermuthen. 
Vergleichen wir nunmehr die Grundsätze, welchen die Römer bei 
der Anlage ihrer wehrhaften Vorhöfe folgten , mit dem in Rede 
stehenden Bau. 

Das römische Propugnaculum war ein vor einem Stadtthor 
gelegener, auf allen seinen Seiten von Defensivgebäuden (Galle- 
rien und Thürmen) umschlossener und, in. sturmfreier Höhe, von 
deren Fenstern und Scharten aus vertheidigter Hof, dessen nach 
Aussen gerichtete, von zwei oder drei gekuppelten Thoröffnungen 
durchbrochene Seite, zwischen zwei mehr oder weniger vortreten- 
den Thürmen, in ihrer Länge der Breite jener Thoröffnungen 
entsprach. 

Die Fa9ade unseres' Palazzo ruht nach dem Zeugnisse Cor- 
dero's ^ auf einem Stücke (residuo) der antiken Ringmauern Tu- 
rins; sie muss daher, wenn sie zu einem Propugnaculum ge- 
hört hat, entweder dessen vordere äussere, gegen den Feind 
zu gerichtete, oder dessen innere Seite gebildet haben, in wel- 
chem letztern Falle das ganze Propugnaculum hinter der Ring- 
mauer einwärts gegen die Stadt zu gerückt war, eine Anordnung, 
die ihren Zweck oft sehr gut erfüllen mochte, und auch bis- 
weilen gefunden wird (pag. 5^8). Betrachten wir unsere Fa§ade 
genauer, so zeigen uns die an den beiden Ecken hervortreten- 
den Gesimsprofile, sowie die gänzlich fehlenden Spuren eines 
Anschlusses vorwärtiger defensiver Seitengebäude, dass eine 
solche Hineinrückung des Vorhofes hier nicht stattgefunden haben 
kann, dass unsere Fagade somit die vordere Seite desselben 
gebildet haben muss, wenn hier jemals ein solcher bestanden. 
Das Erste, wonach wir nun forschen, sind die zum Behufe der 
Ausfälle breiten, gekuppelten, und zur Verhinderung jedes un- 
mittelbaren, im Momente des Aufmarsches doppelt geföhrlichen 
Flankenangriffes, beinahe bis an die vortretenden Thürme rei- 
chenden Thoröffnungen. Cordero bringt in seiner Zeichnung ein 

* Actum in civitate Taurini intus Castro qui est desuper porta Secusina 
posito (Terraneo Adelaide iUustrata. Vol. II, cap. 17, fac. 197). 

^ Sussiste pul tuttora in Turino un nobile avanzo dl uno dl quegli edifizi 
che nei bassi tempi e nei secoli dl mezzo usavanno talvolta i nostri maggiori 
di coUocare sopra le porte della cittÄ accioche facendo quelli ufficio di rocche 
e dl palazzi, provedessero ad un tempo alla difesa delle porte medesime ed alla 
sicur^zza di chi vi aveva sua stanza. S^alza di fatto quell edifizio sopra un re< 
siduo delle antiche mure de Torino, Ik appunto dove s'apriva altre volte la 
sua porta settentrionale. Edificate in tal guisa vedonsi anch'oggi alcune delle 
Porte di Roma, gia inalzate ai tempi di Aureliano. Cordero. 1. c. p. 287. 
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4,3 Met. hohes und 3,1 Met breites Thor, von welchem er übri- 
gens nur sehr unbestimmt sagt, es sei ehemals mit Quadern ver- 
kleidet gewesen, vielleicht, dass diese später hinzugekommen, und 
im Jahr 1620 verschlossen worden. Osten bringt dieses Thor gar 
nicht und wir -folgen dieser spätem, äusserst sorgfaltigen Abbil- ' 
düng. Ein solches, keine 14' hohes und keine 10' breites Thor 
ist für ein römisches, wehrhaftes Stadtthor, durch welches man 
in doppelten Colonnen mit Ross und Wagen schleunigst her- 
^ vorbrechen konnte, viel zu klein, abgesehen davon dass es 

nicht einmal den sechsten Theil der Breite der vordem Front 
" des Vorhofes eingenommen hätte. Dass auch niemals ein höhepes 

'^ Thor hier gewesen sein kann, ist aus der geringen Höhe d§s 

gesammten Erdgeschosses ersichtlich. An diesem Propitgnaculum 
L ^ hätte somit der wichtigste Theil gefehlt, nämlich das gekuppelte, 
i: mit Fallgattern versehene Thor auf seiner äussern Front. 

^. Die sturmfreie Höhe einer Maufer beträgt 35'^ denn bis zu 

e dieser Länge sind noch die Sturmleitern beweglich, für eine 

grössere Höhe, oder mit andern Worten, bei einer grossem Länge 
V werden sie zu schwer oder zu schwankend. In Aosta wie in Trier ^ 

I; beträgt diese Höhe vom Boden bis zur untersten Fensterbank 

f 48' bis 50', hier an unserer Fa9ade kaum 20', somit kann von 

z einer sturmfreien Höhe hier nicht die Rede sein ; ohne eine solche 

-. aber ist ein römisches Propugnaculum eben so wenig ^denkbar, 

; als ohne Thor. 

Wir könnten auch ohne Grundriss und ohne die innere An- 
sicht dieser Fa9adenmauer die Vergleichung mit dem römischen 
Propugnaculum fortsetzen; die beiden so eben erörterten Punkte 
genügen indessen, um hinreichend darzuthun, dass bei dieser 
Fa9ade von keinem römischen Propugnaculum die Rede sein kann. 
Wenden wir uns nunmehr zu den beiden ThÜrmen. 

Ihr Grundriss ist ein regelmässiges 16Eck von etwa 24' Durch- 
messer. Dass bei römischen Thürmen die verschiedensten Grund- 
risse vorkommen, wurde schon früher bemerkt. Auch die sanfte 
Böschung der äussern Mauerflächen wird hin und wieder bei römi- 
schen Thürmen gefunden. Entschieden- nicht römisch ist aber die 
Erweiterung der Schlitze zu schachbrettförmig über einander 
stehenden Fenstern in den verschiedenen Stockwerken, ferner, 
beim Propugnaculum die Stellung runder oder regelmässig poly- 
gonaler Thürme an die Ecken des Vorhofes, statt sie nach dessen 
ganzer Breite hin auszudehnen (Fig. 9 und Fig. 20). Die treff- 
liche Ausführung entscheidet hier nicht, da sich in der Lombar- 
dei die römische Technik noch lange nach dem Untergange des 
römischen Reiches erhalten hat; vielleicht auch war noch über- 
diess antikes Ziegelmaterial zur Zeit ihres Baues in der Nähe 
vorhanden, da auch die antike Ringmauer aus Ziegeln erbaut war. 
Beide Thürme greifen keineswegs in die Fa9ade hinein, son- 
dern sie sind nur mit einer ihrer sechszehn Seitenflächen an die- 
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selbe gelehnt, wie aus der Zeichnung deutlich hervorgeht. Hier- 
aus entsteht aber der Uebelstand, dass die der anstossenden Sei- 
tenfläche zunächst folgenden drei, gegen das Innere gerichteten 
Seitenflächen und zwar in einer Breite von 10 Fuss die dem 
Eck der Fagade zunächst gelegenen Fenster der den Vorhof ab- 
schliessenden Seitenwand hätten zudecken müssen; eine eben- 
falls unrömische Anordnung, denn diese verlangt die Stellung 
der Eckthürme in senkrechter Richtung auf das Eck, oder mit 
andern Worten senkrecht auf die Linie, welche das Eck in zwei 
gleiche Theile theilt. Selbst an den rohesten Bauwerken des 
Mittelalters wurde eine Anordnung, nach welcher der Verthei- 
digungsthurm an einer Mauer und die Vertheidigungsanstalten 
dieser Mauer sich wechselseitig theilweise verdecken^ noch nicht 
gefunden. In ganz anderer Weise aber gestaltet sich dieses Ver- 
hältniss, wenn wir die Thatsachen in folgender Weise zusammen- 
stellen. 

Die Fagade des Palazzo delle Torri gehörte keineswegs weder 
einem römischen, noch einem von den Longobarden dem römi- 
schen nachgebildeten Prep ugnaculum an^ sie war somit die auf 
die^ ältere Ringmauer gesetzte, d. h. nach Aussen gerichtete Seite 
eines keineswegs zur Vertheidigung bestimmten Pallastes. Die 
zwei sechszehneckigten Thürme sind erst in einer spätem. Zeit an 
die Fa9ade angebaut worden, und zwar erst nachdem man die 
drei übrigen, schon von Cordero vermutheten, nach Innen ge- 
richteten Seiten des Pallastes abgebrochen, und nur die auf der 
alten Ringmauer ruhende stehen gelassen hatte« So treten denn 
die beiden sechszehneckigten Thürme, nach Wegräumung der auf 
seine Fagade senkrechten Mauern des Pallastes, über die innere wie 
über die äussere Fläche der Ringmauer gleichmässig vor; eine 
Anordnung, die sich bei vielen römischen und nachrömischen 
Umfassungen findet. 

Wenn wir die Aeusserungen Cordero's über die von den 
Longobarden nicht verstandenen antiken Gesimse und Gliede- 
rungen, sowie deren nicht verstandene Anwendung in den weni- 
gen, annoch vorhandenen longobardischen Kirchen, mit dem 
harmonischen und reinen Gefühle vergleichen, das bei der An- 
ordnung unserer FaQade gewaltet hat, so dürfen wir sie wohl mit 
hoher Wahrscheinlichkeit noch der römischen Zeit zuschreiben, ^ 
die Thürme aber dem IX. Jahrhundert, da gegen Ende desselben 
i. J. 891, einer neuen umfassenden Befestigung Turins zum er- 
stenmale gedacht wird. * Diese letztere Annahme wird noch da- 

^ Nella porta Palatina Tarinese (so ^ennt Cordero die in Bede stehende 
Fa^ade) agni cosa vi ^ tutto di Stilo romano. Cordero pag. 289. 

^ f^Cum propugnaculis desuper, atque antemuralibus'' (Chron. Noval. bei 
Muratori Vol. II, p. II, c. 763). Das Wort Propugnaculum wird im Mittel- 
alter für jedes spezielle Vertheidigtingswerk gebraucht, in der Verbindung mit 
dem Wort desuper, und im Gegen satze zu Antemuralia bezeichnet es einen 
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durch bestätigt, dass die von der Brusthöhe der untern Fenster 
in der Fa9ade, so -verschiedene Brusthöhe jener Fenster in den 
beiden Thürmen, darauf hindeutet, dass dieselben nebst noch an- 
dern, nach einem gemeinsamen Systeme erbaut wurden, denn für 
die Herabrückung der Fenster in zwei einzigen Thürmen unter 
jene der zwischen ihnen gelegenen Fa9ade «liegt kein Grund vor. 

Wenn wir mit unsern Ansichten einem Manne wie Cordero 
entgegentreten, so müssen wir bemerken, dass der berühmte und 
mit Recht als Autorität geltende Forscher hier keine positive An- 
sicht, sondern nur „Vermuthungen" ausgesprochen und diese 
Von seinem Standpunkte aus motivirt hat. ^ Von der Erforschung 
des Details römischer Rriegsbauten, wozu Engländer und Franzo- 
sen den Weg angebahnt (und den das vorliegende Buch fort- 
setzen solp, war man vor 35 Jahren noch weit entfernt. 

Die Zeit der longobardischen Herrschaft ist zugleich auch 

Iene der beginnenden Erhebung Rom's zur christlichen Weltstadt. 
3ie Verlegung des byzantinischen Regierungssitzes von Rom nach 
dem festern und nähern Ravenna, die Unsicherheit der von den 
Longobarden stets bedrohten Landschaft , der gänzliche Mangel 
ftn Ackerbau und das unregelmässige Eintreffen der Ernten aus 
Bicilien oder Aegypten, verbunden mit allem Aufhören des Han- 
dels und des Verkehrs, sowie endlich die geringe Hülfe von Sei- 
ten der entfernten und schwachen byzantinischen Kaiser, hatten 
tiunger und Seuchen, und mit diesen die stets zunehmende Ent- 
völkerung der Stadt und der römischen Landschaft zur Folge. 
t)ie antiken Gebäude und Denkmale waren dem Verderben und Un- 
tergang immer mehr preisgegeben, auch die in der Stadt so zahl- 
^reichen Bildsäulen wurden umgestürzt und die Palatinische Bib- 
liothek damals verbrannt. Jene Zeit hegte eine Abneigung vor 
den classischen Studien, weil sie es für unschicklich fand, dass 
Jupiter und Christus von demselben Munde gepriesen würden. 
t)iese Abneigung war in der gänzlich veränderten Anschauungs-^ 
Weise begründet, die sich nicht nur in jener Gleichgültigkeit gegen 
antike Kunstwerke, sondern auch im Ideengange und in der 
Sprache kund zu geben begann. ^ Gleich Theben , Babylon und 

l^hnrm. Antemurale heisst bis zu den Krenzzügen jedes vorwärts der Ring- 
mauer gelegene Werk, hier wohl ein „wehrhafter •Vorhof.'' Dass solche, bei 
den frühen Wiederherstellungen der Befestigungswerke italienischer Städte den 
Römern hie und da nachgeahmt wurden, bezeugt Landulfus Hist. mediol. 
Lib. II, c. 16. bei Muratori Rer. Ital. Scriptt. Vol. IV. Dort heisst es: Medio- 
lanum, ... ab uniyersis imperatoribus exaltatum, . . . palatiis supra portas 
Septem, jnssis imperialibus , magnifica elevatis, supra cunctas Italiae urbes 
floruisse u. s. w. Nach den Kreuzzügen bezeichnet das Wort Antemurale die 
vorwärts der Hauptumfassung gelegene niedrigere Zwingermauer, wie seines 
Ortes gezeigt werden soll. 

' Pag. 1-58. Note. 

^ Man vergleiche z. B. die antiken und desshalb in cler damaligen Zeit 
hohl klingenden Phrasen eines Sidonius ApolUnaris, oder eines Venantius For- 
tunatus mit dem kindlich einfachen Legendenstyle Gregors von Tours. 
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Karthago würde Rom damals von der Erde verschwunden sein, 
wenn die Stadt nicht von einem Lebensprincip beseelt gewesen 
wäre, durch>welches sie wieder zur Herrschaft gelangte. ^ Sie be- 
sass die Gräber der heiligen Apostel Petrus und Paulus ; zu ihnen 
strömten die Pilger aus der ganzen christKchen Welt, und Papst 
Gregor der Grosse (f 604) bereitete damals den Ausbau der Kirche 
vor, der anderthalbhundert Jahre später, unter den Päpsten Ste- 
phan III., Hadrian I. und Leo IH. und unter den Frankenkönigen 
Pipin und Carl dem Grossen , gleichzeitig mit jenem der christ- 
lichen abendländischen Monarchie, seine Vollendung erhielt. 

In diesem Uebergangszeitraum vom Ende des VI. bis ins 
Vni. Jahrhundert wurden in Rom nur wenige Kirchen gebaut: 
S. Lorenzo fuori le mure, mit einem ans Prachtstücken antiker 
Kunst zusammengeflickten Gebälke, S. Agnese fuori le mure, 
S. Saba, S. Giorgio in Velabro, St. Maria in Cosmedin, S. Gio- 
vanni k porta Latinia, sämmtlich von höchst einfacher Beschaflfen- 
heit und gesunkener Technik. Die gewerklichen Zünfte bestan- 
den zwar noch unter dem Namen der „Sckolae", aber nicht nur 
für technische, Itondern in jenen unruhigen Zeiten mehr für mili- 
tärische Zwecke, so finden wir denn noch am Ende des VIH. 
Jahrhunderts jene Scholen in der Beschreibung eines Einzuges 
CarFs des Grossen in Rom. Das Mauerwerk der oben erwähnten 
Kirchen zeigt aber nur noch sehr schwache Spuren der so hoch- 
berühmten antiken römischen Technik. Eigentliche Baumeister 
für den Entwurf und die Leitung eines grossen Baues sind wahr- 
scheinlich schon mit der ostgothischen Herrschaft verschwunden. 
An ihre Stelle traten die weniger geübten Bischöfe und Aebte. Gregor 
von Tours spricht, als von einer bekannten Sache, dass jeder Bischof 
in der Baukunst erfahren sein müsse. Dass dieses auch in Rom, 
dem frühern Hauptsitze der antiken Baukunst, der Fall war, erhellt 
aus einem Schreiben des Papstes Hadrian I. an Carl den Grossen.^ 
Der Papst bittet den König der Franken und Longobarden um 
die Bereithaltung des, für die Wiederherstellung der St. Peters- 
kirche verheissenen, Werkholzes (pro-^trabibus). Was aber das 
Dach oder vielmehr die Decke betreffe (de camarado autem, quod 
est hypochartosa), so möge er vorher einen Werkmeister (magi- 
strum) senden, der nachsehe, was man an grossen Balken (ligna- 
men) für deren Wiederherstellung in den ursprünglichen Zustand 
(sicut antiquitus fuit) bedürfe und sich sodann ins Spoletanische 
begebe, um es sich dort anweisen zu lassen und auf diese Weise 
der Erzbischof Wulcharius nicht dahin zu gehen brauche, da 
während des Trocknens des frischgefällten Holzes sonst nichts 
Anderes zu beginnen wäre.*^ Erzbischof Wulcharius erscheint 
somit hier nicht nur mit der obern Aufsicht, sondern auch mit 

\ Gibbon. C. 45. 

^'Duchesne, Historiae Francorum Scriptores T. 3, pag. 780. 
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der Leitung und der Ausführung des Baues beauftragt. Ani Ende 
des VlIL Jahrhunderts war Rom nicht mehr die Bauschule für 
die abendländischen Völker. , 
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Fränkische Söldnerschaaren und FeHherm in römischem 
Dienste .haben wir, sowie alemannische, schon früher kennen 
gelernt; da aber diese letatern, die ärgsten Zerstörer alles römi- 
schen Wesens, noch vor dem Aufhören der Wanderungen in den 
Franken aufgiengen, und daher auch keine eigenthümlichen Bau- 
denkmäler hinterliessen, so können sie hier nicht der Gegenstand 
unserer spezielleren Untersuchungen sein. 

Die Hauptmomente der äussern Geschichte der Franken sind 
folgende : 

Im J. 242 erscheinen sie zum erstenmale im Wehrbündnisse 
der Sicambrer, Chamav.er, Tubanten, Bructerer, Chattuarier, Am- 
psivarier, Casuaren, der friesischen Stämme und der westlichen 
Chatten. Gallien durchplündemde Franken schlägt Aurelian bei 
Mainz. 

Im J. 255 — 59 werden Franken und Alemannen nach einem 
abermaligen Einbruch in Gallien von Gallienus geschlagen. Seine 
Residenz war in Trier. 

Fortgesetzte Einbrüche der. Franken, die sich nach einer Nie- 
derlage oder von Kaub gesättigt zurückziehen. 

J. 288. Zum erstenmal wird fränkischen Söldnern gallisches 
Land angewiesen, u. z. bei den Treviren und Nerviern, von 
Maximian. 

356. Die salischen Franken an der Waal überschreiten den 
Rhein und wenden sich nach Nord-Brabant (Toxandrien in römi- 
schem Gebiet). 

356 — 361. Kämpfe Julians gegen die Alemannen und Franken. 

364. Grosser Raub- und Verheerungszug der Alemannen 
nach Gallien. 

388. Nach dem Tode Valentinians 11. Bündniss • des römi- 
schen Gegenkaisers Eugenius mit den Alemannen und Franken. 

398. Die Alemannen und Franken Bundesgenossen der 
Römer unter Stilicho. 

406. Die Franken kämpfen gegen die den Rhein über- 
schreitenden Vandalen, Alanen, Sueven, Burgunder und Aleman- 
nen, anfangs (noch diesseits des Rheins) glücklich, werden aber 
später zum Rückzuge gedrängt.« 

407 — 408. üeberschwemmung Galliens durch jene, bis der 
in Britannien zum Kaiser gewählte Constantin das südöstliche 
Gallien wieder gewinnt. 

Krieg V. Hochfolden, Gesch. d. MiliMr-Architektur . 2 2 
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412. Die Franken erobern Trier und werden zurückge- 
schlagen. 

418. Die Franken erobern zum zweitenmal Trier und zer- 
stören die Stadt. 

422. Erste Abfassung der salischen Gesetze. 

429 — 49B. Clodio befestigt das Frankenreich ^ jenseits des 
Rhein, 

437. nimmt Cambray, dehnt sein Gebiet bis an die Somme aus. 

451. Die Ripuarischen Franken, wahrscheinlich unter ihrem 
König Merovaeus, auf Seite der Römer in der Schlacht auf den 
catalaunischen Feldern. 

456. Merovaeus stirbt. Ihm folgt Childerich. f 481. 

486. Chlodwig, Sohn Childerichs, besiegt den Syagrius (des- 
sen Vater Aegidius, ein römischer Feldherr, sich bereits schon 
früher, in der Art eines germanischen Heerkönigs, des Landes an 
der Somme und der Maas bemächtigt und zu Soissons seinen 
Sitz hatte), erobert Gallien bis an die Loire und gründet dadurch 
das Reich der Franken. 

496. Schlacht bei Zülpich, zwischen den Alemannen und 
Franken. Chlodwig siegt, unterwirft sich den nördlichen Theil 
Alemanniens bis an die rauhe Alp (der übrige nördliche und 
der südliche bleiben vorerst unabhängig). Er wird vom katho- 
lischen Bischof zu Rheims, dem heiligen Remigius, getauft. Mit 
ihm traten seine nächsten Verwandten und viele Franken zur 
katholischen Kirche über. 

507 — 508. Er erobert von den Westgothen die Provinzen 
Guyenne, Gascogne und Auvergne. 

509. Chlodwig, nun auch König der Ripuarischen Franken, 
ermordet die fränkischen Könige Chararich von Amiens, Ragna- 
char zu Cambray, und vereinigt ihre Länder mit seinem Reiche. 

511. Chlodwig f. Theilung seines Reiches unter seine vier 
Söhne, Theodorich zu Metz, Chlodemar zu Orleans, Childebert 
zu Paris und Chlotar zu Soissons. 

530. Theodorich und Chlotar erobern und vereinigen den 
grössten Theil des Gebietes der Thüringer mit ihren Landen. 

534. Das burgundische Reich wird von den Söhnen Chlod- 
wigs erobert und getheilt. Das Volk behält sein burgundisches 
Recht, muss aber den neuen Gebietern Heerfolge leisten. 

536. Die Franken erhalten von den Ostgothen die Reste 
des Alemannengebietes und die Provence. 

558. Vereinigung des Reichs unter Chlotar. 

561. Chlotar f. 

562. Abermalige Theilung in vier Reiche (Burgund-Orleans, 
Paris, Soissons, Austr$tsien). 

587. Zu Andelot erste Spur eines Erb Vertrags zwischen den 
fränkischen Königen. 
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590. Der heil. Columban und der heil. Gallus stiften in den 
Vogesen das Kloster Luxeail. 

604. Erstes Auftreten der Macht der Haasmeyer unter 
Chlotar 11. . 

605. Der Name Neustrien erscheint zum erstenmal in der 
Geschichte, zur Bezeichnung fUr das Land zwischen Loire, Seine, 
Somme und dem Ozean. 

610. Theodebert in Austrasien (Metz) nimmt den aus Bur- 
gun4 vertriebenen hell. Columban auf und unterstützt ihn in Ver- 
breitung des Christenthums. 

613. Da6 ganze Reich unter Chlotar ü. 

614. Erste Reichsversammlung in Paris, Abschaffung des 
Edikts Chlotars, das die Macht der Geistlichen und Grossen be- 
schränken wollte. 

622. Chlotar theilt das Reich mit seinem Sohne Dagobert I., 
diesem Austrasien; Pipin von Landen sein Hausmeyer. 

628. Chlotar 11. f. Dagoberts Bruder Charibert erhält den 
südlichen Theil Aquitaniens von der Garonne bis an die Pyrenäen. 

630. Stiftung des Klosters St. Omer. 

631. Alle Frankenreiche unter Dagobert vereinigt. 

637. Gründung der Abtei Weissenburg im Elsass. t 

638. Dagobert f. Chlodwig II. (4 Jahre alt) König. Dago- 
berts dreijähriger Sohn Sigbert erhält Austrasien, Pipin sein Haus- 
meyer f 639. 

640. Die Heiligen Trutpert und Landolin stiften die Klöster 
St. Trutpert und Ettenheim-Münster im Breisgau, der heil. Gall f. 

643» Siegbert nennt bereits Aachen seinen Hauptpallast. 

650. Bildet sich ein Herzogthum Alsatia unter fränkischer 
Hoheit im transrhenanischen Alemannien (Elsass)! 

656. Abermalige Vereinigung aller fränkischen Reiche unter 
Chlodwig IL 

662. Attich (Ethicho) Herzog im Elsass. 

670. Childerich H. (Sohn Chlodwigs H.) auf dem Thron der 
vereinigten fränkischen Reiche. 

673 — 688. Kämpfe der Keustrischen und Austrasischep Haus- 
meyer. Zunehmende Spaltung zwischen der Neustrischen und 
Aüstrasischen Bevölkerung. 

688. Pipin von Heristal Herzog und Fürst der Franken; von 
ihm eingesetzt und unter ihm : Norbert, Hausmeyer in Neustrien. 

690. Herzog Attich f. Erhebung der Zelle des h. Gallus zu 
einem Kloster. 

712. Bischof Richbot von Mainz umgibt diese Stadt mit Mauern. 

714. Pipin f- Plectrudis in KöUe. 

718. Carl Martell. Childerich IL Scheinkönig des gesamm* 
ten fränkischen Reiches. 

723. Der h. Bonifacius Bischof in Deutschland. 

732, Carl Martell besiegt die Araber bei Poitiers, 
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734. Friesland unterworfen und christianisirt. 

739. Die ganze Provence von Carl (in Verbindung mit den 
Longobarden) erobert, bis auf die Seeküste; diese noch im Besitz 
der Araber. Giündung der Bisthümer Salzburg, Freysing, Re- 
gensburg; der Klöster Nieder- Altaich und Benedict-Beuern. 

741. Walan der erste nachweisliche Bischof von Basel. 
Burkard und Willibald auf dem Castrum Salz (Salzburg an der 
fränkischen Saale) zu Bischöfen von Würzburg, und Eichstädt 
vom h. Bonifacius geweiht. Carl Martell f. Seine Söhne Carl- 
mann Austrasien nebst den deutschen Ländern , Pipin Neustrien 
und Burgund. Noch immer ein merowingischer Scheinkönig 
Childerich IH. 

747. Carlmann Priester im Kloster Montecasino. 

751. Auf geschehene Anfrage, durch Pipin den Hausmeyer, 
erklärt Papst Zacharias, dass die Krone jenem gebühre, der wirk- 
lich herrsche. 

752.- Pipin, bei Soissons zum Könige der Franken ausge- 
rufen, auf dem Schilde getragen und vom h. Bonifa'cius gesalbt. 
Der erste König von Gottes Gnaden. Childerich lU. nebst sei- 
nem Sohne (die letzten Merowinger) ins Kloster St. Omer. 

754. Papst Stephan lU. zu Pipin nach Frankreich; bittet 
um Hülfe gegen die Longobarden, salbt Pipin zu St. Denis, weiht 
da3 Kloster ßomainmoutier in Burgiind. Pipins Zug mit dem 
Papst gegen die Longobarden. 

756. Pipiiiische Schenkung an den Papst. 

759. Die Araber werden von den Pranken aus Narbonne 
getrieben, vorher schon aus Nimes, Maguelonne, Bezieres und Ath. 

763. Stiftung des Klosters Lorsch. 

768. NacK langen Kämpfen gegen Herzog Waifar bleibende 
Unterwerfung Aquitaniens und Gasconiens. 

768. Pipin f. Carl und sein Bruder Carlmann theilen sich 
in das Reich. 

771. Carlmann f. 

772. Carl der Grosse Alleinherrscher des Frankenreichs. 

Diese Uebersicht ihrer äussern Geschichte zeigt uns die Fran- 
ken in den dritthalb Jahrhunderten, die der Taufe Chlodwigs und. 
der Gründung seines Reiches vorangiengen, roher als die mefsten 
der damaligen germanischen Völker, die denn doch, — wenn 
auch nur arianische — Christen, in ihrem Verkehr mit den • 
Römern Manches gelernt hatten. Die Franken besassen damals, 
ausser ihren Erfahrungen in Viehzucht und Ackerbau, die noth- 
dürftigste Technik für die Anfertigung des gemeinen Lebensbe- 
darfes, ihrer Waffen und ihres Schmuckes. Den Bau ihrer höl- 
zernen Häuser mögen sie von den Alemannen gelernt haben, 
bei welchen schon Julian die aus Flechtwerk und Holz errichte- 
ten Häuser der römischen Colonen nachgeahmt fand. Während 
ihrer beinahe ununterbrochenen Wanderungen und Raubzüge, 
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an welchen, wie bei allen germanischen Völkern, in der Regel die 
' ganze Familie Theil nahm, haben Sitte und Zucht sich bei ihnen eben 

I so wenig zu entwickeln vermocht, als die Künste und namentlidi 

' die Baukunst. Die Franken brachten in ihre bleibenden Niederlas- 

sungen nichts mit als ihre Rechtsgewohnheiten und ihr Gefolgewesen. 
Die darauf folgenden drei Jahrhunderte, von der Taufe Chlodwigs 
bis auf das gewaltige Walten Carls des Grossen, zeigen die äusserst 
langsamen Fortschritte der Franken in christlicher Gesittung und 
Bildung, und dass die katholische Kirche keineswegs um Schutz 
und Hülfe flehend vor den Barbaren erschien, sondern diese viel- 
mehr, wie der Pädagog einen ungezogenen Knaben, ohne Um- 
stände in Schule und Zucht nahm ^ und dafür der katholische 
Clerus die katholische, gallo-rö mische Bevölkerung in den Rei- 
chen der arianischen Burgunder und Westgothen schon zum Vor- 
aus für die Franken gewann ; dass nur durch die Kirche die Er- 
weiterung des fränkischen Reiches und die Erweiterung des Bodens 
für Gesittung und Bildung, identische Begriffe geworden ; dass sie 
zum Behufe dieser Erweiterung stets neue Bisthümer und Klö- 
ster gegen das innere Deutschland vorgeschoben, wie früher 
die Römer ihre Castelle; eine politische Strategie, die Carl der 
Grosse fortgesetzt hat; dass endlich hauptsächlich die Kirche es 
war, welche die Herrschaft von den gesunkenen machtlosen Mero- 
wingem auf ein neues und kräftiges Königsgeschlecht übertrug. 
Was die Monarchie der Kirche geleistet, ward ihr durch die Lei- 
stungen der Kirche reichlich vergolten. Beide können nicht ohne 
einander gedacht werden. Ein zweiter Träger der Kultur bei den 
Franken waren die gallo-römischen Einwohner in den eroberten 
Provinzen. Von der Verschiedenheit ihrer Bildung im südlichen 
und im nordöstlichen Gallien war schon früher die Rede. Schon 
vor den Einwanderungen der Westgothen und der Burgunder 
war Gallien durch die Alemannen verwüstet worden und die 
erste Sorge jener, nach ihnen eingewanderten Völker, das Zer- 
störte wieder herzustellen und römisches Wesen, namentlich in 
Bezug auf die Kunst und das Handwerk, möglichst sich an- 
zueignen. 

Die Art und Weise, wie die Franken von dem zuerst erober- 
ten nordöstlichen Gallien Besitz genommen, wie sie sich dort 
unter den Trümmern zurechtgesetzt, und zwar nach welchen. 
Grundsätzen sie sich gleich anfengs in den Grundbesitz getheilt, 
darüber schweigt die Geschichte. Die zahlreichen gallo-römi- 
schen Zünfte der baulichen Gewerke waren, sowohl durch die 
alemannischen Raub- wie dur<ch die fränkischen Eroberungs- 
kriege, ganz heruntergekommen, wenn sie sich nicht aufge- 
löst hatten und die verarmten Männer des Handwerks in ein 

^ Die Anrede des h. Remigius an seinen königlichen Täufling war nicht 
sehr submiss: ^Beuge still deinen Nacken, Sicamber, verehre was du verfolgtest, 
verfolge was du verehrtest.^ Oregor von Tours, JI, 81« 
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melir oder weniger entBchiedenes AbhtofflgkeitnYerhaltniwi v^oxm 
den mächtigem und reichem Einwohnern der Städte geiatbea. 
Die Franken nahmen die BeYölkemng, wie sie sie fuiden. XHe 
raehem, dnrdi Bildung nnd ihre Verwandtschaft mit dem höbem 
Clems, EinfloM übenden Städtebewohner und Grandeigenthümep 
blieben, wenn auch nur im theilweisen Genüsse ihres firuhem 
Besitzes, das geringere Volk der Handwerker und der Coloneo 
aber sank, in verschiedenen Graden der Hörigk^t, zu den mit- 

Erbrachten Leibeigenen und den einheimischen Sclaven herab. 
nter solchen Umständen mnssten im nordöstlichen Grallien die 
Traditionen vieler Gewerke, die man für das gemeine und täg^ 
liehe Leben weniger brauchte, beinahe gänzlich erlösdien. Im 
südlichen Frankreich hingegen, wo die Herrschaft in vid milderer 
Weise an die Westgothen und die Burgunder übergegangen, hat- 
ten sich die Gewerke mit ihren Traditionen, ja sogar hin und 
wieder die Consularverfassungen der Städte, viel besser erhalten, 
und als später die Franken sich auch jener burgundischen und 
westgothischen Gebiete Galliens bemächtigten, geschah dieses in 
einer Weise, welche jenen römischen Traditionen und fänridi- 
tungen auch unter fränkischer Herrschaft die Fortdauer rettete« 
Dass der katholische Clerus bei den damals überall höchst nöthi- 
gen kirchlichen Bauten als Baumeister eingetreten, wurde schon 
mehrfach erwähnt. Unmittelbar vor und selbst . noch während 
des Einbruches der Franken bauten die katholischen Bischöfe des 
westgothischen Frankreichs ununterbrochen neue und, nach den 
damaligen B^riffen, prachtvolle Kirchen; so z. B. um das Jahr 
460 der Bischof Pefpetuus in Tours die Kirche des h. Martinus, 
160' hing, 60' breit, 45' hoch, mit 32 Fenstern im Altarraum und 
20 Fenstern im Schiff, in welchem letztern 41 Säulen standen. 
Da die Decke der dort früher gestandenen Kapdle von zierlicher 
' Arbeit war (wahrscheinlich in Holz geschnitzt), schien es dem 
Bischof unrecht, dass ein solches Kunstwerk untergehen sollte, er 
brachte sie daher in eine andere Kirche, die er zu Ehren der 
h« Apostel Petrus und Paulus baute. In derselbigen Zeit baute 
der n. Namatius, Bischof zu Clermont, eine Kirche, 150' Ift^^g» 
60' breit, 50' hoch im Innern, mit halbrunder Apsis und Kreuz- 
armen. Die Kirche hatte 42 Fenster, 70 Säulen und 8 Thtirme. 
Die Wände am Altarraum waren in Mosaik „kunstreich aus vie- 
len Marmorarten zusammengesetzt.^ Die Gemahlin des Bischofs 
aber baute in der Vorstadt die Kirche des h. Stephanus. ^Und 
da sie diese mit bunten Farben ausmalen lassen wollte, nahm sie 
selbst ein Buch auf ihren Schoos, las die Geschichten des allen 
Bundes und gab den Malern an, was sie auf den Wänden dar- 
stellen sollten.^ (Gregor von Tours H. 14, 16, 17.) Es ist hier 
von Säulen, Mosaiken und Gemälden, von der Steinsculptur aber 
nirgends die Rede. Da der Clerus bei der damaligen, sehr strengen 
Richtung, der Bildbauerkunst abgeneigt war, wm: er auch den 
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antiken Gliederungen des Gebälkes und der Säulen völlig fremd, 
und jenes Verständniss der antiken Ornämentirung nicht zu 
erwarten, dessen gänzlichen Mangel bereits schon Cordero bei 
den longobardischen Bauten hervorhebt. Bei der Centralisirung 
der Kirche, auch in Bezug auf Formen und Ritus, gab in Jener 
frühen Zeit der Clerus seinen kirchlichen Bauten überall die 
nämliche Einrichtung, u. z. den grösseren Kirchen die Basiliken- 
form, den Tauf- und den Gruftkirchen aber einen kreisrunden 
oder vieleckigten Grundriss. Die geistlichen Baumeister standen 
unter sich im Verkehr, namentlich die Klöster jener Zeit mit dem 
Hauptkloster des Ordens oder der Provinz und erhielten von 
ihnen die Direktiven für ihre Bauten. So war das Kloster Bobbio 
in Oberitalien die Bauschule für jene, die der Regel des heiligen 
Columban folgten, für die spätem Benedictiner aber das Kloster 
St. Wandrille bei Ronen, und Montecasino in Italien, wodurch 
sich denn auch das gleichzeitige Auftreten, nicht nur römischer 
Anordnungen im Allgemeinen, sondern auch der schon mit Dio- 
cletian beginnenden äussern Ornamentirung der Mauerflächen 
durch schwach vortretende, mittelst des sogenannten Bogenfrieses 
verbundene Pfeiler (Lisenen) auch auf entlegenen, aller andern 
Verbindung entbehrenden Punkten des weiten Reiches erklärt 

Wenn wir auf diese Weise schon in der merowingischen Zeit 
die Anordnung und die äussere Ornamentirung kirchlicher Bau- 
ten im Allgemeinen gleich finden, so zeigt sich doch bei den we- 
nigen Denkmälern, die aus jener Zeit auf uns gekommen, und 
zwar je nach ihrer Lage , ob sie den südlichen oder den nord- 
östlicnen oder gar den deutschen Landen, Franken, Schwaben, 
Bayern angehören, eine bedeutende Verschiedenheit in der tech- 
nischen Ausführung, die sich aus den mehr oder weniger ins 
Volk gedrungenen Traditionen der alten römischen Technik er- 
klärt. Wir finden in der Provence, der südlichsten und erst 
spät mit dem fränkischen Reiche vereinigten Provinz, das Bapti- 
sterium zu Riez, die alte Kathedrale zu Vaison^ das alte Bapti- 
sterium an der Kathedrale zu Aix, sowie die Portale an dieser 
und an der Kathedrale zu Avignon, Denkmäler die sich den 
italienischen Bauwerken aus der ostgothischen Zeit unmittelbar 
anschliessen. * Weiter im innern GalUen, und zwar um so un- 

^ Auf die Trefflichkeit ihrer Werkmeister, die in ganz Frankreich zn 
grössern Bauten bemfen worden, thaten sich die Südfranzosen Vieles zu Gate, 
vielleicht im Wetteifer mit den Italienern, jenen comacinischen Meistern, von 
welchen wir bereits oben gesprochen (pag. 158), die übrigens erst nach der 
Vereinigung des Longobardenreichs mit dem fränkischen sich diesseits der 
Alpen vermuthen lassen, wie weiter unten gezeigt werden soll. „Quod nullus 
Teniens romana gente fabriTit, hoc vir barbarica prole peregit opus*^ sagt Ve- 
nantius Fortunatus in einem seiner Gedichte (C. II, 9). Der h. Perpetuus hat 
seine obenerwähnte Basilica ^artificum nostrornm opere*^ bauen und aus- 
schmücken lassen (Greg. v. Tours, Hist. eccl. X, 21. §. 19). Fredegar, ein 
Schriftsteller des X. Jahrhunderts , sagt von der in Bouen unter Lothar I. Ige- 
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vollkommener, je weiter gegen Norden und OtBten, finden wir 
nebst den Bruchsteinmauern^ das mehrfach beschriebene römische 
Würfel werk, oft in bunter Zusammensetzung verschiedenfarbiger 
Steine, oft mit bunten Incrustationen, horizontal durchlaufenden 
Ziegelbändern, die Ziegel oft in der schrägen Aehrenstellung des 
opus spicatum; wir finden daselbst beinahe gar keinen Quader- 
bau aus grössern Werkstücken, weil er dort bei den Römern 
nur selten, meistens nur als Untersatz ihrer spätem Städteum- 
fassungen und Burgen vorkömmt, dafür an den Gewölben sehr 
oft Ziegelplatten zwischen den Eeilsteinen, ül)erall aber den gänz- 
lichen Mangel jßden Verständnisses der antiken Gliederung und 
Omamentirung. Weiter gegen die alten germanischen Gränzen 
hin, nimmt auch die Regelmässigkeit ^ies Grundrisses bedeutend 
ab, die Bruchsteinmauern werden immer roher, denn die Werk- 
leute waren in der Regel nur leibeigene Bauern. Grosse, rauhge- 
flächte oder mit Buckeln versehene Werkstücke, die in jenen 
Gegenden an den römischen Ringmauern und Thürmen so. häufig 
vorkommen, wurden bei der Schwierigkeit ihrer Versetzung gar 
nicht, oder nur höchst selten verwendet, der Gebrauch gebrann- 
ter Steine beinahe gänzlich vergessen. 

Bei ihrer schlechten Ausführung und den schon frühß nöthig 
gewordenen Erweiterungen, sowie bei den verheerenden Zügen 
der Normannen, Ungarn u. s. w. sind sehr wenige Ueberreste mero- 
wingischer Bauwerke im nordöstlichen Frankreich und in Deutsch- 
land auf uns gekommen. Aeusserst selten kennt man die Bau- 
zeit genau, beinahe alle scheinen nur bis zum Schlüsse jener 
Periode hinauf zu reichen. Die bekanntesten sind: die kleine 
Kirche St. Jean zu Poitiers, wohl dem VI. Jahrhundert ange- 
hörig; sie hat im Innern Arkaden die mit spitzen giebelfor- 
migen OeflFnungen abwechseln, beide über Säulen aus altem 
Bauwerken; der biet abgebildete Giebel der Kirche zeigt einen 
bunten Schmuck, in welchem die Formen der Antike aufs will- 
kührlichste durcheinander gewürfelt erscheinen ; * die Fa§ade der 
Kirche von Savennieres (Dept. Maine et Loire) mit den obener- 
wähnten Bändern aus ährenformig zusammengestellten Ziegeln; 
die alte Kathedrale Basse-Oeuvre zu Beauvais, aus dem achten 
Jahrhundert, im Innern mit Arkaden auf viereckigten Pfeilern. 

bauten Peterskirche: quadris lapidibus manu gothica, a primo Lothario olim 
constructa (Act. Sanet. V. 24 Aug. p. 818). Ohne Zweifel waren jene Werk- 
leute italienischen Ursprungs oder Italienischer Schule und heissen nur Gothen 
aU Angehörige des ehemaligen Westgothischen Reiches. Ihre Bauart, quadris 
lapidibus, war römisch (Schnaase, Geschichte der bildenden Künste III, p. 482). 
Auch in die benachbarten Länder wurden bisweilen gallische Werkleute ge- 
schickt: Benedictus Gallias petens coementarios, qui lapideam sibi ecclesiam 
juxta Romano rum mbrem facerent. Bedae bist. abb. Wearmouth. 

* Handbuch der Kunstgeschichte von Dr. P. Kugler« Dritte Ausgabe, 
pag. 276. Die Abbildung des Giebels der Kirche St. Jean zu Poitiers ist dem- 
selben entnommen. 
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die Kirche S. EueSbe zu Gcnnes bei Saumur; Jene zu Vieuxpont 
(Dept du Calvados) ; der alte Dom zu Regensbui^, -v. J. 740 — 752. 
von Kreuzgewölben überdeckt, das Äeussere ist von neuem Gebäu- 
den meist. eingeschlossen; das Gewölbe des heiligen Erhardt, -f* 742, 
ebendaselbst, jetzt der Keller eines Hauses ; die durch sechs Pfeiler 
in zwei Reihen getragenen Kreuzgewölbe münden an den beiden 
Langseiten in Tonnengewölbe ; die Kapelle zu Altenfurth bei 
Nürnberg, von unbekannter iürbanungsseit, der Grundriss der 
Kapelle ist kreisförmig, sowie auch jener der sich daran lehnen- 
den Ältarüische, eine wie die andere kuppeiförmig überwölbt, 
die "Vorhalle und die itraprüngUchen Bedachungen fohlen. Die 
Fenster, eng und schmal, sich nach Aussen und Innen gleich- 
massig erweiternd, durchschneiden mit ihren obem Kreisbögen 
das innere, in Platte, Hohlkehle und Wulst profilirte Gesimse, 
die äussere Ornameutirung bestand in einem Bogenfries zwischen 
flach vortretenden Lisenen , die vertiefton Felder zwischen den- 
selben wurden, wohl bei einer spätem Wiederherstellung, durch eine 
Mörtellage bis zu .deren Dicke und bis zur Höhe der beginnen- 
den Bögen des Frieses ausgestrichen, wodurch dann die Lisenen 
verschwanden, und die innerhalb eines jeden jener Bögen liegen- 
den Theile der ursprünglich vertieften Wandfläche als eine Reihe 
halbrunder Vertiefungen erscheint. ' Eines der gpät-merowingi- 

t Qeadiichle der dentauh-mitMlalterliehen Banlinnst. 
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sehen Zeit angehörigen Glockenthurmes mag hier gedacht wer- 
den. Er "gehört zur alten fmit ihrem Eingange nach Osten 
gerichteten) Kirche des eine Stunde Weges von der Abtei Ro- 
raainraoutier entfernten Dorfes Orny, das bereits schon im VI. 
Jahrhundert urkundlich erscheint. Der Thurm ist, von vier- 
eckigtem Grundriss, seine Mauern haben bis zum Dache hinauf 
eine sanfte stetige Böschung nach Innen. Die viereckigte 
Dachpyramide ist gemauert, etwas weniges ausgebaucht und oben 
mit einem kleinen steinernen Kreuze gekrönt. . Die Schallöcher 
sind im Stichbogen überwölbt. ^ . Die Böschung der Mauern des 
Thurmes, die wir auch an dem der carolingischen Zeit angehöri- 
gen Hauptthurme der Burg Chillon finden, erinnert an die sich 
ebenfalls nach oben verjüngenden 1 6eckigten Thürme des Palazzo 
delle Torri zu Turin (Fig. 76). Vielleicht ergibt sich aus fernem 
Forschungen diese Verjüngung als eine Eigenthümlichkeit longo- 
bardischer Bauweise, die in das benachbarte Burgund überge- 
gangen. Dass es schon im VIH. Jahrhundert Glockenthürine 
gegeben, wird nicht bestritten; theilt doch schon in jener Zeit 
der Mönch von St. Gallen Details von dem Guss einer Glocke 
mit, die eine längere Bekanntschaft mit dieser Technik voraus- 
setzen. 

In der merowingischen Zeit, von Chlotar II. i. J. 656 ge- 
stiftet, bald darauf, vielleicht schon unter. König Pipin, erwei- 
tert, und von> Papste Stephan H. auf seiner Reise zu diesem 
Könige im J. 754 neu eingeweiht, bewahrt die Abtei Romainmputier 
(zwischen dem Neuenburger und Genfer See) , deren Mönche bis 
ins X. Jahrhundert der Regel des heil. Columban folgten, noph 
sehr Vieles von ihrer ursprünglichen Anlage, wesshalb wir denn 
auch bei ihrer Betrachtung länger verweilen, um von der eigen- 
thümlichen Physiognomie jener frühen Bauten ein deutliches Bild 
zu erlangen. 

Der Grundriss zeigt die alte Basilikenform, ein MittelschiflF 
mit niedrigem ßeitenschiffen. Das, schmale, nur wenig vortretende 
Kreuzschiff, der auf dessen Vierung ruhende dicke und niedrige 
Glöckenthurm, der rechteckigte Chor, di^ in zwei Stockwerke 
getheilte Vorhalle (Narthex), sowie die noch weiter vorgelegte 
Eingangshalle und sämmtliche Gewölbe sind aus späterer Zeit. 
Unbestritten merowingiBch ist somit nur das Mittelschiff mit sei- 
nen zwei Seitenschiffen. Es ist von diesen letztern durch eine 
auf dicken Säulen ruhende Bogenstellung getrennt. Jedem dieser 
Bögen gegenüber öffnet sich in der äussern Seitenmauer ein 
schmales, niedriges, im Halbkreis überwölbtes Fenster, mitten 
in der Mauerdicke, daher sich gleichmässig nach Innen und nach 
Aussen erweiternd. Die Säulen stehen in beiden Reihen 11 — 14 
Fuss, nicht gleiehipässig, von einander entfernt. Ihre kurzen, und 

1 Blavignac 1. c. pag. 106. PJ. VIII. 

2 Blavignac 1. c. pag. 77 et seq. PI. III, IV, XI und XII. 
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dicken Schäfte bestehen nicht aus grössern Werkstücken oder 
gar Monolithen, sondern sind aus Bruchsteinen aufgeführt, wie 
alles Mauerwerk dieser Kirche. Oben werden sie statt des Ka- 
pitales von einer vortretenden, mittelst des Mörtels karniessartig 
profilirten Platte bedeckt, die in einer Hohlkehle sich rait dem 
cylindrischen Säulenschs^fte verschneidet. Ohne einen geglieder- 
ten Fuss ruht jede fieser Säulen auf einer grossen, mit dem 
Hammer roh zugerichteten, etwa IV2' hohen viereckigten Plätte, 
und zwar in der Art, dass die eine theilweise über den Rand 
derselben hervortritt, während eine andere mehr in der Mitte 
steht. Jene Platten sind die einzigen grossem Werkstücke am 
ganzen merowingischen Bau. Die Höhe der Säulen, Deckplatte 
und Untersatz mitgerechnet, beträgt 11 — 12', jene des gemauerten 
Säulenschaftes aber 9', den dreifachen Durchmesser der Säule. 
Die ältesten Erweiterungen sind die Erhöhung des Mittelschiffes 
und die Yorhalle, der Qlockenthurm gehört zu den spätem. Er- 
steres hat oben in seinem innern Raum jenen, auf kleinen Halbsäu- 
len ruhenden, spätrömischen Bogenfries, wo die Halbsäulen, zwischen 
welchen die hochgelegenen Fenster sich- öffnen, ihrer Seits wieder 
von Consolen getragen werden. Aussen wird der obere Bogenfries 
des Mittelachiffes durch kleine, je zwei neben einander auf Lise- 
nen gestützte Bögen gebildet. An den äussern Seiten der Seiten- 
schiffe sind die Bögen des Frieses . grösser und jeder einzelne 
ruht, auf solchen Lisenen. Auf den beiden äussern Seiten der 
Vorhaljp treten die Lisenen etwas weiter, beinahe pfeilerartig, 
hervor, und sind in der Höhe des ersten Stockwerkes mit einer 
sytifWärts gerichteten Schmiege und einer horizontalen, etwas vor- 
tretenden Platte überdeckt, auf welcher- denn, statt der fortge- 
setzten Lisenen, sich kleine Halbsäulchen als Träger der obern 
Friesbögen (je 4 oder 5 zwischen zwei Halbsäulen) erheben. 
Sämmtliche Gesimsstücke , Pilaster oder Säulenkapitäle des älte- 
sten Baues sind ungemein roh, die Gliederungen bestehen aus 
Platte, Schmiege und Wulst, aber so ausgeführt, dass sich die 
Profilirung beinahe gar nicht erkennen lässt. Besser ausgeführt 
und reicher erscheinen sie hin und wieder an den viereckigten 
Pfeilern der Vorhalle, und die Kapitale der Halbsäulen des innern 
. Bogenfrieses zeigen die ersten bescheidenen Versuche der Nach- 
ahmung antiker Kapitale., dagegei^ sind sowohl im Innern der 
Vorhalle, als auch zu Kapitalen der äussern Halbsäulen, Sculptu- 
ren verwendet, die dem ersten Bau angehört hatten. Da- die 
Unterscheidung der merowingischen von der römisdien und der 
spätem romanischen Technik hauptsächlich auf der Arbeit des 
Meisseis beruht, mag die Abbildung einiger dieser Sculpturen 
hier wohl am Platze sein. 

Fig. 78 und 79 Kapitale zweier Pfeiler im obern Geschosse 
der Vorhalle. Die regellosen Striche auf Fig. 78 sind ur- 
sprünglich und roh eingehauen. 
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Fig. 78. 
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Fig. 80 Kapital eines Halbsäulchens unter dem äussern Bo- 
genfriese der Vorballe. 



Fig. 80. 



Fig. 81. 





Fig. 81 Kapital eines Halbsäulchens unter dem innern B«- 
genfriese des Mittelschiffes. Die Figuren 78 und 80 sind wohl 
dem ältesten Baue, bei Errichtung der Vorhalle, entnommen. 

Wenn die Denkmäler der firchlichen Architektur aus der 
merowingischen Zeit selten sind, so sind es, noch in viel höherem 
Grade, die der militärischen, die (entweder nur flüchtig aus Holz 
und Erde für vorübergehende Zwecke neu errichtet oder als 
Wiederherstellungen alter römischer Kriegsbauten) in der Folge 
wieder verschwanden. Zudem schweigt die Geschichte von dem 
Widerstände, welchen hin und wieder die Römer und die gallo- 
römische Bevölkerung leistete; siö berichtet in dieser Beziehung 
nur, dass i. J. 396 — 398 der Kaiser Honorius, nach der aleman-. 
nischen Verwüstung, den Einwohnern in den Provinzen die Wie- 
derherstellung oder den Neubau der Ringmauern ihres Wohnorts 
befahl und ihnen gestattete, hiezu das Material von den zerstör- 
ten und daher nutzlosen Gebäuden zu nehmen, und nennt ge- 
legentlich eine Anzahl von Städten, dre im innern Gallien so wie 
am Rheine der Verwüstung anheimfielen. Durch Gregor von 
Tours wissen wir, dass die Franken gleich im Anfange römische 
Stadtumfassungen und Burgen wiederherstellten und solcher Bur- 
gen gelegentlich a.uch neue errichteten, es waren diess m.eistens 
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nur durch eine Umfassung geschirmte kleinere Ortschaften, Flecken, 
im Sinne der englischen Borough's oder französischen Bourgs. 
So örbaute Childerich für die öffentlichen Schauspiele in Sois- 
sons und in Pariö einen Circus, und fand Childebert (um das 
J. 530), als er sich der Stadt Clermont, bei der falschen Nachricht 
von dem Tode seines Bruders Theodorich, bemächtigen wollte, 
das Thor durch das herabgelassene Fallgatter verschlossen, sein 
Begleiter Arcadius musste es durchhauen. ^ Mit dem Namen der 
Königin Brunhilde werden Burgen bei Cahors und bei Bourges, 
sowie ein Thurm zu Etampes bezeichnet. Auch Bischöfe stellten 
verfallene Befestigungsanlagen wieder her, oder bauten neue; so 
der heilige Leodegar die alten Ringmauern von Autun, Bischof 
Richbat jene von Mainz (i. J. 712), und Bischof Nicetius von 
Trier ^532 — 568) eine Burg an der Einmündung des Rhoneflüss- 
chens m die Mosel. Jetzt stoht dort ein Thurm d«T spätem Burg 
Bischofsstein; von dem Baue des Nicetius, den sein Zeitgenosse 
Venantius Fortunatus besingt, hat sich nichts mehr erhalten. 

Hauptsächlich um den Besitz der Burgen und Städte und 
somit des von ihnen abhängigen Gebietes drehte sich damals in 
in Gallien, wie in Italien, der Krieg zwischen den oft nicht 
grossen Heeren. Von Gregor genannte , somit in der zweiten 
Hälfte des VI. Jahrhunderts bestehende Burgen sind in der Note 
zusammengestellt. * Die, sämmtlich befestigten, zahlreichen Städte 
mit ihren Städteburgen (Capitolen) sind nicht dabei. 

Dass alle diese grössern und kleinern Plätze nach den überall 
vorhandenen römischen Vorbildern und den einfachen römischen 
Grundsätzen wieder hergestellt oder neu erbaut worden , bedarf 
bei den damaligen Verhältnissen wohl keines besondern Nach- 
weises. Die Vorschriften des Vegetius waren bereits den Bischö- 
fen Gregor von Tours und Venantius Fortunatus zu Poitou be- 
kannt, wie aus einzelnen Stellen des erstem, wo er von Ballisten 
spricht, und aus dem ebenerwähnten Gedichte des letztern her-^ 



^ Gregor. Tur. III, 9. Die Stelle Gregors: incisa Arcadius serra unius 
portae, ist sowohl von Gaumont (Gours d^Antiqnit^s monumentales, V. partie, 
Architecture militaire et civile, pag. 35), als von W. .Giesebrecht (Zehn Bücher 
fränkischer Geschichte vom Bischof Gregorins von Tours, I. Bd., pag. 121) 
nicht genau übersetzt. Ersterer hat: qui brisa la serrure, der andere: 
Arcadius sprengte den Riegel des einen Thores. Das Wort Serra heisst 
„Fallgatter^, das Wort incisa heisst ein^ oder hier durchgeschnitten, 
was aber bisi einenv hinter den geschlossenen Thorflügeln -befindlichen Riegel 
unmöglich war. 

* Beliinzona. Cabaret. Cabri^res. Ghinon. Dcae. Dijon. Dispargum, 
Chateaudun. Gr^s le Ghateau. Ivois oder Garignan. Koblenz (Gonfluentis 
castrnm). Lövolautrum (Valoire). Ghastel-Marlhac. Meillant. Melün. Neuss. 
Osser Seile. Tauredunum. Tonn^re. Ugernum. Vaivre. Venddme. Vitry. Hieher 
gehören de'nn auch das Gastellum Turegum Zürich) und das Gastellum Arhöna 
(Arbon am Bodensee) um das Jahr 610. (Vitae S. S. Galli et Golumbani bpi 
Pertz Monura. Germ. II. 6.) 
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vorgeht. ^ Dass man aber alle Vorschriften des ohnediess sehr 
confusen Vegetius, namentlich wo sie sich auf technische und 
mechanische Dinge beziehen, noch lange nicht verstehen könnte, 
ergibt sich nicht nur aus dem damaligen Zustande der Wissen- 
schaft (namentlich der Mechanik) und des Handwerks, sondern 
auch aus deii schriftlichen Ueberlieferungen und aus den Denk- 
mälern späterer Zeiten, wie wir seines Orts zeigen werden. Das- 
selbe Verhältniss mag wohl auch bei den Büchern des Vitruvius 
bestanden haben, die oft sehr dunkel und selbst in unsern Tagen 
noch nicht vollkommen erklärt sind. Das, wenn auch nur noch 
vereinzelte ernstliche Studijim der beiden, fiir die Culturge- 
schichte so wichtigen Schriftsteller, beginnt erst unter Carl dem 
Grossen. 

Auf diese Weise dürfen wir denn auch bei den merowingi- 
schen neu erbÄuten Befestigungen, in verständiger Benützung des 
Terrains^ Gräben, Eingmauem, Tbürme, je nach Umständen- auch 
Vorhöfe und innere Abschnitte voraussetzen; Werke, die in den 
wiederhergestellten römischen Befestigungsanlagen ihre Muster 
und Vorbilder hatten. Zu diesen Wiederherstellungen ist femer 
die fortificatorische Herrichtung anderer römischer Bauten, wenn 
diese als stark und widerstandsfähig erachtet wurden, zu zählen, 
wie z. B. die Ainphitheater, die Thorbefestigungen (propugna- 
cula), die Burgen (^Capitole) der grössern Städte. ^ Sie dienten 
den Königen als Pfalzen, den longobardischen Herzogen und den 
römischen (aus den alten Consularen und Zunftvorstehern er- 
wachsenen) Grafen, sowie einzelnen fränkischen Grossen bisweilen 
als wehrhafte Wohnungen. Auf dem Lande waren die wieder- 

^ Aula tarnen nituit oonstructa cacumine rapis 

Et monti imposito mons erat ipsa domuSf 

Complacnit latum muro concludere campum 

Et prope castellam haec casa sola facit; .*.... 

Turris ab adverso quae constat obvia clivo 

Sanctorum locus est, arma tenenda viris. 

Illic est etiam gemino halista volatu, 

Quae post se mortem linquit et ipsa fugit. 
X Venantii Fortun-. Ep. Pic. Car. apud Bouquet. II; p. 484. 

Der bekannte fleiasige Versemacher wollte nur zeigen, dass er den Ve- 
getius gelesen. Von solchen poetischen Ergüssen bis zu materiellen Denk- 
mälern, die als historische Beweismittel gelten können, ist es noch sehr weit, 
e? liegt die ganze, nur mühevoll und langsam zu erwerbende Technik dazwi- 
schen. Niemand wird wohl den Tempel des heiligen Graal, beim jungem Ti- 
turel, als ein architektonisches Baudenkmal in der Art betrachten wollen^ dass 
er nach demselben die kirchlichen Bauwerke des Xlli. Jahrhunderts beurtheilt. 
* Der Benutzung des Amphitheaters zu Verona für die Verstärkung der 
dortigen Ringmauer wurde schon oben gedacht (pag. 147). Das Amphitheater 
zu Nismes wurde von den Westgothen zur Vertheidigung hergerichtet. Die 
Burg zu Strassburg wurde schon i. J. 589 von König Childebert 1 1. bewohnt. Das 
Propugnaculnm der Porta Ostiense zu Rom diente als burglicher Bau, wie 
noch später das Grabmal der Gäeilia Metella, und noch in unsern Tagen jenes 
des Hadrian. Das Propugnaculnm der Porta Segusina zu Turin war bis 
ii« XI. Jahrhundert die Burg der dortigen Grafen. 
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hergestellten oder neu . erbauten Burgen, wie bereits bemerkt wor- 
den, meistens kleinere Ortschaften, bisweilen auch ganz kleine 
isolirte, taktisch wichtige Posten, die nur in Kriej^zeiten bewohnt 
oder vielmehr besetzt wurden, die fränkische Bevölkerung, die 
Könige und Grossen nicht ausgenommen, zog es vor auf ihreyi 
Maierhöfen zu wohnen. Während eines langen Friedens zer- 
fielen die Burgen der letztern Art oft mehr oder ^weniger und 
mussten für den Krieg wieder hergestellt, oder durch neue ersetzt 
werden. Nur ausnahmsweise erscheint in der merowingischen 
Zeit hin und wieder eine Burg als ständiger Wohnsitz eines 
mäditigen Geschlechtes, wie z. B. die Burgen der Etichonen auf 
dem Odilienberge und zu Egisheim und die Burg der Victoriden 
zu Chur. 

Wenn nun der merowingische Ursprung eines burglichen 
Baues sich aus Form und Anlage allein nicht wohl nachweisen 
lässt, so gewährt die technische Ausführung immerhin die Mittel, 
ihn von den römischen zu unterscheiden. Der schlechte und un- 
regelmässig aufgetragene Mörtel, die ungeschickte Arbeit des 
Meisseis, sowie überhaupt die Rohheit der Construction genügen. 
Merowingische Thürme aus grossen Werkstücken mögen nur auf 
den römisch-germanischen Gränzen zu suchen sein, und zwar nur 
dort, wo die von den Römern zugerichteten grossen Werkstücke 
vorhanden waren ; der ungenaue ; Versatz in dicken und unregel- 
mässigen Mörtelfugen und der gänzliche Mangel des römischen 
glatten Randbeschlages an den Kanten des Baues werden sie im- 
mer als merowingische Constructionen, sei es auch aus römischen 
Materialien, kennzeichnen. Der Zeit gl ecken Thurm zu So- 
lothurn, der vielleicht bis zur Stiftung des St. Ursehklosters, 
d. h. in die erste Hälfte des VUi. Jahrhunderts hinaufreicht, 
kann als ein Beispiel solcher, immerhin sehr seltenen Thürme 
gelten. Die alten, namentlich die süd - französischen Römer- 
städte, Arles, Narbonne, Carcassonne, Nismes u. s. w. dürften 
bei näherer Untersuchung ihrer alten .Befestigungsanlagen noch 
manche merowingische Constructionen erkennen lassen. Von ein- 
zelnen Burgen sollen in dem jetzt noch als Staatsgefängniss die- 
nenden Fort de Lourdes in den Pyrenäen römische, westgothische 
und merowingische Bauüberreste neben und über einander be- 
stehen. Ein Thurm der Burg Kaiserswerth am Rhein, wird dem 
König Pipin zugeschrieben. Die Veste Niederhaus zu Passau soll 
noch weiter bis ins Jahr 737 hinaufreichen , wo Bischof Vivito 
nebst ^iner ganzen Geistlichkeit von Laureacum (Lorch) vor den 
Avaren flüchtend, bei dem bayerischen Herzog Odilo in der Veste 
Niederhaus Schutz und Unterkommen fand. Alle diese Denkmäler 
verdienen die Untersuchung künftiger Forscher. ^ Wir vermögen 

* Viele betrachten den runden Thurm zu Orbe (im Waadtland) aU. einen 
merowingischen Bau; seine Constmction, sein spezieUer Zweck. der Vertheidi- 
gnng eines am Ende des XIII. Jahrhunderts erbauten Thores , sowie seine 
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fiir jetzl nur zwei wehrhafte Bauten deren in jenen Zeiten ge- 
dacht wird, näher zu beschreiben; die ebenerwähnte Burg der 
Etichonen *im Städtchen Egisheim bei Colmar, und die Veste Salz- 
burg an der fränkischen Saale; beide aus dem VIII. Jahrhundert. 
Sie mögen vorerst genügen, die Wiederherstellung und die Nach- 
ahmung römischer Anlagen auch in jener Zeit, anschaulich zu 
machen. 

Die Burg zu Egisheim bildet die Mitte des gleichnamigen, 
eine Stunde oberhalb Colmar zwischen den Vorhügeln der Voge- 
sen gelegenen Städtchens. Der Grundriss der, an einzelnen Stel- 
len bis zu einer Höhe von 25 bis 30^ erhaltenen, Ringmauei« ist 
ein regelmässiges Sechseck. Noch in der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts lag in der Mitte dieser Umfassung ein gleich- 
falls sechseckigter und (wahrscheinlich nur an seinem untern Theile) 
9' dicker Thurm, von welchem nichts mehr erhalten ist. ^ Der 
äussere Fuss der BingmiLuer war damals noch auf allen Seiten 
von einem ausgemauerten, mit fliessendera Wasser gefüllten Gra- 
ben umschlossen. Jetzt ist er auf der östlichen, gegen den Haupt- 
platz des Städtchens gerichteten Seite vollkommen ausgefüllt, auf 
den übrigen durch stehende Pfützen u. s. w. bezeichnet und die 
äussere Grabenverkleidung spurlos verschwunden; der innere 
Raum der Burg aber von den kleinen, in Riegelwerk erbauten 
und an die Ringmauer gelehnten Wohnungen armer Taglöhner 
und den davor aufgeschichteten Dunghäufen bedeckt, so dass sieh 
dort von den alten Bauten ohne bedeutende Wegräumungen und 
Nachgrabungen nichts mehr entdecken lässt. Es bleibt somit nur 
noch die Ringmauer unserer Betrachtung überlassen. Jede ihrer 
sechs Seiten ist, aussen gemessen, 38^ lang und etwa 5^ dick. In 
der Mitte, einer jeden, mit Ausnahme der östlichen, befindet sich im 
Erdgeschosse ein hoher und schmaler Schlitz, der sich nach innen er- 
weitert; auf der östlichen Seite hingegen die Grundmauer einer etwa 
18' langen und 3' über den Fuss der Ringmauer senkrecht vor- 
tretenden Verdickung derselben, in welcher der alte, ursprüng- 
liche Thorbogen angebracht war. Der Steinverband der Ring- 
mauer ist der des Isödomum, mit gleichhohen Quadern und wech- 
selnden Stossfugen, jeder Quader rauhgeflächt, mit glattem Rand- 
beschlag,, daher genaue und glatte Borden an den sechs Kan- 
ten des Baues, sowie um die Schlitze. Die Höhe der Quader ist 
zwischen 1' bis 1^«'; ihre Länge durchschnittlich 2', hin und wie- 
der auch 3'; der Fiigeüschnitt und die gesammte Ausführung 
ungemein genau. Der Mörtel tritt nirgends zwischen den^Fugen 
hervor. Die Schlitze sind 6' hoch , aussen (die Abkantung mit 
eingerechnet) IV2' breit und gleichen auffallend jenen von Ba- 

Krönung mit einer Hurden-Gallerie deuten aber auf jene letztere Zeit hin, wo 
Amadeus III. von Montfaucon das Städtchen befestigte. 

^ Nach den handschriftlichen Aufzeichnungen Silbermann\s auf der Stadt- 
bibliothek zu Strassburg. 
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denweiler und Kisslau (pag. 86, ^^^7 sowie denn auch dieser 
ganze, in der ersten Hälfte des VIII. Jahrhunderts urkundlich 
erwähnte Bau, bis auf eine Höhe von l5 — 20', in seinem regel- 
mässigen Grundriss und in seiner trefflichen Ausfuhrung sich als 
ein römisches Werk, und zwar noch aus der guten Zeit, unmög- 
lich verkennen lässt. Ueber die so eben erwähnte Höhe hinaus 
ist das Mauerwerk um ein Bedeutendes roher, aus unregelmässi- 
gen, in höchst unreinem und reichlichem Mörtel eingesetzten 
Bruchsteinen; wenn auch römische Quader stellenweise vorkom- 
men, so bilden die Lager- und die obern und untern Stossfugen 
sehr häufig ein Kreuz und die Quader sind ungenau eingesetzt. 
Noch weiter hinauf, und zwar auf der Ostseite, in einer Höhe von 
etwa 30', wird das Mauerwerk wieder besser,, die Bruchsteine 
streben eine mehr horizontale Lage an. Hier sind zwei, im Halb- 
kreis überdeckte, mittelst eines Pfeilers gekuppelte Fenster in die 
Mauer eingebunden; die einfache Profilirung (Wulst und Platte) 
zeigt den früh-romanischen Stil des XI. Jahrhunderts, die mangeln- 
den, durch viereckigte Mauersteine ersetzten Kapitale zeigen aber 
dass diese Fenster sich hier keineswegs an ihrer ursprünglichen 
Stelle befinden, sondern bei einer spätem Erhöhung der Ring- 
mauer, bei der es keineswegs um architektonische Schönheit zu 
thun war, hier eingesetzt wurden. Wie an den hohen Ringmauern 
römischer Castelle und Burgen, so mögen sich denn auch hier 
römische Wohnräume an die innere Seite der Ringmauer ange- 
lehnt haben, die Eberhard, aus dem Geschlechte der Etichonen, 
der Stifter der Abtei Murbach, etwa um das Jahr 720 wieder 
hergerichtet, oder durch neue ersetzt hat. Merkwürdig ist, dass 
auch die alte Umfassung des gleichnamigen Städtchens, von wel- 
cher Schöpflin vermuthet dass sie dem XHI. Jahrhundert ange- 
höre, ebenfalls ein regelmässig um die Veste umschriebenes 
Sechseck bildet, und zwar höchst wahrscheinlich auf römischen 
Grundmauern, welche später die zu einem merowingischen Her- 
renhofe gehörigen zahlreichen Werkstätten , Dienstwohnungen, 
Stallungen und Speicher umfasste und zugleich auch die Verthei- 
digung des Vorhofes, von der Burg aus, gestattete. Aus diesen 
einzelnen Gebäuden mag denn das schon im achten Jahrhundert 
in Urkunden erscheinende Städtchen erwachsen sein. Dass man 
aber im XHI. Jahrhundert, nachdem schon daselbst Häuser ge- 
standen, einen Theil derselben zur Herstellung der regelmässi- 
gen sechseckigten Umfassung abgebrochen habe, ist nicht an- 
zunehmen. 

Wenn die vorstehende Untersuchung der die Mitte des Städt- 
chens Egisheim bildenden Burg nur wenig oder vielmehr gar kein 
Detail merowingischer Constructionen zu Tage gefordert, so gibt 
sie auf der andern Seite das früheste Beispiel, wie und in welcher 
Art die merowingischen Grossen sich allmählig auf den römischen 
Trümmern einzurichten gewusst, und dass sie hier, so gut sie es 

Krieg r. Hochfelden, Gesch. d. MilitAr- Architektur. 24 
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vermochten, wie in Allem den römischen Ueberlieferungen folg- 
ten. Bei der Liebe, welche der Erforschung alter Denkmale, 
namentlich auch im Elsass zu Theil geworden, dürfen wir der- 
einst wohl auch einer gründlichen Untersuchung dieses merk- 
würdigen Baues entgegensehen, welche von derartigen Vereinen 
in viel umfassenderer Weise veranstaltet werden kann, als von 
einem einzelnen Touristen; ebenso werden denn auch die von 
jeher so tüchtigen Gelehrten des Elsasses den römischen Namen 
dieser römischen Anlage wohl noch ermitteln. 

Fig, S2. 




Orandriss der Salzburg in Franken. 

A Thorthnrm. B Vorhof/ C Brflcke. 1) E F ThOrme. C, 2 spätere Fenster, gegenwärtig zngemanert 
ff Strebepfeiler. /, K, 2 Fenster im frDb-romanischen Batfstile. L Innerer Thnrm. M MünzgebÄude. 
iv Alte Wohngebände. Die wiederhergestellte Kapelle. P Spuren eines mit Backsteinen a'nsge- 
manerten, jetzt Oberdeckten Brunnens. Q Stelle, wo der alte Hochaltar geltinden wurde, ß Innerer 
Tbiirm. Ä Brunnen, -233' , tief. J' Pforte (Poterne). C Vorbau zur Vertheidigung der Pforte. r,Wohn- 
und OekonomiegebÄude aus dem 16. Jahrhundert und später. TF Bauernhöfe aus neuerer Zeit. 
Nicht mehr bewohnt. A" Poterue. Später Gefängniss. FZerstörfe, nur in ihrem Fundamente sicht- 
bare Mauern. 2 Üeberreste eines Gebäudes mit darunter liegendem Keller, o Erker, b Eingang 
in die Poterne X c Treppe zu dem grossen Kellerp. d Eingang zu diesem. eVerbindungsgang in ein 
noch nicht eröffnetes Gewölbe. /Verbindungsgang des Kellers in das Erdgeschoss des Gebändesp. 
gr \ erbindungsgang in das bei «erwähnte uneröflfnete Gewölbe. A ü; Treppen in die Gewölbe, 
f Spuren eines hier gestandenen Gebäudes, l Eine zngemauerte Pforte, m Zugemauertes PfÖrt- 
chen. Spuren vorliegender Gebäude, n Gewölbe, woraus eine schmale Treppe in den Thnrm F 

führte. 
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Die Salzburg in Franken. Im nordöstlichsten Gaue des 
austrasischen Franken — im Saalgau — unfern der alten mero- 
wingischen Gränze gegen Thüringen, auf dem linken Thalgehänge 
der fränkischen Saale gelegen, war diese Veste ein fränkischer 
Königshof und zugleich auch ein wichtiger Waffenplatz gegen die 
Sachsen und Sorben. Wahrscheinlich unter Carl Martell zur Veste 
erhoben, sah die Salzburg in den Jahren 741, 742 zwei Synoden 
des h. Bonifacius; hier feierte i. J. 768, nach seinem aquitani- 
sehen Feldzug, König Pipin das Osterfest. Im J. 790 besuchte 
Carl der Grosse zum erstenmale diesen befestigten Königshof. 
Im J. 803 empfieng er daselbst die Gesandten des griechischen 
Kaisers Nicephorus und schloss Friede mit den Sachsen. Eines 
seiner Capitulare (v. J. 804) wurde auf der Salzburg gegeben. 
Im J. 826 kam Ludwig der Fromme hieher, um im Salzforste zu 
jagen. Im J. 832 ging ihm, nach d[em Bayerischen Feldzuge, 
seine Gemahlin Judith bis hieher entgegen. Im J. 840 hielt sich 
Ludwig der Deutsche nach der Schlacht von Fontenoy hier auf. 
Im folgenden Jahte berief er einen Reichstag nach der Salzburg. 
Im J. 877 ertheilte Ludwig HI. dem Stift Fulda hier eine Ur- 
kunde; im folgenden Jahre verweilte er hier von der Fasten bis 
in den Mai. Im J. 897 empfieng Arnulf hier eine Gesandtschaft 
der Sorben. Im J. 940 bestätigte auf der Salzburg Otto I. dem 
Bisthum Freysing mehrere Vergabungen. Unter den sächsischen 
Kaisern wird der Salzburg weniger gedacht, wohl desshalb, weil 
ihre Bedeutung als Gränz- und Waffenplatz nach Einverleibung 
der Sächsischen Gaue sich minderte. Otto IH. schenkte im 
Jahr 991 einen bedeutenden Theil dieses Kammergutes dem Pfalz- 
grafen Ezzo von Lothringen, i. J. 1000 aber die Veste nebst dem 
Königshofe und das noch übrige sehr grosse Kammergut dem 
Bischof Heinrich von Würzburg (dem Bruder seines Kanzlers) 
sowohl zur Belohnung, als wie auch zum Seelgerette für seine 
Eltern. ^ Dreiundsechzig Jahre später erwarb das Hochstift die 
an Ezzo geschenkten Güter erbweise von dessen Tochter, der 
Königin ßichza von Polen, wodurch es dann in den Besitz des 
gesammten Saalgaues gelangte. Gegen das Ende des XII. Jahr- 
hunderts wurde, wie es scheint, die Burghut würzburgischen 
Dienstleuten übertragen, die sich davon schrieben, im XV. findet 
sich eine Anzahl Gan erben daselbst, deren Nachkommen oder 
vielmehr Nachfolger sich bis in die neuere Zeit in den lehens- 
weisen Besitz der Veste und einiger dazu gehörigen Rechte und 
Grundstücke theilten. 

Das Thal der fränkischen Saale hat eine mittlere Breite von 

^ In der Schenkungsurkunde K. Otto III., d. d. Aachen am 15. Mai 
i.J. 1000 heisst es: „dedimus, largiti sumus et firmissima traditione donavimus 
Castellunl et nostri juris Curtem Salce dictam." Wohl ein Beweis, dass noch 
damals auf der Salzburg, wehrhafte Werke bestanden, und yon dem Köhigshof 
unterschieden würden. 
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einer Viertelstunde. Sein linkes Thalgehänge verflächt sich nicht 
mit der Thalsohle ^ sondern steigt hier unter einem scharf abge- 
schnittenen Winkel von etwa 3ü' die Höhen hinan. Die Gebirgsfor- 
mation ist die jurasische. Dem Punkte gegenüber, wo die Mün- 
dung der Brend auf dem rechten Saalufer eine Erweiterung' des 
Thaies veranlasst und sich das Städtchen Neustadt erhebt, laufen 
auf dem linken zwei tief eingeschnittene Schluchten zusammen , die 
ungefähr 300 Schritte von einander entfernt auf der das linke 
Saalufer begleitenden Hochebene ihren Anfang genommen, und 
so von derselben ein gleichschenkeligtes Dreieck ausschneiden, 
dessen gegen Südwesten gerichtete Spitze bis an den Thal kämm 
hervortritt, während die nordöstliche Grundlinie gegen die Hoch- 
ebene gerichtet ist, die völlig offen, in sanften Terrainwellen auf- 
und niedersteigt. Dieses ist die Stelle, worauf die Salzburg er- 
baut wurde. Der Zug ihrer Ringmauern ist durch die Seiten des 
Dreiecks gegeben, zwei erhielten durch die vorliegenden Schluch- 
ten, für die damalige Zeit, hinreichenden Schutz, die dritte, die 
Grundlinie, die eigentliche Angriffsfront, bedurfte der Hülfsmittel 
der Kunst. Zuvörderst wurde die Ringmauer nach dem Zuge 
der zunächst gelegenen wellenförmigen Höhen geführt, daher ihr 
gekrümmter, unregelmässiger, gegen Nordosten vortretender 
Grundriss. Vier viereckigte, bedeutend höhere Thürme A, D, E, F 
treten über den äussern und den innem Fuss dieser Mauer. Sie 
sind nicht gleichmässig von einander entfernt, weil ihre Stellen 
durch die höchsten Punkte des wellenförmigen Erdreichs gegraben 
sind. Vorwärts dieser Ringmauer zieht ein breiter und tiefer 
Graben, vom Anfange der einen Schlucht zu jenem der andern. 
Es ist wahrscheinlich, dass er sich auch noch um die beiden Ecken 
der Umfassung 'bis auf etwa den dritten Theil in die beiden 
Schluchten hineinzog; er wurde dort zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts ausgefüllt, um für die Anlagen von Reben mehr Raum 
zu gewinnen. Die von der Angriffsfront am meisten entfernte 
und durch die Vereinigung der beiden Schluchten am meisten 
geschützte Stelle der Veste ist die Spitze des Dreieckes, wo sich 
denn auch das Palastgebäude befand. Hier wurde die Spitze des 
Dreieckes geradlinicht abgestumpft. Sehr schön ist von dieser 
Stelle aus der Blick in den Saalgrund, den am fernen Horizont 
die Massen des hohen Rhöngebirges begrenzen. Die Länge der 
Abstumpfung beträgt 62, jene der südlichen Ringmauer 362, jene 
der Angriffsfront 500, jene der westlichen Ringmauer 363 baye- 
rische Fuss, somit die gesammte Länge des Umzuges 1287 Fuss. 
Eine gerade Linie von der Abstumpfung an der Spitze gegen den 
am meisten vortretenden und durch einen Thurm geschützten 
Punkt der Angriffsfront wird durch zwei viereckigte freistehende 
Thüripe, L, R, in drei ziemlich gleiche Theile getheilt. Diese 
Thürme lassen auf innere Abschnitte schliessen, welchen sie zur 
Vertheidigung dienten. Betrachten wir nunmehr die einzelnen Werke. 
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Auf der Angriffsfront beträgt die Dicke der Ringmauer 6'/4 
bayerische Fuss; ihr 4^«' breiter Mauergang liegt 25' über dem 
natürlichen Boden, die Zinnen und Scharten der Brustmauer ha- 
ben eine Breite von 5'. Die. viereckigten Thürme, nicht von ge- 
^^ nau gleichen Dimensionen (im Innern 18 — 20' lang und 16 — 18' 

breit) ruhen auf einem etwa 8" vortretenden Sockel von der Höhe 
'*' des Mauerganges. Ueber dem im Halbkreise überwölbten Erd- 

^' geschosse erheben sich zwei durch Bretterböden geschiedene 

^* Stockwerke; der obere Theil fehlt. Die Eingänge sind entweder 

■^* zu ebener Erde, oder sie fuhren vom Boden des ersten Stock- 

^ Werkes aus durch eine 3' breite Pforte, nicht unmittelbar, sondern 

• ' über eine leichtejißchräg gelegte Brücke auf den Mauergang. Der 

5? obere Theil des Thurmes F ist giebelf6rmig abgebrochen. Spätere, 

t in ihren Fundamenten annoch nachweisliche Gebäude lehnen sich 

K im Innern der Veste an die Thürme D, E, F. Durch den Thurm A 

b. geht der Hauptweg ins Innere. Er ist um ein Geschoss höher als 

ö die andern, äusserst sorgfältig mit grossen rechteckigten Werk- 

k stücken verkleidet, die in gleichhohen «Lagen und wechselndem 

i Fugenschnitt glattgehauene Ränder und die rauh belassenen 

e Bruchflächen zeigen; eine treffliche und elegante Nachahmung 

R des römischen Isodomum. Sein äusseres, 9' breites Thor zeigt 

i an seinen zwei vortretenden Pfeilern auf jeder Seite romanische 

Kapitale, darüber im Halbkreise den romanischen, gebrochenen 
i Rundstab (Ziczac) und die nicht minder romanische Verzierung 

I kleiner, schachbrettförmig abgesetzter Rundstäbe. Die graphische 

f Darstellung aller dieser Details werden wir im dritten Abschnitte 

f bringen, wohin der grösste Theil der auf der Salzburg noch auf- 

r rechten Thürme und Mauern gehört; hier durften wir dieselben 

nicht übergehen, um sie von den merowingischen Constructio- 
nen der Veste zu unterscheiden. Das innere Thor ist einfacher. 
Der Steinverband im innern Räume des Thurmes ist genau der- 
selbe, wie an den drei andern Thürmen und an der Ringmauer: 
horizontal gelagerte, mit dem Hammer zugerichtete rechteckige 
Bruchsteine von verschiedener Höhe und Breite, durch guten, 
nicht allzüreichlichen Mörtel verbunden. Diese ganze Angriffs- 
front stellt sich somit als ein gleichzeitiger Bau aus dem 
Ende des XI. oder dem Anfange des XH. Jahrhunderts 
dar. Wenn man aber die Ringmauer näher betrachtet, so sieht 
man, dass sie auf eine ältere, dickere und roher construirte aufge- 
setzt ist, welche letztere noch etwa 5' hoch über dem Boden steht 
und deren oberer, über den Fuss der neuen Mauer vorstehender 
Theil, um keine Staffel zu bilden, mittelst des Hammers ab- 
geschrägt wurde.' Dieses ist die eigentliche alte Um- 
fassung. 

Vorwärts des Thurmes A steht noch die Anschlussmauer B 
nebst einem kleinen achteckigten Thürmchen eines viel später 
und sehr leicht gebauten Vorhofes von der Breite des Thurmea, 
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an den sich die steinerne, erst im Jahr. 1702 erbaute Brücke über 
den Graben anschliesst. 

Die westliche Ringmauer der Burg zeigt durch glatt gehauene 
Quader und zwei gekuppelte romanische Fenster I, K, dass sie 
ebenfalls aus dem XII. Jahrhundert herrtihrt, sowie auch die 
südliche. Der Eingang b durch die Gewölbe bei X war eine 
Poteme. ^ Eine solche kleine Anlage befand sich auch auf der 
südlichen Seite bei T, vor ihr steht noch rechts am Ausgange 
des Pförtchens das Stück eines gegen Südwesten abgerundeten 
Thurmes U, von ihren übrigen Theilen lässt sich nichts mehr erken- 
nen. Auch auf der südwestlichen Abstumpfung öffnet sich im Erd- 
geschosse eine Pforte 1, die auf einem unten 4wreiten, nach Art 
eines Laufgrabens 8 — 9' tief eingeschnittenen Weg nach einem 
kleinen freistehenden, achteckigten Thurme führt, der zur bessern 
Einsicht dßs Abhanges erst später, wahrscheinlich gleichzeitig mit 
dem Thürmchen B erbaut wurde. Unten an ihrem Fusse zeigt 
jene Abstumpfung das ältere Mauerwerk der Angriffsfront, weiter 
oben aber weist sie ebenfalls auf die Constructjonsweisen des 
XI. oder Xu. Jahrhunderts hin, sie wird dort von einem gekup- 
pelten, mit dem gebrochenen Rundstab umzogenen Fenster durch- 
schnitten. 

Von den beiden Thürmen im Innern steht der vordere, L, 
etwa noch 25' hoch über dem Boden, er zeigt keinen Eingang. 
Der hintere, R, bedeutend höhere, ruht auf zwei stufenförmig 
übereinander stehenden Sockeln. Sein Eingang ist gegen Süden 
gerichtet. Auf seiner vordem Front hat er zwei Schlitze, den 
einen auf dem obern Sockel, den andern unmittelbar über dem- 
selben, ganz oben^ wahrscheinlich unter der nunmehr verschwun- 
denen Plattform, ein gekuppeltes, durch einen Pfeiler mit roma- 
nischer Halbsäule geschiedenes Fenster. Der Thurm ist aus 
sorgfaltig zugerichteten Quadern erbaut. Unmittelbar hinter dem 
Thurm, gegen die Spitze des Dreieckes zu, also im innersten 
und am meisten geschützten Räume der Veste, gerade vor dem 
P9,last, befindet sich der 233' tiefe, in den Felsen gehauene 
Brunnen S. 

An die südliche und an die westliche Ringmauer lehnen 
sich die inneren Gebäude, theils nur noch in ihrem Grundrisse, 
theils auch besser erhalten. Die meisten scheinen seit dem XVII. 
Jahrhundert wieder hergerichtet ; nur wenige deuten auf das 
XV. Jahrhundert hin. Diese Wohngebäude nehmen die Hälfte 
der südwestlichen Abstumpfung ein. Unter ihen befinden sich die 
Keller des alten PalasIbaUes^ zu welchen noch die Treppen vor- 
handen sind. Diese Keller sind theil weise zugemauert , die 

* Der Ausdruck ,,Postercala" für Poternen erscheint scli09 iii einer Schen- 
kungsurkunde Ludwigs II. für einen Klosterbau in Piacenza, v. J. 852. (Mura- 
tori Antiq. Ital. med. aev. Dissert. XXVI. de miUtia Saec. rud. in ItaL 
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offenen hingegen meistens mit Schutt angefüllt. Sie verdienen so 
wie die gesammte Veste eine nähere Untersuchung, wesshalb wir 
den gesaramten GrundriÄS (auch der spätem WerkeV hier beifügen. 

Zwei Gebäude im Innern scheinen dem XIII. Jahrhundert 
anzugehören ; das sogenannte Münzgebäude, M, mit einer äusserst 
zierlichen, durch offene Spitzbögen und Stabwerk gebildeten Loggia, 
und die (vom Grafen Wernher Haxthausen i. J. 1841) wieder her- 
gestellte Kapelle. Der im Dome zu Würzburg aufgestellte Altar 
wurde übrigens ausserhalb dieser Kapelle an der mit Q bezeich- 
neten Stelle gefunden. Ornamente im früh-romanischen Stile, 
glockenförmige Säulenknäufe, Bandverschlingungen u. s. w. sind 
hie und da eingemauert. Da die Veste im XV. Jahrhundert eine 
Ganerbschaft wurde, und jeder Ganerbe seinen Besitz mit klei* 
nern Mauern umschloss, so durchziehen deren mehrere, meist nur 
sehr dünne und alle nur noch einige Fusse hoch, in den verschie- 
densten Richtungen den innern Raum. 

Auf diese Weise reichen nur noch die Grundmauern 
der Veste in die merowingischen und carolingischen 
Zeiten hinauf, sie genügen indessen, um von der Anordnung 
der Werke und von der fortwährenden Befolgung römischer Grund- 
sätze ein deutliches Bild zu geben. Warum das Hochstift Würz- 
burg erst nach einem Jahrhundert ungestörten Besitzes den Wie- 
deraufbau der Veste begann, diese Untersuchung gehört in den 
Bereich der Specialgeschichte des Hochstifts. 



Karl der Grosse und seine Nachfolger. 

Wir haben bei den letzten römischen und den ersten germa- 
nischen Zuständen so lange verweilt, um die Uebergänge aus der 
antiken in die christliche Anschauungsweise und Bildung genau 
zu betrachten; denn sind einmal die ersten Keime recht deutlich, 
so ist deren weitere Entwickelung, unter gegebenen und bekann- 
ten Verhältnissen, leicht zu verstehen. 

Der Theil des fränkischen Volkes der im südlichen und west- 
lichen Gallien sich mit den gallo-römischen Einwohnern mischte, 
musste von diesen nicht nur neue Anschauungen und Fertigkeiten 
erlangen, sondern auch seinen germanischen Charakter nach und 
nach ändern, während der andere Theil des nämlichen Volkes, 
der im östlichen Gallien, so wie der diesseits des Rheines ge- 
bliebene und später durch thüringische, bayerische, sächsische und 
friesische Stämme vermehrte, seine germanische Eigenthümlichkeit 
besser bewahrt hat. 

Schon im VIII. Jahrhundert stellt sich dieser bedeutende Un- 
terschied zwischen dem östlichen und dem westlichen Theile des 
Frankenreiches, nicht nur in der Abneigung der neustriachen und 
der austrasischen Bevölkerung, sondern auch in der Sprache dar; 
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Auf diese" Weise hatte Bchon vor Kart dem Grossen sein Keich 
Bich nach und nach innerlich durch den Geist seiner Bevölkerung 
in zwei wesentlich verschiedene Nationalitäten getrennt, wozu die 
ebenso verschiedene der völlig italienisirten Longobardcn hinzu- 
kam. Eine auch äusserliche Trennung dieser Nationalitäten in 
die ihnen entsprechenden Reiche, lag in der Natur der längst be- 
gonnenen Entwickelung. Sie trat ein, nachdem Karl der Grosse 
seine Sendung erfüllt, d. h. den Aushau der Monarchie und der 
Kirche, in ihren Principien, vollendet hatte. Jede Trennung län- 
ger vereinigter Völker geschieht aber nie ohne Kämpfe. Hier 
waren es TheUungskriege und ununterbrochene Kaubzüge der 
Sarazenen, Normannen und Ungarn, die jene innere Trennung 
auch zu einer äussern, politischen brachten. Nach mehreren Ver- 
suchen erfolgte eine gründhche erst im Anfang des X. Jahrhun- 
derts, wo unter Heinrich I, i. J, 919 jene Gruppe unvermischter 
deutscher Stämme sich ablöste, die sich von da an immer enger 
zu einem deutschen Reiche verbunden hat.' Mit diesem Zeit- 
punkte beginnt denn auch der dritte und letzte Abschnitt vor- 
liegender Geschichte der frühmittelalterlichen Militär- Architektur. 
Kehren wir zu Karl dem Grossen zurück. 

Neue Bildungselemente tauchen hier keine auf. Das Lehena- 
wesen bereitete sich damals erst vor. Karl der Grosse hatte 
für seine Centralisirungs- und Abrundungs-Folitik keine andern 
Mittel als seine Vorfahren, aber er nützte sie hesser aus und 
wendete sie grossartiger an. Dass er seine Kriege nicht nur 
durch den, auf Kriegsdauer zusammenberufenen Heerbann, son- 
dern auch durch ständige, stets bereite Dienstmannschaften ge- 
führt, ist aus mehreren Zeugnissen ersichtlich.' Das altrö- 
mische System bewaffneter Gränzen unter dem Befehle tüchtiger 
Führer, brachte er, und zwar nicht nur unter Benützung des 
römischen Titelsystems, wie wir es aus der Notitia kennen, 
sondern auch nach den römischen Grundsätzen, wieder in Anwen- 
dung. Er Hess Wachthürme und Verschanzungen bauen, an den 
Mündungen der Flüsse fgegen die Normannen und Sarazenen] 
zahlreiche Flotten sich sammeln, und zwar nicht nur an der nörd- 
lichen Küste Galliens, sondern auch an der südlichen, und an 

' J. F. BübiDer, die Regesten des EaiBerreicltes von I2i6 bie 1313. Stutt- 
gart, Cotta, 1844. Vorrede pag, VI. 

' Diese Dienetmaanschaflen hieasen „Scaraa" {Schaaren). AgtronomuB Tita 
Lndovici Pii. c. 21. Mit dem alten, jedeiimal aen einjnberafenden Heerbanne 
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jener Italiens bis in die Höhe von Rom/ d. h. soweit das von 
den Longobarden überkommene Reich sich erstreckte. Gegen 
Norden und Osten rückte er mit den neuen Gränzmarken, auch 
neue Bisthümer gegen die slawischen Völker vor. Dass er im 
Laufe seiner beinahe ununterbrochenen Kriege viele grössere und 
kleinere Orte befestigt und Burgen erbaut oder zerfallene wieder 
hergestellt, liegt in der Natur jeder Kriegführung, und wird von 
der Geschichte bestätigt. ^ Wohl alle waren aus Erde und Holz, 
manche der Kern künftiger Städte, keine der erbliche Wohnsitz 
irgend eines mächtigen Geschlechtes. Im Innern des Reiches 
zeigen nur einzelne Pfalzen, wie z. B. Aachen, Ingelheim und 
Frankfurt, Ueberreste von Befestigungs werken. Ein Mittel für 
die einheitliche Verwaltung des Reiches w^r die Beseitigung der 
alten Volksherzoge bei den neu hinzugekommenen germanischen 
Stämmen und die Einsetzung der Kammer und Sendboten für's 
ganze Reich, Hauptmittel für die Cultur aber waren die Hebung 
des in der letzten Zeit ziemlich heruntergekommenen Clerus, 
wozu ihm besonders der h. Bonifacius hülfreich gewesen, die Er- 
richtung zahlreicher, auch für Laien zugänglicher Schulen an den 
Bischofssitzen und Klöstern, sowie überhaupt die eifrige Förde- 
rung und Verbreitung der Wissenschaften. 

Dass unter solchen Verhältnissen von einem eigenthümlichen 
carolingischen Baustyle ebenso wenig die Rede sein kann, als von 
einem merowingisehen, bedarf wohl keiner Erläuterung. Die Bestre- 
bungen konnten nur auf ein gründlicheres Studium der römischen 
Schriftsteller und Denkmäler, und auf Fortschritte in der Technik 
gerichtet sein. In Bezug auf ersteres finden wir bereits Ra- 
banus Maurus mit dem Vegetius, ^ Eginhainit mit dem Vitru- 



* £inhardi Vita Carol. Mag. c. 17. 

* Als befestigte, eroberte, neuerbaute oder wiederhergestellte Orte werden 
von den gleichzeitigen Schriftatellern genannt: im Jahr 769 das Castell Fronsac 
an der Dordogne;' 771 Laon und Bheims; 772 Eresburg (Stadtberge an der 
Diemel); 774 Sigisburg (am £influs8 der Lerne in die Ruhr), Buraburg, Fritz- 
lar; 776 Brunaberg (südlich von Höxter), Karolus fecit Castollum super fluvium 
Lipia; 778 Deutz bei Köln; 779 Medefuli (Fülmen an der Weser); 782 Bremen; 
789 Karl baute zwei Brücken über die Havel und befestigt sie mit Castellen 
(Regino fügt bei: ex ligno et terra). In demselben Jahr wird die Befestigung 
von Köln wieder hergestellt und der Brücke daselbst erwähnt; 802 Castellnm 
Guntionis (Güntzburg); 805 Magdeburg, Halle, Bard^novic, Erfurt, Halazstadt 
(bei Bamberg), Forchheim, Regensburg, Lorch (an der Ens); 810 Esselfeldo- 
burg (Epelfeld); 811 Castellum Abochi u. a. m 

^ Rabani Hauri Tractatus de anima (anno 842) Praefatio ad Lotharium 
regem. Domino praecellentissimo etc. ,,Sed quia excellentiam vestram multa 
decet cognoscere, annexui quaedam capitula (die aber bisher noch nicht ge- 
funden sind), de disciplina Romanae militiae, qualiter antiqui tirones institui 
solebant. Quod ideo feci , quia necessarium fore id aestimavi propter frequen- 
tissimas Barbarorum incuri^iones. Quae scilicet ex cuiusdam Flavii Vegetii Re- 
nati libello, quem de antiquissimis' scripsit Romanis excerpsi atque compegii 

Krieg v. Hochfelden, Gesch. d. Militär-Arohitektnr. 25 
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vius ^ ernstlich beschäftigt ; in Bezug auf die Technik aber und* auf 
die Kunst überhaupt, waren vor Allem die Klöster (seit dem Jahr 
802 unter die gemeinsame Regel des h. Benedikt gestellt und so- 
mit mehr centralisirt) , in ihren Schulen und Werkstätten thätig. 
Um diese Zeit begannen sie auch die Verzierung der Hand- 
schriften durch Arabesken, Bandverschlingungen, Blättergewinden 
u. s. w. nach spätrömischen und byzantinischen, wohl meistens 
aus irischen Klöstern erhaltenen Mustern. Bei den fernem- tech- 
nischen Fortschritten des Meisseis übertrugen sie dieselben vom 
Pergament auf den Stein, und bereiteten so jenes dekorative , 
Element vor, das mit den von den Römern überkommenen 
constructiven Verhältnissen und den kirchlichen Anforderungen 
sich anderthalb Jahrhunderte später zu jenem eigenthümlichen 
und harmonischen Style verband, den wir den romanischen 
nennen. 

Von den zahlreichen kirchlichen Bauten, die unter Karl dem 
Grossen ausgeführt wurden, mögen, bei gründlichem Nachsuchen, 
hin und wieder wohl noch einzelne Theile sich vorfinden. Sein 
gepriesenstes Werk dieser Art, das Aachener Münster, steht mit 
einigen äussern Zuthaten in unsern Tagen noch aufrecht; eine 
unschätzbare Quelle für die Kunst- und Culturgeschichte jener 
merkwürdigen Zeit, wo die beiden Hauptstaaten des mittleren 
Europa «ich zu bilden begannen. Sie wurde bis jetzt weder von 
Franzosen noch I>eutschen einer ßpeciellen und ausfuhrlichen Un- 
tersuchung gewürdigt. Was wir vom Aachener Münster wissen, 
verdanken wir F. Mertens trefflichem, aber kurzem Aufsatze „über 
die carolingische Kaiserkapelle zu Aachen," den bereits vor 18 
Jahren die Forster'sche Bauzeitung brachte und der auszüglich, 
nur durch einen kleinen Grundriss erläutert, in die, mittlerweile 
so zahlreich erschienenen, kunstgeschichtlichen Werke überging. 
Der Baumeister war ein elsässischer Alemanne, Ansigis, später Abt 
in dem schon oben erwähnten Kloster Fontanellum, mithin ein 
Mönch. Kostbare Marmorplatten, Mosaiken und Säulen wurden 
von Trier, Rom und Ravenna aus antiken Gebäuden herbeige- 
bracht, die behauenen (römischen) Quader aber aus Verdun, dessen 
Ringmauern und Thürme Karl der Grosse, um den dortigen 
Bischof, Peter, wegen einer Verschwörung zu strafen, ^ohl auch 
um die behauenen Werkstücke zu bekommen, im Jahr 792 ab- 
brechen Hess. Der Sau begann im Jahr 796 und wurde im Jahr 
804 der Mutter Gottes geweiht. Den doppelten Zwecken einer 
Palast- und einer Gruftkirche entsprach die sechzehneckigte Grund- 
form, mit einem achteckigten, auf Pfeilerarkaden erhöheten und von 

breviusque annotare studui, cavens scilicet prolixitatem, et ne forte ea scribere 
viderer, quae tempore moderno in usu non sunt.'* 

^ Er ertheilte seinem Sohne oder Qinem seiner Schüler den Auftrag, für 
die Erläuterung schwieriger Stellen des Vitruv, nach Anleitung gewisser El- 
fenbeinmodelle, die sich im Besitz eines Dritten befanden, zu sorgen. 
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einer achteckigten Kuppel überdeckten Mittelrauni. Der äussere 
Durchmesser des Sechzehneckes beträgt ungefähr 88'; jener des 
Mittelraumes 44 V«'. Der zwei Stockwerke hohe um das Achteck 
herziehende Umgang wird in seinem obersten durch eine Art 
von halbirtem Tonnengewölbe geschlossen, welches einen wirk- 
samen Gegendruck gegen die hohe Kuppel ausübt. Die alten 
Kapitale der Säulen, von welchen (nach einer neuern Wiederhier- 
stellung) nur noch vier in Verwendung sind, erweisen sich als 
verschiedene Arbeiten der spätesten Römerzeit. Die alten Basen 
sind verschiedenartig gebildet, und die unter Karl dem Gfrossen 
angefertigten roh, und bisweilen sehr formlos. Die Kämpferge- 
simse der Pfeiler ahmen das Motiv der römischen Gliederung in 
einer starren schematischen Weise nach. Den alten Altarraum nimmt 
nunmehr ein hoher gothischer Chorbau, aus dem XIV. Jahrhun- 
dert, ein. ^ Der Steinverband des Münsters zeigt platte, sehr 
harte Steine, zwischen horizontalen und vertikalen Bändern aus 
behauenem Stein , wahrscheinlich jenen Verduner Werkstücken. ^ 
Für unsem speciellen Zweck ersehen wir aus diesem Bau, der 
das Höchste geleistet, was man im Anfange des IX. Jahrhun- 
derts zu leisten vermochte, die völlige Abhängigkeit von römi- 
schen Ueberlieferungen , ohne die Spur eines eigenthümlichen 
künstlerischen Styles, das bereits vorgeschrittene Studium der Ge- 
setze der Statik und des Gewölbebaues , und die im Verhältniss 
zu diesem noch weit zurückgebliebene Technik des Maurers und 
insbesondere des Steinmetzen, und so ist denn dieser Bau, wenn 
er einmal in allen seinen Details gehörig bekannt ist, der zuver- 
lässigste Maasstab, um zu ermessen, ob alte, zur Zeit noch räth- 
selhafte Bauwerke (namentlich in Deutschland), der cärolingischen 
Zeit angehören oder nicht, wie z. B. jene Vorhalle des Klosters 
Lorsch an der Bergstrasse, die zu so vielen Erörterungen Anlass 
gegeben hat. Gleichmässig wie das Münster Karls des Grossen 
werden auch seine Pfalzen zu Aachen, Nymwegen und Ingelheim 
von Geschichtschreibern und Dichtern gepriesen. In Aachen 
soll sich nur noch ein halbrunder Thunn erhalten haben, ^ in 
Nymwegen eine Kapelle. Auch in Frankfurt war eine carolin- 
gische Pfalz. Fassen wir die Ueberreste in Ingelheim und in 
Frankfurt näher in's Auge. 

Ingelheim, 4 Stunden unterhalb Mainz, auf dem sanften 
Vorgelände des Taunus, gegen den Rhein zu gelegen, zeigt noch 
die Ueberreste einer frühem Umfassung, die als ein 300 Schritt 
langes und 230 Schritt breites Viereck einen mit Wohnungen be- 
deckten, von Strassen durchschnittenen und mit einer Kirche ver- 

^ Kugler, Geschiclilie der Baukunst. I. p. 408, und Lübke, Geschichte der 
Architektur pa^. 155. 

' Kotice de Vabbe Martin, in CanmonVs Bulletin monumental. X. p. 225. 

^ Nolten, Beschreibung der Münsterkirche in Aaclien, nebst einem Versuch 
über die Lage des Palastes Karl des Grossen daselbst, p. 5. 
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sehenen Raum umschliesst, der noch heute, im Munde des Volkes, 
„der Saal" heisst. Vorwärts der Süd- und der Westseite breitet 
sich das Dorf Nieder-Ingelheim aus, das zum Saale gehört. Die 
theilweise noch aufrecht stehende, dünne Ringmauer mit ihren 
schlanken Eckthürmchen und gut flankirten Eingängen, zeigt jene 
Befestigungsweise der kleinen pfälzischen Landstädtchen, die 
seit dem Anfange des XV. Jahrhunderts häufig gefunden wird. 
Wenn diese Ringmauer auch nichts Carolingisches aufweist, 
so ist es auf der andern Seite nicht unmöglich, dass sie, 
wie auf der Salzburg (pag. 189), den Grundmauern eines 
altern Umzugs gefolgt sein könnte , besonders wenn dieser 
durch das Terrain ^ sowie hier, gut motivirt ist. Die südliche 
Front, von äussern Höhen beherrscht, ist die schmälste; die 
östliche, durch vorliegende, nasse Niederungen gedeckte, folgt 
dem Rand dieser letztern, sowie auch die nördliche. Am be- 
stimmtesten vorgezeichnet ist das Terrain auf der westlichen 
Front, vor deren Fuss der aus einem nahen Weiher nach der 
Salzbach ziehende Saalgraben liegt. Er bildet das Rinnsal (Cu- 
nette) des westlichen Grabens,^ dessen östlicher Uferrand an ein- 
zelnen Stellen die Ueberreste uralten Mauerwerks zeigt. Hier 
und zwar unweit der nordwestlichen, abgerundeten Ecke ist die 
weiteste Aussicht in's Rheingau, und es wird auch vorzüglich diese 
Stelle mit dem Namen des Saales bezeichnet. Bei genauer 
Untersuchung finden sich hier, an den Substruktionen der 
Ringmauer sich anlehnend, zwei tonnenformig überwölbte Keller, 
von gleicher Breite, aber verschiedener Länge, und zwar unter 
dem V. Menden'schen Hause. Der nördliche kleinere, 21' breite 
quadratische Kellerraum tritt auf der westlichen Seite halbkreis- 
förmig in den Graben hinaus; einzelne Mauervorsprünge an dem 
erst in der neuesten Zeit darüber erbauten Wohnhause, lassen 
auch die Aussenseite dieses halbkreisförmigen Hohlbaues in seinen 
untersten Theilen erkennen, somit einen Halbthurm, der flan- 
kirend über die alte Ringmauer hervortritt und dessen Durch- 
messer im Lichten 16' beträgt. Aus diesem kleinern Keller führt 
ein' Pförtchen in den gleiphbreiten längern Keller , von welchem 
ein gewölbter Gang weiter hinter den alten Fundamenten der 
Ringmauer sich fortsetzt. In diesen Kellermauern sind zwei sehr 
beschädigte, römisch ornamentirte Steine eingebaut. Südlich von 
diesem letztern Keller, und parallel mit den Substruktionen der üer 
abgebrochenen neuern Ringmauer, etwa 40' von ihr entfernt, 
stehen noch, theilweise 20 — 30' hoch, die Ueberreste der östlichen 
Front eines Gebäudes, dessen westliche auf der Ringmauer geruht 
haben mag. Die Ueberreste (eine Pforte, ein Kämpfergesimse, 
aussen an der nordöstlichen Ecke, sowie d#e Eckverfestigung 
durch regelmässig übergreifende, viereckigt zugerichtete Steinej 
weisen nicht sowohl auf das VHL als vielmehr auf das XIL Jahr- 
hundert hin, um dessen Mitte Kaiser Friedrich I. einen grossen 
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Umbau auf Ingelheim vornahm. Die zahlreichen zum Theil ^,n- 
tiken Säulen, die den carolingischen Palast geschmückt, und von 
welchen Schöpflin noch einige Kapitale abbilden Hess, wurden 
weithin zerstreut, und so sind denii die dürftigen Ueberreste des 
obenerwähnten halbrunden Thurmes das Einzige, was uns von 
dem so hochberühmten Gebäude öbrig bleibt; er dient zum Be- 
weise, dass diese Pfalz befestigt gewesen. ^ 

Der Palast (Saalhof) zu Frankfurt a. M. S.chon im 
Jahr 793 feierte Karl der Grosse in diesem Palaste das Osterfest, 
und hielt eine Synode; von ihm hat sich nichts mehr erhalten; 
nur der Platz ist noch bekannt den Friedrich II. im Jahr 1219 
der Bürgerschaft schenkte, um daselbst eine Kirche, die St. Leon- 
hard's-Kirche, zu bauen. Im Jahr 822 erscheint bereits ein neuer 
Palast und zwar etwas Weniges weiter aufwärts, als Aufenthalt 
Ludwig's des Frommen während des Winters 822 — 823, wo ihm 
sein Sohn, Karl der Kahle, geboren wurde. Vom ersten, altern 
Palaste hat sich gar nichts erhalten, vom letztern nur die ganz 
geringen Ueberreste, welche den Gegenstand unserer Betrachtung 
bilden. 

Wenn man auf dem rechten Mainkai von der Brücke 
gegen das Fahrthor hinabgeht, so sieht man zur Rechten zwei 
grosse, im sogenannten Roccocostyle erbaute Häuser, von welchen 
das erstere und höhere einen kleinen Hof hat, der durch ein 
breites vergittertes Schaufenster vom Kai aus eingesehen werden 
kann, während das andere, mit dem ersten Gebäude wohl im 
Grundrisse, nicht aber in der Fa9ade ein Ganzes bildend, sich 
an den sogenannten Rententhurm anschliesst. Durch das eben- 
erwähnte Schaufenster sieht man einen zwei Stockwerke hohen 
Halbthurm, der sorgfältig verputzt und angestrichen über die 
Seitenwand des zuerst gedachten Gebäudes hervortritt und durch 
seinen Bogenfries sich auf den ersten Blick als ein älteres bau- 
liches Denkmal erkennen lässt. Die gegen den Main gerichteten 
Fronten der beiden ebenerwähnten neuern Häuser, bezeichnen die 
alte Front, das Erdgeschoss des kleinen halbrunden Thurmes 
aber den Unterbau eines der Befestigungsthürme des carolingi- 
schen Palastes, dessen alter Umfang noch heute den Namen des 
Saalhofes führt. Im Jahr 1842, wo für den Neubau des soeben 
erwähnten Wohnhauses, die letzten Ueberreste des Palastes Lud- 

^ Der Palast Kaiser Karl des Grossen in Ingelheim und die, Bauten seiner 
Nachfolger daselbst. Vom K. Preussischen Hauptmann A. v. Oohausen. Mainz, 
1852. Herausgegeben vom Verein zur Erforschung der Rheinischen Geschichte 
und Alterthümer ; mit trefflichem Grundriss und mancher interessanten For- 
schung. Den über die äussere Ringmauer in den Graben hervortretenden 
Halbthurm vermögen wir aber nicht als den Unterbau eines Tricliniums anzu- 
sehen. Schon die merowingischen Franken öassen beim Mahle auf Bänken, 
die sich fr6i um die viereckigten Tische herumzogen, wie aus mehreren Er- 
zählungen Gregorys von Tours, sowie auch aus den Zeichnungen des iloch in 
die carolingischen Zelten hinaufreichenden Planes von ^t. Gallen erhellt. 
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wig's des Frommen, bis auf jenen Halbthurm , abgebrochen wur- 
den, bestanden dieselben: aus dem Untersatz der Ringmauer 
A, worauf jetzt die Front des an den Halbthnrm stossendeu Hau- 
ses ruht; aus dem Stück Ring- 
Fi^. 83. mauer B, auf welchem gegenwär- 

tig die Seitenmauer jenes Hauses 
ruht, und über welches der Halb- 
thurm hervortritt; aus diesem Halb- 
thunneC; endlich aus den Grund- 
mauern D, eines Pfortenhauses in 
der Ecke der beiden ebenerwähn- 
I ten Ringmauern. 

Spätere An- und Umbauten 
aus dem X., XI. und XHI. Jahr- 
hundert waren ; unmittelbar hinter 
dem Halbthurm oin viereckigter, 
an die Ringmauer des Saalhofes 
gelehnter und gegen den innem 
Raum desselben vortretender Thurm 
Der Suitacr lu Fiankfort a. u. F aUB dem X. und XI. Jahrbun- 

dert; die Herrichtung des ersten 
Geschosses im Halbthurm zu einer Kapelle, durch einen romani- 
schen Einbau, und einen über die äusserste Rundung des Halb- 
thunnes vortretenden, als Altarnische dienenden Erker F, aus 
dem Anfange des XIII. Jahrhunderts. Von allem diesem ist bis 
auf die zulezt gedachte Kapelle nichts mehr vorhanden. Sorg- 
fältige Zeichnungen und Vermessungen setzen uns aber in den 
Stand, über die carolingischen Ueberreste Nachfolgendes mitzu- 
theilen , ' auf die Details des viereckigen Thurmes aber werden 
wir im dritten Abschnitt zurückkommen. 

Die Entfernung von der äussern Ecke der Stadt- und der 
Saalhof Umfassung [A. h. der Ecke des seit dem Jahr 1842 dar- 
auf gestellten Gebäudes) , bis zum Anfange des Halbthurmes be- 
trägt 21'. Die Dicke des Halbthurmes in seinem Erdgeachosse, 
gleich der Dicke der beiden das ebenerwähnte Eck bildenden 
carolingischen Ringmauern 7' (Frankfurter Maass). Im Lichten 
ist der Halbthurm in seinem Anschluss an die Ringmauer weit, 
19' und sein innerer Raum tritt über die Ringmauer vor, 18'; er 
bildet somit keinen regelmässigen, sondern einen nach der Rich- 
tung seiner Achse überhöhten Halbkreis. 

Der Tragstein des im Boden des ersten Geschosses über den 
Thurm vortretenden Erkers liegt nur 2' hoch Über dem natür- 
lichen Boden des Schoppens, der zum dort anstossenden Hause 

' Die ältesten Bauwerke im äaalhof zu Fn 
und atiae Kapelle. Im III. Hefte des Archivs 
KuuBt. 1844. 
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Nr. 126 gehört, mithio ist jener Boden kfinstlicL erhöhet, und 
zwar durch die Ausfüllung eines vor diesem Halbthurin und der 
Ringmauer befindlichen Grabens. Wir finden somit den Palast 
zu Frankfurt in der nämlichen Weise befestigt wie jenen zu Ingel- 
heim. Der untere bis zum Erker hinaufreichende Theil des Halb- 
thurmes ist gleichzeitig mit der Ringmauer, an die er sich lehnt, 
mit reichlichem Mörtel aus 
P^9- "*■ Bruchsteinen erbaut, welchen 

man mit mehr oder weni- 
ger Erfolg mittelst des Ham- 
mers eine cubieche Gestalt 
' zu geben bemüht war. Die 
Höhe, Breite und Dicke die- 
ser Bruchsteine wechselt zwi- 
schen 7 und 8", sie sind 
Bämmtlich den KalksteinbrU- 
chen des nahen Mlihlbergs 
entnommen. So roh die 
ganze Ausführung sich dar- 
Btellt, 80 ist die beabsich- 
tigte Horizontalität der La- 
s(,to,.rb.Dd d» H.iMt.MP.w im suihof. ger und der Wedisel der 

StoBsfugen nicht zu verken- 
nen. In der Höhe des Tragateines aber, wo die Mauer zum Be- 
hufe des Eifers abgebrochen und wieder ergänzt wurde, hören 
die cubischen Bausteine und regelmässigen Lager und Ötoesfugen 
auf, an ihre Stelle tritt eine gewöhnliche Bruchstein mau er mit 
unregelmässigen Fugen. Die alte Mauer steckt noch sehr tief im 
Boden; bei den Bauten des Jahrs 1842 wurde sie bis zu einer 
Tiefe von 10' aufgedeckt und zeigte überall jene sorgfältigere 
Constrüktion, nirgends aber nur die Spur eines Fundamentes. 

Einen ähnlichen Steinverband , wo horizontale Lager- und 
wechselnde Stossfugen längerer (nicht cubisoher) Bruchsteine eben- 
falls noöh ganz roh angestrebt wurde, zeigt der Rundbau in der 
Krypta der St. Michaels-Kirche zu Fulda aus der nämlichen 
Zeit, wie der HalbtJiurm des Saalhofee, "erbaut im Jahr 820 — 8i!2 
durch den Abt Egil und zwar nach den Entwürfen des Rabanus 
Maurus, welcher der dortigen Klosterschule vorstand, und dem wir 
schon oben begegnet sind. Jene Kirche, gleichfalls eine Grab- 
kirche, wie die Aachener und nebst dieser wohl der einzige kirch- 
liche Bau, den man aus Karl's des Grossen und der zunächst auf 
ihn folgenden Zeit, noch beinahe vollkommen erhalten, mit Sicher- 
heit diesseits der Alpen nachweisen kann, ist eine Rotunde von 
42' lichtem Durchmesser, welche durch 'acht, im Kreise ange- 
stellte Säulen in einen Mittelraum und einen diesen umschlies- 
aenden ringförmigen Umgang getheilt wird. Die Siiulen mit ihren 
den römischen Oi'dnungen roh naehgebildeten Kapitalen tragen 
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von Kapital zu Kapital gesprengte Halbkreisbogen, und über 
diesen den über das Dach des Umganges emporsteigenden, mit 
Fenstern durchbroclienen und von einer Kuppel überdeckten Mauer- 
körper. Im Mittelpunkt der Kirche stand die, im Anfange des vori- 
gen Jahrhunderts abgebrochene Nachbildung des Orabea Christi zu 
Jerusalem, wie sieh denn auch das ganze Gebäude unverkennbar 
als eine Nachahmung der von der 
Pig- S6. heil. Helena zu Jerusalem erbau- 

ten Kirche des heil. Grabes dar- 
stellt. Unter der Kirche befin- 
det sich eine Krypta, von der 
Weite der Oberkircbe, nur dass 
hier der obere Säuleukreis durch 
eine ringförmige, mit 4 Bogen- 
öffn^ngen durchbrochene Mauer 
\) ersetzt, und das niedere Gewölbe 
des Mittelraumes durch eine im 
Mittelpunkt aufgestellte Säule ge- 
stützt wird. ' Der Umgang in 
der Krypta wurde' im XI. Jahr- 
hundert, durch quer nach der 
Richtung der Radien hineinge- 
baute Scheide mauern, in mehrere 
Zellen getheilt. Die nebenste- 
hende Zeichnung zeigt die Aus- 
sen sei te jener ringförmigen Mauer 
an einer der Stellen, wo diese 
Quermauern des XI. Jahrhunderts 
sich anschliessen. Ihr Steinver- 
band, sowie der des obern Theiles 
In der Krypta der^t^^Mfc M I»- rc e in ^^^ ringförmigen Mauer , unter- 
scheidet sich Dereits von jenen 
des untern, durch breif mit Mörtel ausgestrichene und mit der 
Kelle eingeritzte Fügen, wie wir solche in spätrömischen Denk- 
mälern (Fig. 69) kennen gelernt haben, und in der zweiten Hälfte 
des X., sowie im Anfarfge des XI. Jahrhunderts htiuiig nachge- 
ahmt finden. 

Dass zur Zeit Ludwig's des Frommen und somit auch 
unter seinem unmittelbaren Vorgänger, die Befestigungsformen 
sich keineswegs nur auf Ringmauern mit vortretenden Thürmen 
beschränkten, sondern dass auch auf engem, scharf vorgezeich- 
netem Terrain, die römischen kleinern Burgen, Monopyrgien, nach- 
geahmt wurden, dieses erhellt aus den carolingischen Ueberresteh, 
die Peter von Savoyen 'um die Mitte des XIII. Jahrhunderts bei 

' Die St. Mithaels-Kirche zu Fulda von Dr. L.-ingc, Prof. der Architek- 
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seinem grossartigen Umbau der Burg Chillon benutzte und die 
sich noch deutlich erkennen lassen. 

Die Burg Chillon liegt in der südöstlichen Ecke des Genfer- 
sees , auf einer kleinen Felseninsel die kaum 60' von dem ge- 
genüberstehenden, ebenfalls felsigten Ufer entfernt ist. Ihr ur- 
sprünglicher Zweck war die Sperrung der hier sehr engen , den 
Felsen abgewonnenen Strasse, die von Lausanne und Vevey nach 
den Agaunischen Pässen führt, sowie auch die Sicherung des 
nahen Hafens von Villeneuf und die Beherrschung der SchiflF- 
fahrt auf dem obern Genfersee. Dass die Römer auf diesem, für 
die Sperrung der gallischeh Strasse so günstigen Punkte, keinen 
burglichen Bau errichtet, lässt sich wohl nur durch den Umstand 
erkläreff, dass in ihren Zeiten das südliche Seeufer in anderer 
Weise gestaltet war, indem es sich viel weiter in's Rhonethal er- 
streckte; vielleicht auch dass die Felsen von Chillon erst seit 
den grossen Terrainveränderungen des Bergsturzes von Taurodu- 
num aus dem Wasser hervorragen. Im Jahr 830 tragen sie be- 
reits eine Burg, die als das Gefangniss des Abtes „Wala von 
Corvey," eines der grössten Staatsmänner seiner Zeit, von den 
damaligen Geschichtschreibern wenn auch nicht mit Namen genannt, 
dennoch durch ihre Lage deutlich bezeichnet wird. ^ Im XII. 
Jahrhundert hatten sie die Grafen von Savoyen vom Hochstifte 
Sitten zu Lehen. Das Verzeichniss der Dienstmannen, welchen 
die Grafen die Burghut übertrugen, reicht bis in's XII. Jahrhun- 
dert hinauf. An der nordöstlichen Seite und zwar unmittelbar über 
dem Wasserspiegel, hebt sich ein dunkles Viereck von der hellen 
Ringmauer ab. Näher betrachtet zeigt es sich als das älteste 
Mauerwerk der Burg, auf welchem ein Theil der vom See be- 
spülten Umfassung, mit ihren Gewölben, im XIII. Jahrhundert er- 
baut wurde. Der Steinverband erinnert an jenen der carolin- 
gischen Zeit, den wir soeben betrachtet, nur sind die mit dem 
Hammer hergerichteten Viereckigten Bruchsteine etwas grösser, 
da die benachbarten Steinbrüche grössere Stücke geliefert. Diese 
Mauer, die je nach dem Profile der Felsen auf welchen sie 
ruht, an einzelnen Stellen in das Wasser hinabsteigt, ist wohl 
ein Theil des ältesten Umzugs der Burg. In ihrem innersten 
und zugleich obersten Hofe erhebt sich ein rechteckigter , 40' 
langer und 31' breiter Thurm bis zu einer Höhe von 80': 
er ist mit' einem einfachen Walmdache bedeckt, unter dessen 
Gesimse sich auf der längeren Seite 3, auf der kürzern 2 
rundbogige Fenster öffnen. Dass Wala in einem hohen und 
unzugänglichen Thurme gesessen, sagen die Geschieh tschreibcr 

^ ^Retruditur et elevatur in quadam, longissimo terrarum spatio, altissima 
et artissima specü, quo huUas esset accessus, divino agente judiciOf nisi an- 
gelicus.^ Ex Tita Walae in Pertz^s Monum. Germ. II. p. 556. „Caelum et 
Penninas Alpes, nee non Limaninm lacnm cernebat." Ebendaselbst p. 559. 

Krieg ▼. Hochfelden, Gesch. d. Militär- Architektur. 26 
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ausdrücklich. ' In der neuem Zeit zu einem Pulvermagazin 
hergerichtet, mit neueingebrochenen Schlitzen und vermauerten 
altern Oeffnungen, endlich mit vielfachem Mörtelverputz dick 



überzogen, zeigt dieser Thurm dennoch deutlich, dass er nur aus 
mittlem, horizontal gelagerten Bruchsteinen, ohne Eekverfesti- 
gunig, ohne ii^end ein grösseres, regelmässig zugerichtetes Werk- 
stück, und zwar in ebenso roher Weise, wie die ebenerwUhnten 
Theile der alten Umfassung, erbaut wurde. Seine 7'/*' dicken 
Mauern haben eine sanfte Böschung, er verjüngt sich somit nach 
oben, wie die Thürme zu Turin (Fig. 76) und zu Orny (pag. 179). 
Der ihm zunächst gelegene RSmerthurm ist jener zu St. Try- 
pbon, der dieselbe Verjüngung zeigt, und so mögen denn die 
alten Erbauer unseres Thurmes a&ch hier, wie überall, dem ihnen 
zunächst gelegenen römischen Muster gefolgt sein. Die in der 
anliegenden Abbildung mit einem hölzernen Gange versehene 
Mauer, zur Linken des Beschauers, ist ein Stück der von Peter 
von Savoyen erbauten innem Umtassung. Das Thor in dersel- 

' «Non sine paricnlo ad enm visitandum ascsodi" ■ .. . „Specai erat prae- 
celsa" tagt sein Freund ued Biogritph Pasuaaiua Radbert, der ihn fint Chillon 
besuchte, in der obengenannten Vitn, bei Pertz II. p. 5^8. 
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ben ist neu eingebrochen, sowie auch das hohe und weite zur 
Rechten, denn das Erdgeschoss der nordwestlichen Räume der 
Bürg dient gegenwärtig als Zeughaus, ein Theil der obern als 
Gefangniss und Correctionshaus. Auch aus dem XL Jahrhun- 
dert haben sich, nach dem Zeugniss des mit den Einrichtungen 
des Zeughauses beauftragten Architekten, merkwürdige Spuren 
gefunden. ^ Die gegen den innern Hof gerichteten Wände der 
nordwestlichen Gebäude bildeten ehemals die nach Aussen ge- 
richteten früherer, somit mehr gegen den Thurm sich heranzie- 
hender, wie solches ihre mit der Kelle in den Mörtel eingeritz- 
ten Fugen und die gegen den inneren Hof gerichteten Erweite- 
rungen (Laibungen) ihrer alten Schlitze und Fenster beweisen, 
sie dürften somit dem Ende des X. oder dem Anfange des XL 
Jahrhunderts angehört haben. 

Aus dem Anfange des IX. Jahrhunderts besitzen %vir die er- 
sten urkundlichen und ausführlichen Mittheilungen über die Ein- 
richtung der Wohnungen und friedlichen Unterkünfte , in einem 
SV«' langen und 2V»' breiten, auf Pergament gezeichneten Grund- 
risse auf der Bibliothek des alten Klosters St. Gallen. ^ Er zeigt 
den Entwurf, nicht nur für die Kirche und die Clausurgebäude, 
sondern auch für Herbergen und Krankenhäuser, Wohnungen, 
Schulen, Werkstätten, Stallungen, Unterkunftsräun^e aller Art, 
und für die Gärten eines grossen und reichen Klosters der da- 
maligen Zeit, wahrscheinlich St. Gallens selbst, das damals {vom 
Jahr 822 bis 830) aufs Neue erbaut wurde. 

Laut der darauf befindlichen Inschrift ist dieser Riss dem 
Abt Gotzbert gewidmet, und zwar nach der Anrede : „dulcissime 
fili Gotzberte" zu schliessen, von einem in der kirchlichen Hie- 
rarchie höher Gestellten, d. h. Yon einem Bischof; Mabillon ver- 
muthet, von Eginhard, der Karl des Grossen Bauten göleitet; 
Bdefons von Arx hält den Hofarchitekten Gerung für den Ur- 
heber des Risses. Auf jeden Fall mag er ein königlicher Bau- 
beamter gewesen sein, denn die Verse Notkers sagc^n von dem 
erst später vollendeten Baue der Abtswohnüng (Aula) ausdrück- 
lich: „Aula palatinis perfecta est ista magistris." 

Die Mauerdicken sind auf dem Grundrisse nicht angegeben, 
die verschiedenen Räume aber nach dem nämlichen Maasstabe 
aufgetragen, der übrigens fejilt, aber in Gemässheit einiger im 
Innern der. Kirche beigesetzten Cotirungen leicht zu fertigen 
ist. Der Zw^ck eines jeden Gebäudes wird durch eine beige- 
setzte metrische Aufschrift erklärt. Wir wenden uns hier nur 
allein den Wohngebäuden und ünterkunftsräumen zif. 

Die ganze klösterliche Anlage bildet ein Rechteck von un- 

^ Chi41oD, Etüde Historique par S. Vulliemin. Paris et Lausanne, Bridel, 
1855. p. 829. 

^ Bauriss des Klosters St. Gallen* v. J. 820, im Facsimile herausgegeben 
und erläutert von Ferdinand Keller. Zürich, Verlag von Meyer und Zeller. 
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gefähr 430' Länge und 300' Breite. Die verschiedenen, in ihrem 
Grundrisse reöhteckigten Wohn- und Unterkunftsgebäude, durch 
gerade Gassen von einander getrennt, haben meistens nur ein ein- 
ziges Stockwerk. Als zweistöckig werden bezeichnet: das Schreib- 
zimmer, die Bibliothek, die Sakristei, die den grossen Kreuzgang 
auf drei Seiten umschliessenden Gebäude der Clausur, die Woh- 
nung des Abtes und zwei Ställe. In der Mitte der Anlage steht, 
von Ost nach West gerichtet, die Kirche mit der auf ihrer Süd- 
seite angebauten Clausur, theilweise durch eine Hecke von den 
übrigen Gebäuden getrennt. Auf der Nordseite befinden sich: 
das Gasthaus für Vornehme, die äussere Schule, die Abtswoh- 
nung, die Wohnung der Aerzte; auf der Ostseite: das Kranken- 
haus und die Novizenschule mit ihrer Kirqhe, der Begräbnissplatz 
und zwei Gärten; auf der Südseite: das Gasthaus für Arme und 
Pilger, die Arbeitshäuser der Künstler, Handwerker und Knechte. 
Es ist dieses ein uralter Gebrauch, für die verschiedenen Dienst- 
zwecke besondere Gebäude zu errichten, statt deren mehrere unter 
einem und dem nämlichen Dach zu vereinigen. Wir begegnen 
ihm bei grössern burglichen Anlagen bis in's XHl. und 
XIV. Jahrhundert hinein. Wohl der grössere TheU der hier 
aufgezählten Gebäude mag von Holz gewesen sein, oder von 
Flechtwerk mit Lehm (opus cratitium) über einem kniehohen 
steinernen Sockel, wie es die Alemannen schon vor den Zügen 
des Julian (in der zweiteil Hälfte des IV. Jahrhunderts) von den 
Römern gelernt hatten. Wir betrachten zuvörderst eines der ein- 
fachem Gebäude. 

Das Gasthaus für Ai*me und Pilger. Es hat auf dem 
Plane die Aufschrift: ^Hic peregrinorum laetetur turba recepta." 
Das Haus ist 60' lang und nicht ganz 50' breit, die östliche 
Langseite gegen die Clausur, die nördliche Schmalseite gegen die 
südliche Seite der Kirche geachtet. Die Mitte des Innern Raumes 
nimmt ein etwa 35' langes und 25' breites Gemach „peregrino- 
rum et pauperum'^ ein, um welches sich auf der vordem (östlichen) 
Front und. zwar zur Rechten und Linken eines kleinern Vorge- 
maches zwei Kg^mmern für die Knechte, auf den beiden Schmal- 
seiten zwei Schlafkamraem , auf der Westseite endlich, wie auf 
der Ostseite, abermals ein Vorgemach, zwischen zwei Vorraths- 
räumen herun^ziehen. Die Thüren^des mittlem Gemaches öffnen 
sich, ^auf den Langseiten, nacb den beiden Vorgemächern, auf den 
kürzern, nach den beiden Schlafkammern, die keine andere Thüre • 
haben. Es erhält das. nöthige Licht durch- eine, oberhalb seiner 
Mitte, im Dache befindliche, 10' lange und 8' breite Oeffnung, 
welche zugleich auch den Abzug des Rauches gestattete, denn 
unmittelbar unter dieser Oeffnung befand sich dife Feuerstelle. 
Eine Anordnung, die sich, namentlich in England, wo man grosse 
und hohe Hallen liebt, bis in unsere Tage hin und wieder er- 
halten hat. Gegen den Regen wurde dieser viereckigte Raum 
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durch ein kleineres Dach geschützt, das sich auf vier in den 
Ecken der OefFnung befindlichen Pfosten über das grössere er- 
hob und dessen Flächen mit diesem letztern parallel waren : da- 
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Gastlians für Anne and Pilger ' 

1. Hie peregrinonim laetetar tnrba recepta. 2. 3. Servientiam Mansiones. 4. 7. Dormitoriom. 

5. Mansio Peregrinomm et Paupernm. 6. Teatndo. 8 Camera. 9. Cellaritiin. 10. Bradto- 

riuin, 11. Fornax. 12. Ad reflrigerandam cerevisiam. 13. Locus conspergendi. 

her der. Name Schirmdach „testudo" fiir die gesammte Anstalt, 
die wir füglich mit dem Namen „Dachfenster*' bezeichnen kön- 
nen. Ueberall, wo ein solches Dachfenster vork<5mrat, konnte 
das darunter befindliche Geraach keine horizontale Decke haben; 
die Decke wurde dort unmittelbar durch das Sparrenwerk und 
die Bretterverschalung gebildet, worauf man die hölzernen Dach- 
schindeln nagelte. Aus demselben Grunde erscheinen denn auch 
diese Dachfenster nur bei solchen Gebäuden, die aus einem ein- 
zigen (Erd-) Geschosse bestehen; Rings um - das Gemach läuft 
eine hölzerne, nur durch die vier Thüren unterbrochene Bank. 
In einem, besondern, gleichlangen, aber schmälern Hause befin- 
det sich die zu diesem Ga&thause gehörige Bäckerei und Braue- 
rei, erstere mit einem grossen Backofen (fornax) mit Mulden, 
Seitenbänken oder Tischen, letztere mit den nöthigen Oefen, Kes- 
seln und einem Tische. In einem abgesonderten Räume wird das 
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Mehl genetzt und gesäuert (locus conspergendi), auch sind daselbst 
dieKühlgefässe der Brauer (ad refrigerandam cerevisiara) aufgestellt. 
Der Hof, a^ula. Der Hof des Abtes, auch ^palatium" ge- 
nannt, ausserhalb der Clausur, ist ringsum mit einem Zaun um- 
geben (saepibus in gyrum ductis sie cingitur aula) und besteht 
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Der Hof des Abtes. 

1. Saepibus iü gyrnin ductis sie cingitur aula. 2. Porticus arcübus lucida. 3. Porticus siiuilis. 
4, 5. Sedilia. 6. Mansio^ abbat is et • solarinm. 7. ^Dormitorium, snpra camerae. 8. llequisitum 
naturae. 9. Coquiua. 10. Cellarium. 11. Balneatorium. 12 « 13, 14. Cnbilia famnlantinm. 15. 

Ad ecclesia^ ingressns. 

aus zwei getrennten Gebäuden, deren eines für den Abt, das aqdere 
für die Dienerschaft. Das erste Gebäude enthält zwei Stock- 
werke und hat auf der Ost- und der Westseite eine- offene Halle 
(porticus arcubus lucida und, porticus similis). Beide Stockwerke 
sind in zwei Zimmer abgetheilt; das untere, vordere (südliche, 
gegen die Nordseite der Kirche gerichtete) ist das Wohnzimmer 
des Abtes (mansio Abbatis) mit Bänken (sedilia), einem Ofen, 
zwei mit Schnitz werk verzierten Schränken (toregmata) und einexn 
bedeckten Eingang nach der Kirche (ingressus ad ecclesiam). Das 
hinter demselben gelegene Zimmer (dormitorium) enthält acht 
Schlafstellen (lecti hie), eine Bank, einen Ofen und einen Gang 
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nach den, voyn Hanse getrennten, Abtritten (requisitnni naturae). 
Im obern Stockwerke liegen über dem Wohnzimmer des Abtes, 
ein Saal (solarium), über dem Schlafzimmer aber einige Kam- 
mern (supra camerae). Die Benediktinerregel erheischt für die 
Abtswohnung, sowie fiir die Gasthäuser, besondere Küchen, um 
jene in der Clausur nicht brauchen zu müssen; so enthält denn 
auch das Gesindehaus die Küche (coquina) des Abtes, neben der- 
selben eine Speisekammer, Keller (cellarium); ferner ein Bade- 
zimmer (balneatorium) und hinter diesen Räumen drei Kammern 
für die Dienerschaft (cubilia famulantium). 

Das Erste was unsere Aufmerksamkeit hier näher in An- 
spruch nimmt, ist die Verwendung eines Ofens zur Heizung. 
Backöfen hatten die Alemannen nebst der ganzen Innern Haus- 
einrichtung der Colonen, schon von den Römern kennen ge- 
lernt,^ auch kannten sie römische Brennöfen verschiedener Art. 
Es lag nahe, den schwer zu construirenden Hypokaust, der noch 
dazu gebrannter Ziegel und Röhren bedurfte, durch einen solchen 
Ofen zu ersetzen. Dergestalt finden wir ihn in den Ecken der 
Zimmer, nach ihm Caminatae — Kemenaten — genannt. Der 
Schiott für den Abzug des Rauches (Caminus), der der ganzen 
Anstalt den Namen gegeben, lag wohl in der Dicke der Mauer, 
aus diesem Grunde stossen denn auch die zwei Oefen in zwei 
neben einander liegenden Zimmern stets an der gemeinschaft- 
lichen Mauer zusammen. 

Von den Fa9aden der beiden offenen Hallen hat der alte 
Baumeister (durch Umschlagen des vertikalen Aufrisses in die 
Ebene des Grundrisses) ein deutliches Bild gegeben. Drei Grup- 
pen, dreifach und vierfach gekuppelter, auf Säulen ruhender Rund- 
bögen, erinnern an die offenen Hallen der spätrömischen Zeit. 
Der Umstand,' dass sich auf jedem der beiden Zwischenräume 
zwischen jenen Gruppen eine Thüre öffnet j beweist, dass die 
Säulen dieser letztern nicht auf dem ebenen Boden, sondern auf 
einer Brustmaner geruht. Eine Einrichtung, die wir auch bei 
dem Kreuzgange in der Clausur finden. Die Bögen der Halle 
zeigen, dass der Bau in Stein ausgeführt war. Die Treppe in's 
obere Stockwerk lag nicht in einem der Zimmer, sondern wohl 
aussen in einer der Hallen. 

Der Schlafsaal in der Clausur. Wie schon ol)en be- 
merkt worden, ziehen sich die Gebäude der Clausur auf den 
drei Seiten des quadratischen , mit seiner vierten an jdie Südseite 
der Kirche gelehnten Kreuzganges hin. Die Westseite nimmt 
das Keller- und Vorrathshaus ein (den Keller bildet das Erdge- 
schoss); die Nordseite der Kirche gegenüber, das Refectorium mit 
4em darüber befindlichen Gewandsaal (Vestiarium) 5 die Ostseite 
der Schlafsaal der Mönche (Dormitorium) , darunter im Erdge- 

^ Mone« Urgeschichte des badischen Landes. I. . p. 74 u. 83. 
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schösse ihr gewöhnlicher, heizbarer Aufenthalt während des Ta- 
ges. Dieses letztere Gebäude fassen wir hiec näher in's Auge. 

Die davor hinziehende Seite des Kreuzganges ist in der 
Zeichnung mit einer Inschrift verseben, welche sagt, dass das an 
diese Halle anstossende Haus durch einen „Ofen" erwärmt werde 
(porticus ante domum stet haec fornace calentem), somit denn 
auch die beiden Stockwerke desselben, der hier mit den einzelnen 
Bettstellen gezeichnete Schlafsaal und das als gewöhnlicher Auf- 

Fig, 89. 
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Der SchTafsaal in der Clausnr. 

1. Porticus ante domum stet haec fornace calentera. 2. Subtus calefactoria dorn supra dormitor. 
3. Caminüs ad calefaciendum. 4. Evaporatio itimi.. 6. Egressus de pisale 

enthalt dienende Erdgeschoss (subtus calefactoria domus", supra 
dormitorium). Die nischenartig in die Wand eingelas&ene' Feuer- 
stelle eines Kamins (caminüs ad calefaciendum) ist (wie den Por- 
ticus an der Abts wohnung) in der Seitenansicht, dargestellt, ebenso 
auch weiter rechts der senkrechte Rauchfang (evapOratio fiimi). 
Dass die Feuerstelle des Kamines sich im ^dgeschosse befunden, 
erhellt aus der soeben gegebenen Aufschrift des Kreuzganges, 
dass aber der obere Theil des Schlottes sich über das erste 
Stockwerk erhobt erhellt aus der Zeichnung; die Verbindung zwi* 
sehen ihm und der Feuerstelle geschah somit durch ein schräg 
ansteigendes (geschleiftes) IMittelstück, das sich von der tiefer ge- 
legenen Feuerstelle nach dem senkrechten Theile dos Schlottes 
in der Mauerdicke hinzog, und in dieser Weise auch als Wärm- 
röhre für das Dormitorium diente. Aehnliche Kamine mit ge- 
schleiften Rauchföngen finden wir im Hause der Innern Schule 
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und im Krankenhause, und zwar in grossen Gemächern und 
Sälen, die noch überdiess durch das Wort: „pisalis" (Ofen) als 
heizbar bezeichnet sind. 

Die Heizungsanstalt der Kamine kömmt bereits schon ge- 
gen das Ende des VI. Jahrhunderts (im Jahr 584) urkundlich 
vor, ^ hier auf unserm Grundrisse zum ersten Mal bildlich; in 
baulichen Ueberresten, die bis in's IX. Jahrhundert hinauf reichen, 
nirgends; ebenso wenig in römischen. Das Wort „caminus" aber 
ist römisch und bezeichnet eine enge, mit einem weitern Raum 
in Verbindung stehende Röhre, fiir den Luftzug zur Erhaltung 
und Vermehrung der Flamme, so z. B. beim Kohlenbrennen,''' 
oder auch eine in der Mauerdicke befindliche Wärmeröhre für 
die Heizung der Gemächer. Vitruv hat das Wort nirgends, vohl 
der beste Beweis dass es keineswegs eine besondere, für sich 
bestehende Heizanstalt dieses Namens gegeben hat. ^ In dersel- 
ben Art wie die Alemannen und Franken den römischen Brenn- 
oder Backofen zum Heizofen hergerichtet, richteten sie auch eine 
in der Mauerdicke befindliche Wärmeröhre, unter Belassung ihres 
alten Namens (Caminus), dadurch zu einer neuen Heizanstalt her, 
dass sie den Anfang der Röhre statt in das unter dem Fussboden 
liegende Hypokaust, in einen oberhalb des Fussbodens liegenden 
erweiterten, gegen das Gemach offenen Raum, das andere verti^ 
kale Ende der in die Höhe steigenden Röhre hingegen in's Freie 
ausmünden Hessen. So wurden denn, beim Ofen wie beim Ka- 
mine, einzelne von den Römern überkommene Theile zu einem 
neuen Ganzen verbunden. Diese beiden Heizungsanstalten sind 
das erste Rein-Germanische, dem wir in der Geschichte der 
Baukunst begegnen, und zwar entstanden sie nur aus dem ma- 
teriellen Bedürfniss. Dass von beiden aus den frühern Jahr- 
hunderten keine baulichen üeberreste auf uns gekommen sind, 
wird Jenen nicht wundern^ der die Seltenheit und die Dürf- 
tigkeit so alter Denkmäler kennt. Merkwürdig ist ferner, dass 
auf unserm Plane die Worte „fornax" und „caminus" für einen und 
denselben Gegenstand gebraucht werden, während doch die gleich- 
zeitige Zeichnung einen bedeutenden Unterschied nachweist; so 
unbestimmt ist die technische Terminologie und somit auch jede 
schriftliche Aufzeichnung über technische Gegenstände in jenen 
frühen Jahrhunderten. Auf unserm Plane werden ferner einige 
wohldurchwärrate Gemächer mit dem Namen „pisalis" bezeichnet, 

* Bei Br^quigny 1. 79. Im Jahr 816 bei Neugart 1. 158. 

^ Plinius sagt von den Kohlenmeilern: sie werden mit Lehm bedeckt 
(luto caminantur), dass sie wie ein Ranchfang aussehen. (PI. bist. nat. XYl. 
6. §. 8.) 

* . • Wenn Sueton Vit. Vitellii 8. ausdrücklich sagt: flagrante triclinio ex 
concepta camini, so heisst dieses wohl nichts anderes, als dass der Speisesaal 
durch eine (wahrscheinlich gesprungene) Wärmeröhre in Brand gesetzt wurde. 

Krieg V. Hochfelden, Gesch. d. MiliUr-Architektnr. 27 
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80 ein, südlich des Dormitoriums, zum Baden und zum Waschen 
bestimmtes. Das Wort „pisalis" hängt mit dem Worte Phisel, einer 
deutschen Bezeichnung des Ofens, zusammen. Von Fortschritten 
in der Technik des Maurers zeugen ferner die steinernen Wendel- 
treppen (ascensus per cocleam) der beiden runden Thürme, wahr- 
scheinlich Glockenthürme, die mit der Kirche noch nicht in Verbin- 
dung stehen. Die Treppen in das obere Stockwerk der Gebäude, 
die sich nicht an die Kirche anlehnten und die keine besondere 
Vorhalle oder Kreuzgang hatten, lagen im Freien. Dieses ist 
was uns der Plan von St. Gallen über die Technik, die Anord- 
nung und die innere Einrichtung der Wohngebäude des IX. Jahr- 
hunderts berichtet. 

Die centralisirende Kraft KarFs des Grossen vererbte sich nach 
seinem Tode nicht weiter. Seine grossen Anstalten des Gränz- 
schutzes zerfielen. Wir finden Aufzeiehnungen dass Ludwig der 
Fromme — in den Zeiten der so häufigen normannischen Ein- 
brüche — die Steine römischer Städteumfassungen bisweilen der 
Kirche geschenkt, hat, wie z. B. in Rheims. * Mit den Kriegen 
gegen seine Söhne aber beginnt der gänzliche Verfall der könig- 
lichen Macht gegenüber den Grossen, sowie das Lehenwesen, das 
sich in Frankreich und in Deutschland in verschiedener Weise 
entwickelt hat. 

In Frankreich, wo die Grossen gleich anfanglich durch grös- 
sern Grundbesitz, bald darauf durch Aemter allmählig empor kamen, 
waren sie, zur Vermehrung ihrer Macht, auf Werbung unter den 
Gemeinfreien, und somit auf die Ertheilung von Lehen an dieselben, 
schon sehr frühe angewiesen ; desshalb erscheinen dort die kleinem 
After-Lehenträger gleichzeitig neben den grossen. In Deutschland 
standen, selbst während der momentanen Unterdrückung der Volks- 
herzoge,, immer noch mächtige, alte, eingeborne Herrengeschlechter 
an der Spitze der einzelnenr Stämme; sie hatten ihr altgerma- 
nisches Dienstgefolge und bedurften keines neugeworbenen Le- 
hengefolges. Während daher in Frankreich Karl der Kahle 
jedem freien Manne (i. J. 847) befahl, sich ihn oder einen der 
Grossen, welchen er wolle, zum Lehensherrn zu wählen, und so- 
mit sein ganzes Reich in unmittelbare oder mittelbare Lehen 
eintheilte, wurde in Deutschland der Lehenverband, als die an- 
geborne Freiheit beschränkend, von Vielen gemieden. Noch gegen 
das Ende des IX. Jahrhunderts zog sich der alte Weif grol- 

^ Flodoard, Gkschichte der Kirche zu Rheims. K. Ludwig schenkte ihr 
auch hald darauf seinen Baumeister Rumoald. Es ist dieses das erste Mal, 
dass ein Laie als Baumeister hezeichnet wird. Dass K. Ludwig auch die 
Ringmauern von Frankfurt der Barche geschenkt, wie der Mönch von St. 
Gallen berichtet, widerspricht allen Verhältnissen, denn damals waren jene 
Ringmauern ganz neu, und somit nicht aus behauenen Werkstücken erbaut, 
um die es bei derartigen Schenkungen hauptsächlich zu thun war, endlich 
beruht die ganze Nachricht auf einer corrumpirten Stelle der Handschrift. 



Karl der Qrosse und seine Nachfolger. 211 

lend auf einen Theil seines „Eigen" zurück ^ weil sein Sohn von 
K. Arnulf Lehen genommen. In Frankreich trieben die unun- 
terbrochenen Verheerungen der Normannen die Gemeinfreien 
den Grossen als Lehensleute und öfkers als Hörige zu. In 
Deutschland wirkten ähnliche Motive durch die Ungarn, aber 
erst später und nicht in dem Maasse wie dort. In Frankreich 
wucherte die Uebermacht der Grossen während des ganzen X. Jahr- 
hunderts, in den folgenden aber unterlag sie allmählig dem König- 
thum. In Deutschland waren die Grossen geringer an Zahl und 
desshalb, sowie auch als Häupter der verschiedenen Yolksstämme, 
mächtiger; wenn auch durch die kräftigen Kaiser des sächsischen 
und des fränkischen Stammes anfanglich niedergehalten, erhoben 
sie sich in der Folge allmählig zur Landeshoheit, wozu denn frei- 
lich noch andere Verhältnisse halfen. 

Die in beiden Ländern verschiedene Entwickelung des Lehen- 
wesens stellt sich auch in ihren burglichen Bauten dar. In Frank- 
reich traten die rein militärischen Motive des Staates schnell in 
den Hintergrund, dafür erhoben sich befestigte Wohnsitze nicht 
nur. der grossen, sondern auch der geringern Lehensträger, 
ungemein schnell und zahlreich in allen Provinzen des Landes. 
In dem kleinen Rayon, von 10 Stunden zählt ein gründ- 
licher französischer Forscher deren über 60, wobei er be- 
merkt, dass dieses in jenem engen Räume noch bei weitem nicht 
alle seien. ^ Schon im Jahr 847 musste Karl der Kahle ein Ca- 
pitulare gegen die aus den Burgen verübten Räubereien und 
Plünderungen erlassen.. Im Jahr 864 befahl er, jede ohne seine 
Erlaubniss erbaute Burg sofort niederzureissen, einen Befehl, den 
er noch im Jahr seines Todes, 877, erfolglos wiederholte. Sein 
Sohn, Ludwig der Stammler, endlich gab Jedem anheim, für 
die eigene Sicherheit Sorge zu tragen. Anfanglich waren die 
Burgen nur in Holz ausgeführt und bestanden oft nur aus einem 
einzigen Thurme von massiger Grösse. Im XI. und XH. Jahr- 
hundert wurden sie bereits, aber nur von den Reichern und 
Mächtigern, in ^ein erbaut, die kleinen Lehensträger bauten 
schon keine Burgen mehr. Im Laufe des XIH. hört der Bau 
neuer Burgen beinahe gänzlich auf, man erweiterte und verschö- 
nerte die alten durch die nunmehr reichem Mittel der Baukunst. 
In Deutschland gab es im IX. Jahrhundert wenige Burgen 
und nur fiir rein militärische Zwecke des Staates; als befestigte 
Sitze mächtiger Herrengeschlechter beginnen sie ^eigentlich erst mit 
dem X. Jahrhundert; die kleinern Lehenträger und Dienstmannen 
bauten noch keine. Der Mangel an befestigten Punkten wurde bei 
den Einfällen der Ungarn, d. h. erst seit dei^ Anfange des X. 
Jahrhunderts gefühlt, und K. Heinrich I. suchte ihm abzuhelfen, 

^ M. d. Caumont, Gours d^Antiquit^s monumentales. V. Partie, Moyen äge, 
Architectures militalre et civüe. 1835, Paris, pag, 139. 
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aber auch nach dieser Vermehrung der Burgen wurde nur 
deren Hut der Dienstmannschaft als Lehen Überträgen, sie ge- 
hörten noch immer dem König oder den grössern Landherrn, 
welche sich,- beim Aufhören der Gauverfassung, nach ihnen 
nannten. Erst mit dem Untergange der Staufer im XIII. Jahr- 
hundert beginnen in Deutschland die zahlreichen Burgen des 
kleinen Adels, itnd zwar in der nämlichen Zeit, wo man in 
Frankreich aufhörte, neue Burgen zu bauen. Betrachten wir 
nunmehr das Wenige was Aufzeichnungen und Denkmäler uns 
von den einzelnen Burgen aus dem Schlüsse des vorliegenden 
Zeitraumes berichten. 

In Frankreich erbaute Bischof Herivaeus in Rheims, um 
die Mitte des IX. Jahrhunderts, eine Burg im Dorfe Courcy und 
eine andere in Epernay sur Marne. Im Jahr 892 eroberten die 
Normannen eine neuerbaute Burg in den Ardennen, wohin sehr 
vieles Volk sich geflüchtet hatte. Die, wenn auch erst im XI. 
Jahrhundert verfas^te, Beschreibung der aus dem Anfange des 
X. Jahrhunderts herrührenden Burg z,u Merchem (zwischen Dix- 
münde und Ypern) sagt Folgendes: „Es ist der Gebrauch der 
Reichen und Adeligen, weil sie dem Raub und dem Morde nach- 
ziehen, für ihren Schutz und die Unterdrückung der Geringern, 
einen Hügel aus Erde möglichst hoch aufzubauen, ihn an seinem 
Fusse mit einem breiten und tiefen Graben zu umschliessen, und 
an seinem innern Rande eine starke Palisadenwand, in der Art einer 
Mauer, dort wo es angeht mit Thiirmen , zu errichten , in der 
Mitte dieses Umzuges, oben auf dem Hügel, aber ein Haus, oder 
eine weitschauende Burg zu erbauen, und zwar in der Art, dass man 
zu ihrer Pforte nur auf einer Brücke gelangen kann, die am äussern 
Grabenrande beginnend, den Graben überschreitet und auf dop- 
pelte oder auch dreifache Joche gestützt, den Hügel hinauf fuhrt." ^ 
Wir sehen hier ein thurmartiges, weithin schauendes Wohnhaus 
auf einer dominirenden (hier künstlich angeschütteten) Höhe, in- 
nerhalb einer vorliegenden, nach allen Seiten geschlossenen 

^ Mos est namque ditoribus quibusque regionis hujus hominibus et no- 
bilioribns, eo quod maxime inimicitiis vacare soleant exercendis et cäedibus, 
ut ab hostibus eo modo maneant tutiores, et potentia majore vel yincant pares, 
vel vinciant inferiores, terrae aggerem, quantae praevalent celsitudinis conge- 
rere eique fossam quam late patentem, multamque profunditatis altitudinem 
habentera circumfodere, et supremam ejuodem aggeris crepidinem, vallo ex 
lignis tabulis firmissime compacte, undique vice muri circummunire , turribus- 
que secundum quod ppssibile fuerit, per gyrum dispositis intra vallum do- 
mum, vel quae cuncta despiciat arcem in medio aedificare, ita videlicet ut 
porta ipsius villa uon nisi per pontem valeat adiri, qui ab exteriori labro 
fossae primum exoriens, est in processu paulatim elevatus, columnisque binis 
vel etiam trinis, altrinsecus per congrua spatia suffixis innixus, eo ascendendi 
moderamine per transversum fossae consurgit, ut supremam aggeris superfi- 
ciem coaequando, oram extremi marginis ejus et in ea parte limen prima fronte 
contingat. 

Bouquet. t« XIY. p. 239 seq. — Acta sanctorum ßoUandiana. t. II. p. 779. 
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Umfassung, somit die treue Nachbildung einer gallo- 
römischen Städteburg, wie wir eine solche in^Jublains . 
kennen gelernt haben. Der hohe Werth, den jene frühe und 
rohe Zeit auf den Vortheil der üeberhöhung gelegt hatj geht 
daraus hervor, dass man auch auf ebenem Terrain eine solche 
üeberhöhung durch die künstliche Anschüttung eines Hügels be- 
wirkte. Dem entsprechend ist ferner die Führung des Weges, 
nicht unmittelbar auf der natürlichen Böschung des Hügels, son- 
dern auf einer hölzernen, rampenartigen Brücke, die man in ihren 
obersten TheHen leicht abwerfen konnte. Wo das Terrain von 
Natur aus die üeberhöhung gestattete, bedurfte man eines sol- 
chen künstlichen Hügels nicht, und begnügte sich mit einer vor- 
gelegten, möglichst starken Umfassung, innerhalb welcher sich 
der Wohnthurm erhob. ^ Das merkwürdigste Denkmal einer Be- 
festigung der erstem Art zeigt die um ein ganzes Jahrhundert 
jüngere Tapete von Bayeux, wo sie die Uebergabe von Dinan an 
Wilhelm den Eroberer darstellt. Spuren, nicht Ueberreste, solcher 
Burgen (sie waren sämmtlich von Holz), einen 30 bis 40' hohen, 
isolirt^n, künstlich aufgeschütteten Hügel mit Wall und Graben 
um seinen Fuss, und der Raum (bisweilen auch die steinernen 
Fundamente) des meist viereckigten Wohnthurmes , finden sich, 
wie wir bereits oben erwähnt,^ in Frankreich in Menge, auch die 
Namen dieser Burgen haben sich in den dabei liegenden Ort- 
schaften erhalten. Die hölzerne rampenformige Brücke ist viel- 
leicht erst im Anfange des ^I. Jahrhunderts als Verstärkung 
dazu gekommen. Der Wohnthurm hiess „Donjon" (Donjonus), der 
von der äussern Umfassung umschlossene Raum^ „Ballium," daher 
auch der Burgvogt in der französisch-normannischen Sprache 
„Bailli," der künstliche Hügel aber „Motte.^ Für alle diese Werke 
haben wir keine deutschen Benennungen, weil diese ganze Be- 
festigungsweise uns fremd ist. üeber die innere Einrichtung eines 
solchen Wohnthurmes finden wir in der Beschreibung der Wunder 
des heiligen Benedikt von Aniane folgende sehr lehrreiche Details : 
„Das Wohnhaus war ein hölzerner Thurm, denn der Besitzer war 
reich und aus den Vornehmen des Castrum Castellio (der Stadt Cha- 
tillon sur Loire in Burgund), der Thurm hatte zu oberst einen Saal, 
welchen Seguinus, der Besitzer, mit seiner Familie bewohnte. Un- 
terhalb des Saales befand sich die Vorrathskammer mit den ver- 
schiedenen Schreinen für die Aufbewahrung des nöthigen Lebens- 
bedarfes. Den Boden des Saales bildeten aber , wie gewöhnlich, • 
nur leicht befestigte Bretter von geringer Dicke, aber grösserer 
Länge als Breite." Als ihn der Heilige mit Predigen anging, brach 
Seguinus in Schmähungen aus, dabei trat er auf das eine Ende 

^ On trouve en'Anjou, en Touraine, en Poitou, en Saintonge, en Bretagne 
etc. un grand nombre d^emplacements de chätäauz qui peuyent se rapporter k 
ces deax ty^pes, Caumout, 1. c. pag. 140. 
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eines solchen Bodenbrettes, - dieses schnappte um, und Segui- 
'nus fuhr plötzlich in die untere Vorrathskammer hinab , wie 
ein Keil zwischen zwei dort befindliche Schränke i^ich ein- 
klemmend. ^ 

In Deutschland wurden, wie wir schon oben bemerkt, 
während der carolingischen Zeit die weriigen Burgen nach rein 
militärischen Motiven für die Zwecke der gemeinsamen Kriegs- 
fuhrung oder des Gränzschutzes erbaut. ^ Erbliche Burgen grosser 
Geschlechter beginnen erst mit dem Anfang des X. Jahrhunderts. 
Die wichtigsten Mittheilungen darüber geben Eckenhard IV. von 
St. Gallen ^ und die Annales Alamannici, bei Gelegenheit der Erzäh- 
lung des Unterganges der Kammerboten (i. J. 914 — 916). Sie 
nennen die Burg Hohentwiel als. deren gemeinsamen Wohnsitz, 
die Burg Stammheim, die sie neu erbaut, die Burg Diepolds- 
burg (wahrscheinlich das heutige Schrotzburg oberhalb Böblingen 
in der Höri) > wo Bertha, die Gemahlin Erchangers, wohnte, sowie 
endlich die Burg Onfridinga (wahrscheinlich Opferdingen, am 
Fusse des Randen), somit vier, einem einzigen Geschlechte ge- 
hörige Burgen in dem Umkreise von wenigen Stunden, was eine 
nicht ganz geringe Anzahl ähnlicher Burgen im übrigen Deutsch- 
land vermuthen lässt. Ueber die ersten Anfänge befestigter Woh- 
nungen findet sich unter den Lorschey Urkunden, a. a. O. 836. 
Nr. 2337 eine lehrreiche Stelle, wo es heisst: ^Mansus indomini- 
catus cum solario lapideo et casa lignea." Die Worte „Mansus 
indominicatus" bezeichnen ein nicht zu Lehen gegebenes, son- 
dern vom Besitzer angebautes Gut ; „casa lignea" ein höl- 
zernes Wohnhaus, das Wort „Solarium" einen zu oberst 
über andern Gemächern befindlichen Raum, der Beisatz „la- 

^ Erat autem ipsa donius lignea turris, qaippe vir potens erat ex nobiliori- 
bus indigenis ejusdera castri (dieses wird vorher Castellio genannt jetzt Ghatillon 
sur Loire in Burgund) . . Turris ergo illa in superioribns jsuis sölarium habebat, 

ubi iderri Seguinns cum sua manebat familia ; porro in ejus inferioribus 

habebatur cellarium, diversi generis retinens apothecas äd recipienda et pon- 
servanda humani victus necessaria idoneas. Solarii vero pavimentum, ut moris 
est, compactum erat dolatilibus trabeculis, quae parum quidem habebant spis- 
situdinis, sed äliquantum latitudinis , pluritnum autem longitudinis. — ^ Haec 
(Seguinus) loquebatur stans in summo unius trabeculae, quibns, ut diximus, 
solarii pavimentum constitit; quae vix venenato evomuerat ore, cum trabeoulae, 
cui pedibus insistebat, caput ruit, sublata in altum altera ejus extremitate, 
ille vero deorsum capite corruens, tali lapsus est casu, ut caput ejos inter duas 
arcas, quae in ceUario, quod subesse solario diximus, erant, infigeretur, instar 
cunei ligno impacti reliquo corpore super unam earum arcarum rejecto. 

Miracula St. Benedict! a Rudolfe Tartario sub fine saec. XI. descript. c. 16. 
(Mabillon. Actt. Sanctt. V, p. 410.) Der heil. Benedict von Aniane f 821. 

* Als solche Burgen werden genannt: Castellnm Pingunium (Bingen) 832 ; 
Hamburg 847; Aachen (Novum Gastellum) 844; Gastellum quod vocatur Bo- 
pardo 851 ; Mosaburg 879 ; Durvos (Dovern bei Heusden) 898 ; Civitas Wilem- 
burg (Weilburg) 913; Werlaha, Meppen, Soest, Essen 930, u. a. m. 

' Pertz Monum. Germ, II. 105. 



Karl der Grosse und seine Nachfolger. 



215 



pideum^' sftgt; dass er von Stein erbaut war, da man aber 
über ein hölzernes Erdgeschoss ein steinernes nicht gut errichten 
kann, so bezeichnen im vorliegenden Falle die Worte ,,solarium 
lapideum" wohl einen steinernen Thurm; dass er kein Wohnthurm 
gewesen, wie die französischen, dürfte daraus erhellen, dass 
er neben dem hölafernen Wohnhause stand. Wir haben hier so- 
mit ein besonderes (hölzernes) Wohnhaus neben einem steinernen 
Thurm; eine Anoijdnung, welcher die römischeii Mono- 
pyrgien in den deutschen Provinzen als Vorbild ge- 
dient haben mögen. Diese Vermuthung beruht allerdings nur 
auf einer" einzigen Stelle, sie wird aber durch die ältesten burg- 
lichen Denkmäler in Deutschland, die wir im folgenden. Abschnitte 
bringen, bei^tätigt, und zwar so, dass jene ältesten Burgen sich 
entweder als Wiederherstellungen, oder als treue Nachbildung 
der zunächst gelegenen römischen nachweisen lassen. Für jetzt 
ist es unmöglich, jede einzelne belehrende Stelle aus den vielen 
alten Aufzeichnungen hier einzureihen. Wissenschaftlich For- 
schende^ auf die militärische und fortificatörische Entwickelung 
aufmerksam gemacht, werden bei der Durchmusterung schrift- 
licher Aufzeichnungen gar Vieles finden, was man bisher über- 
sehen -hat, und was für uns^e Untersuchungen neue ^^ufschlüsse 
und wohl auch Verbesserungen bietet. 

Nur um keine Lücke in unsern graphischen Darstellungen 
zu lassen, bringen wir hier die spärlichen Ueberreste einer von 
König Rudolf fi. von Burgund (911 — 937) in Stein erbauten 
Burg „desAlliüges" oberhalb Thonon am Genfersee. Ein noch 
aufrechter Halbthurm tritt in römischer Weise über die Ring- 
mauer vor. Er dient gegenwär- 
tig als Glockenthnrm,. sein Erd- 
geschoss als halbkugelförmig ge- 
wölbte Altarnische einer sehr 
alten Kapelle, die in dem Erd- 
geschosse eines noch altern, ein- 
wärts an den Halbthurm und 
die Ringmauer angelehnten Ge- 
bäudes, hergerichtet wurde. Sie 
ist im Halbkreise überwölbt, 
mit sehr schmalen, nur' 5 — 7" 
breiten Fenstern versehen und 
bewahrt noch, obgleich in ihrem 
Innern beinahe gänzlich zerstört, 
im Gewölbe der Altarnische ein merkwürdiges Wandgemälde, 
Christus mit segnender Hand und den Symbolen der 4 Evange- 
listen, das nach der Form der Buchstaben seiner Inschrift und 
nach. der ganzen Behandlung ' noch in's X. Jahrhundert hinauf- 
reicht. Kein einziges mit dem Meisel behauenes Werkstück wurde 
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hier gefunden. Die Rohheit der ganzen Anlage erhellt aus der 
nebenstehenden Abbildung. ^ 

Schliesslich ist hier noch der technischen Angriflfs- und Ver- 
theidigungsmittel jener Zeit zu gedenken. Vegetius> wie schon 
oben bemerkt^ längst gekannt und studirt^ ist in den Details 
seiner Angaben, schwer zu verstehen; dieses erhellt aus den 
Zeichnungen der alten Manuscripte, die meistens mechanisch 
Unmögliches oder höchst Unpraktisches bringen, wie z. B. den 
auf einen zweiräderigen Karren geladenen und von zwei Män- 
nern gegen die Mauer geschobenen Sturmbock. Die merk- 
würdigste Belagerung jener Zeit ist die von Paris durch die Nor- 
mannen iin. Jahr §85. Sie begannen mit Sturmlaufen (27. Nov.), 
erst nach mehreren missglückten Stürmen und auf die Nachricht 
von Entsatz, befestigten sie ihr Lager. Sie hatten Sturmböcke, 
Gallerieen mit frischen Häuten überzogen, einen Rollthurm für 60 
Bewaffnete und Wurfmaschinen, womit sie die Zinnen des nörd- 
lichen Brücken thurmes einwarfen, der endlich fiel, nachdem das 
Hochwasser die Brücke hinweggenommen (8. Feb. 886). Die Stadt 
wurde nicht erobert. Abbo, Mönch in St. Germain, beschreibt die 
Bejagerung in Versen.^ Da bald darauf, im Laufe des X. Jahr- 
hunderts, nicht minder merkwürdige Belagerungen von einem 
kriegskundigen Mönche, Richerus, ganz vortrefflich beschrieben 
werden, und zwar in Prosa, versparen wir unsere Betrachtung 
des Belagerungskriegs jener Zeit auf den folgenden Abschnitt. 

Schluss. Debersichl und Gbarakteristik des fränkischen Zeilraumes. 

* - 

Fassen wir die Ergebnisse uns^er Betrachtungen in folgende 
Punkte zusammen: 

1) Wie die römische Bildung so hörte auch die römische 
Baukunst und die römische Technik, beim Umstürze des römi- 
schen Reiches, keineswegs plötzlich auf, so dass man nach 
dem plötzlichen Abreissen aller Culturfäden von vorn wieder 
hätte anfangen müssen. Unter den Ostgothen bauten ausschliess- 
lich, nicht nur römische Werkleute sondern auch römische Bau- 
meister; unter den Longobarden nur die erstem, die Baumeister 
in der gesammten abendländischen Welt waren schon damals die 
Geistlichen, die Kirche aber war ihrer Bildung nach römisch. Unter 
den Westgothen und den Burgunden theilten die gallo-römischen 
Handwerker ihre Ueberlieferungen den Eingewanderten mit, und 
arbeiteten allein oder gemeinsam mit ihnen. Dasselbe Verhältniss 
fand auch statt bei den Franken, nur waren am Rhein und im 

* Blavignac loc. cit. pag. 253. 

' Le Si^ge- de Pari«, par le9 Normands traduit du latin d^Abbon, avec le 
texte en regard, par Ta ranne. Paris, 18d0. 8. Hypolithe de Moynier: le 
Siöge de Paris, 885—886. Paris, 1851. 8. 
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Gränzland die technischen Ueberlieferungen geringer. So erwei- 
sen sich denn die ersten Anfänge der frühmittelalterlichen Archi- 
tektur als die mehr oder weniger rohe Fortsetzung der sehr her- 
untergekommenen römischen. 

2) Die germanischen Völker brachten bei ihrer Einwande- 
rung, nichts mit als ihre Rechtsgewohnheiten, ihre Frische und 
ihre Innerlichkeit, welche letztere sich aber erst später zu zeigen 
vermochte. Einen eigenthümlichen germanischen Kunstgeschmack 
(Formensinn) kon«ten sie nicht mitbringen, weil es damals noch 
keine eigenthümliche germanische Kunst gab. 

3) Erst bei ihrer neuen Entwicklung vermochte sich in 
der Architektur die Einwirkung des Bodens zu zeigen, auf 
welchem^ sie wuchs. Dieser Boden war in den verschiedenen 
Ländern j, je nach dem Yerhältniss der frühern Einwohner zu den 
neuen, verschieden und somit denn auch die Entwickelung in Ita- 
lien und' im südwestlichen Frankreich rascher, als im nordöst- 
lichen und in den deutschen Provinzen. 

4) Für die aus der Natur der Bevölkerungen hervorgehende 
Gestaltung der neuen abendländischen Reiche und für deren, auf 
gemeinsamen Grundsätzen beruhende, Bildung waren aber die 
Uentralisirung unter Karl dem Grossen und die darauf folgenden 
Drangsale das Mittel. Während dieser letztern, in beinahe hun- 
dertjähriger Nacht für die Kunst und die Wissenschaft, rang sich, 
im politischen Leben der Völker, das germanische Element von 
den noch übrigen Traditionen römischer Verwaltung los, um 
sich überall und somit auch in der Kunst seine eigene Bahn zu 
brechen. 

Die Charakteristik der Bauwerke des fränkischen Zeitraums 
ist ungemein kurz. Die geringen und seltenen Denkmäler unter- 
scheiden sich von den römischen durch die viel schlechtere Tech- 
nik, namentlich durch den Mangel grosser und gut verbundener 
Werkstücke, durch die ersten Anfänge einer ungemein rohen Sculp- 
tur und den Mangel irgend eines Verständnisses römischer Orna- 
mente und Gliederungen; sie unterscheiden sich somit auf den 
ersten Blick von den römischen; von jenen des X. und XI. Jahr- 
hunderts aber durch die dort, pjcht erfolglos versuchte Nachahnaung 
einzelner Details römischer Technik, wie seines Oiies gezeigt wer- 
den soll. Dass übrigens hier nur von deutschen und von nord- 
ostfranzösischen Bauwerken die Rede ist, versteht sich nach dem 
oben Gesagten (pag. 217, 3) von selbst. Im südlichen und im 
südwestlichen Frankreich, sowie in Italien ist der Unterschied 
zwischen spät-römischen und fränkischen Condtrukti'onen . viel we- 
niger scharf.' 
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Feudaler Zeitrau 



X. und XI. Jahrhundert. 



Deiitschlaod unter den sächsisebeo Kaisern. 

Der Zeltrauiü von der Theilung des carolingischen Reiches 
bis zu den Kreuzzügen umfasst^ in Deutsehland, die ruhm- 
vollen Zeiten der sächsischen und der fränkischen Kaiser; in 
Frankreich jene der Uebermacht der Grossen unter den letz- 
ten Königen des carolingischen und den eVsten des capetingischen 
Hauses; in England die Gründung eines neuen Staates durch 
die normannische Eroberung; alles dieses unter den gemeinsamen 
Formen des Lehen wesens, i^ esshalb wir denn auch den ganzen 
zweihundertjährigen Zeitraum den feudalen nennen. 

In Deutschland wird die Zeit der sächsischen Kaiser 
V. J. 919 — 1024) durch die Schlacht auf dem Lechfelde (i. J. 955), 
ie den Raubzügen der Ungarn und allen anderen ein bleibendes 
Ende machte, in zwei ungleiche Theile geschieden. Die ersten 
36 Jahre^ waren die Jähre der Vorbereitung unter Heinrich I. 
und Otto dem Grossen; die darauf folgenden, bis zum Erlöschen 
des sächsischen Kaisergeschlechts, jene der raschen Entfaltung 
deutscher Macht und in- deren Gefolge ^ de? Kunst. Betrachten 
wir zuvörderst den kurzen Zeitraum der Vorbereitung. 

Wie unter den Carolingern die Bevölkerung in Frankreich 
vereinzelt unter die Herrschaft zahlreicher Grossen gerieth, in 
Deutschland hingegen, durch ihre Gruppirung in Volksstämme —7 
Herzogthümer —7 zwar diesem Elend entging, aber in Ermange- 
lung eines kräftigen Oberhauptes den Verheerungen der Nor- 
mannen, Slawen und Ungarn immerhin ausgesetzt blieb, wurde 
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bereits oben erwähnt. Grosse befestigte Plätze gab es — ausser 
einigen Bischofssitzen am Rhein und der Donau, deren römische 
Ringmauern schon früher wieder hergestellt oder erweitert wor- 
den — keine in Deutschland. Die wahrscheinlich auf Befehl des 
Honorius (p. 182) in Gallien befestigten und von den Merowin- 
gern theilweise wieder hergestellten kleinem Wohnplätze (burgi, 
bourgs, boroughs) fehlten hier ebenfalls; und die, während der 
carolingischen Kriege,, grösstentheils nur für vorübergehende 
Zweckfe errichteten Burgen waren meistens zerfallen oder auch 
hin und wieder zu grössern , wehrlosen Wohnplätzen erwachsen ; 
nur einzelne befestigte Wohnsitze mächtiger Geschlechter fanden 
sich, wie es die Lage jener Besitzungen mit sich brachte, und 
ohne iiöhem, d. h. gemeinsamen militärischen Zweck. Das Land 
dtand allen Einbrüchen offen i;nd es fehlte ein tüchtiges Heer. 
Die Kunst und die Wissenschaft aber, die unter Karl dem Gros- 
sen kaum in's öffentliche Leben getreten, waren wieder auf die 
Klöster beschränkt, wo sie, wenn auch hin und wieder durch 
einen Raubzug der Ungarn unterbrochen, ihre ruhige und stetige 
Pflege fatiden. 

Nachdem Heinrich L den Reichsverband gefestigt, Lothrin- 
gen durch freiwilligen Zutritt zum Reiche gebracht und durch 
einen Sieg über die Ungarn einen neunjährigen Waffenstillstand 
(v. J. 924 — 1)33) erlangt hatte, benutzte er denselben für die 
gründliche Unterwerfung der slawischen Stämme (namentlich Böh- 
mens), Air- die Bewahrung dieser neu hinzugekommenen Lande 
durch neue Bisthümer und Marken, für die Hebung der unter den 
Carolingern gesunkenen kriegerischen Tüchtigkeit der Nation, 
für die Vermehrung befestigter Punkte im Innern des Landes 
und für die Anordnung einer ständigen und nachhaltigen Ver- 
theidigung der östlichen Gränze. 

Der Mönch Widukind ist der einzige gleichzeitige Ge- 
schichtschreiber der über diese Gränzvertheidigung einige Auf- 
sehlasse gibt, indem er sagt: dass Heinrich I. den neunjährigen 
Waffenstillstand dazu benützte, die Besatzung befestigter Orte 
(Urbes) in der Art anzuordnen, dass je der neunte Mann der 
ackerbauenden Krieger (ex agrariis militibus) dort wohne, um 
seinen übrigen acht Gefährten (confamiliaribus) ihre Wohnungen 
zu bauen und den dritten Theil ihrer jährlichen Ernte dort auf- 
zubewahren; ferner, dass alle öffentlichen Versammlungen und 
Festlichkeiten dort stattfinden; endlich dass Tag und Nacht an 
dem. Bau dieser Urbes gearbeitet werde, um während des Frie- 
dens diese für den Krieg so wichtigen Anstalten fertig zu bringen. * 

^ Igitur Heinricus rex, accepta pace ab Ungarüs ad novem annos, quanta 
prndenrtia vigilaverit in munienda patria et in expugnando' barbaras nationes, 
snpra nostram est virtutem edicere, licet omnimodis non oporteat taceri. Et 
primum quidem ex agrariis milittbus nonum quemque eligens, in urbibus ha- 
bitare feoit, ut caeteris confamiliaribus suis octo habitacala extriteret, fragum 
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Hier sind keinesTi^egs die Anfange des deutschen Städtewe- 
sens zu suchen, das erst über ein volles Jahrhundert später be- 
ginnt. Die Worte urbs, oppidum, civitas, castellum, bürgwardium, 
villa und locus (dieses letztere in deutscher üebersetzung „Stadt") 
sind im X. Jahrhundert vollkommen synonym. Die allgemeine 
Massregel, dass je acht Krieger unter einem neunten die Kriegs- 
besatzung einer solchen ürbg^ bilden sollen , ^eisst auf die Ein- 
theilung eines Landstriches in gleich grosse Loose hin, ,die jenen 
Kriegern zugetheilt wurden , und da keiner ganz allein die Woh- 
nungen sowie das Feld bauen konnte, so musste deren jeder 
eine Anzahl Höriger haben, die ihm halfen und darunter auch 
solche, die in der obern, d. h. wehrhaften Classe der Hörigen 
standen, denn nur neun Mann sind, unter allen Umständen, für 
eine Kriegsbesatzung zu wenig. * Die geringe Zahl acht solcher 
Loose auf eine Urbs, die von dem dritten Theil des Ertrages der- 
selben hinreichend approvisionirt werden musste, zeigt femeir, 
dass jene urbes nur kleinere Plätze waren, sonut Burgen, die 
auf einer bisher ungeschützten Gränze von Heinrich I. gleichzei- 
tig und vielleicht auch nach dem nämlichen Muster erbaut wur- 
den. Kicht zu übersehen ist endlich, dass jene acht „Milites" 
unter einen neunten gestellt waren, den unmittelbar der Kaiser 
ernannt (nonum quemque elig^ns), das heisst wohl, mit dem Ober- 
befehle betraut hatte. Wir sehen hier zum ersten Male die innere 
Anordnung einer, dem altgermanischen Dienstgefolge unter feu- 
dalen Formen übertragenen Burghut. Die. Schluss werte Widu- 
kind's, dass es ausser jenön Urbes gar keine oder nur sehr ge- 
ringe Befestigungsanlagen (Moenia) gab, sowie die Worte am 
Anfange der bezüglichen Stelle „in munienda patria,^ deuten auf 
sächsisches Gränzland hin, denn im Innern des Reiches gab es 
der „Moenia" bereits starke und mehrere, und Widukiüd war 
wie Heinrich I. ein Sachse. Diese ganze Anstalt der „urbes" 
und der „milites agrarii" war somit eine Nachahmung jener 

omnium tertiam partem exciperet servaretque; ceteri yero octo senrinarent et 
meterent frugesque colligerent nono et suis eas locis recouderent. Concilia et 
omnes conventus atque convivia in urbibus volait celebrari; in qaibus.eztraen- 
dis die noctuque operam dabant, quatinus in pace discerent, quid contra ho- 
sies in necessitate facere debui^sent. Vilia aut nuUa extra urbes fuere moenia. 
Widukind L. I. c. 85. (Perz Script. 3, 432). 

^ Waitz in Ranke's Jahrbüchern des deutschen -Reicht I. p. 148. betrach- 
tet diese milites Agrarii ebenfalls als landbauende Vasallen, d. h. als grössere 
Grundbesitzer. Landbauend waren übrigens damals alle Vasallen, die grössern 
wie die kleinern, denn nur vom Bodenertrag konnten sie leben, sie betrieben 
aber den Landbau nicht selbst, sondern durch ihre Leibeigenen, die zum Boden 
gehörten. Im vorliegenden Falle, wo die wahrscheinlich aus dem Dienstgcr 
folge genommene Besatzung, an Soldes statt, Land nebst den dazu gehörigen 
Bauern erhielt, mussten ihr noch überdiess, zum Behuf der Vertheidigung, 
wehrhafte Mannschaften zugetheilt werden, deren. Unterhalt den mit Gütern 
bedachten „Milites^ anheim fiel; darauf scheint auch der ausdrücklich be- 
•tiiamte Lehenscanon von einem Drittel des jährlichen Ertrags hinzudeuten. 
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römischen Gränzvertheidigung durch Burgen und ständige Be- 
Satzungen, die wir bereits oben kennen gelernt haben (p. 11). 

Der andere specielle Geschichtschreiber jener Zeit, Dithmar 
von Merseburg, gedenkt dieser Massregel Heinrich's nur mit 
wenigen Worten: „Caeteras quoque Urbes ad salutem regni fabri- 
cavit," wobei es unentschieden bleibt, ob er mit dem Worte „ur- 
bes" Burgen oder grösser befestigte Orte — Städte — bezeich- 
nen will, deren man mehrere Heinrich L zuschreibt, wie z. B. 
Quedlinburg, Meissen, Merseburg, das er, wie Dithmar berichtet, 
mit steinernen Ringmauern umgab; Gosslar, Soest, Pölde, Nord- 
hausen, Duderstadt u. s. w., schreibt man ihm ebenfalls zu. 
Mehrere mögen auch nach und nach aus obengedachten Burgen 
entstanden sein. 

T)ass auch im übrigen Reiche befestigte Anlagen, namentlich 
den Klöstern, befohlen wurden, scheint aus einer Stelle in den 
Miraculis St. Wigberti hervorzugehen , die ein Hersfelder Mönch 
unter Otto dem Grossen beschreibt. Dort heisst es: „in Gemäss- 
heit des vom Könige in Uebereinstimmung mit den Für- 
sten ertheilten Bef^es, die Männer- und Frauenklöster durch 
starke Werke und Ringmauern gegen die Verheerungen der Hei- 
den zu schützen, habe auch sein Kloster die Familia (sämmtliche 
Hörigen und Leibeigenen) zu strenger täglicher Arbeit versam- 
melt." ^ Wie es dabei zugegangen, ist auch in technischer Bezie- 

^ Nuper dirae calamitatis flagello '^super nos paganis concesso, regali con- 
sensu, regalinmque principum decreto sancitnm est et jussum, honestorum 
yirorum foeminarumque conventiculis loca privata munitionibus firmis muris- 
que circumdari. Quod ut et apud nos ita fieret^-ex oinni abbatia familia con- 
vocata labore botidiano buic'operi instabat peragendo, fäctumque est, ut pro- 
pere quodam in loco et absque norma confuse paries constructus usque ad 
definitam consurgeret summitatem. Cunctis itaque recedentibus subito pro- 
lapsu dissolvitur murus uno tantum adhuc desuper remanentef .quem secum 
ruitura moles yasto impetu detraxit altae fossae XII. pedibus a muro distanti 
iujecit. Miracula St. Wigberti c. 5. Bei Perz Mon. ts^er. VI. p. 225. . 

Das ^us muniendi,^ das sich ans dem altgermanischen Fehderecht ab- 
leitet, Yon Karl dem Kahlen ausschliesslich in Ausspruch genommen, wurde 
. unter seinen schwachen Nachfolgern, wie wir bereits oben gesehen, sämmtlichen, 
den grossen wie ' den kleinen und den Aftervasallen anheim gegeben , daher 
die plötzliche Vermehrung der Burgen in Frankreich. In Deutsehland waren, 
wie es scheint, die grössern Grundbesitzer niemals in diesem Rechte beschrankt, 
und wie das vorliegende Beispiel zeigt, wurden auch die Klöster durch Kaiser 
und Fürsten zur Uebung dieses Rechtes gemahnt, oder vielmehr ihnen dieselbe 
zur Pflicht gemacht. In der sächsischen Zelt finden wir nur die Kaiser und 
die Grossen als Erbauer von Burgen, die kleinern Lchenträger aber nur als 
Hüter und Wächter derselben. Später, nachdem die Lehen immer mehr erb- 
lich geworden, folgten auch die Mindermächtigen nach. Nur auf fremdem 
Gebiet war der Bau der Burgen gesetzlich verboten. Als unter Heinrich II. 
ein mächtiger Grundbesitzer bei Rothenfels, auf stift-spejerischem Boden, eine 
solche erbaute, befahl ihm der Kaiser, nicht eher baarfuss zu werden, als bis . 
der Bau abgetragen sei, und als später seine Söhne die Burg aufs Neue er« 
hoben, sprach sie Heinribh III. dem Bischöfe zu. Würdtwein nov. subsid. dipl. 
yi.'N, CXVI. Der nämliche Kaiser liess auf einem Zuge durch Deutschland 
mehrere Raubschlösser brechen (Hermann. Contract. Chr. a. an. 1054). Es ist 
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hung nicht uninteressant. Als ein Theil der schlecht aufgeführten 
Mauer zur gegebenen Höhe gelangte, stürzte er ein und warf 
ein^n oben sitzenden Arbeiter in den 12' vor der Mauer sich hin- 
ziehenden Graben. Das Bedürfniss befestigter Anlagen mag sich 
übrigens wohl von selbst fühlbar gemacht haben. Die einfachste 
Umfassung oder auch nur ein breiter Wasserspiegel genügten^ die 
Ungarin abzuhalten, die nichts bei sich hatten als ihre Pferde, 
und die nirgendwo sich lange aufhalten mochten, damit nicht 
andere ihnen im Hauben zuvorkämen. Dort wo man solche Be- 
festigungen oder Wiederherstellungen aus Mangel an den nöthigen 
Mitteln oder an Zeit unterlassen hatte, flüchtete sich die ganze 
Bevölkerung mit ihrer besten Habe y wie z. B.. in Basel im Jahr 
917. Auf der Reichenau besetzten^ bei einem spätem Raubzug, 
die Mönche mit ihren bewaffneten Dienstleuten den Rand der 
Insel, nachdem sie vorher alle Schiffe herübergenommen; die 
Ungarn zogen vorbei, sowie auch an Coustanz, das schon früher 
seine Ringmauern wieder hergestellt hatte. In St. Gallen ver- 
liessen im Jahr 924 die Mönche ihr Elloster, das damals noch 
ohne Ringmauern war, die wehrhaften sowie die Dienstleute zogen 
nach einer nahen Burg, die sie für solche Fälle an. der Sitter er- 
baut, die Kranken, die Greise und die Knaben aber sandten sie 
zu Schiff an das jenseitige Ufer des Bodensees, wo sie em6 höl- 
zerne Burg hatten; sie gaben ihnen die Weisung, im schlimmsten 
Falle (wenn sie die Burg nicht mehr erreichen könnten), in den 
Schiffen zu bleiben und versahen sie zu diesem Behufe mit Le- 
bensmitteln. Die Ungarn zogen, nachdem sie das Kloster geplün- 
dert und vielfachen -Unfug verübt, auf die Nachricht yom Heran- 
nahen der bewaffneten Mönche schleunigst von dannen. Unter 
solchen Umständen mögen in^ jener Zeit, nicht nur in Sachsen, 
sondern auch im übrigen Deutschland, manche Burgen entstan- 
den sein. 

In Bezug auf die Heerverfassung ist zu bemerken^ dass neben 
den „milites agrarii" auch „milites urbani" in jener Zeit vor- 
kommen, sowie besondere Schaaren unter dem Namön de;r „Merse- 
burger Legion," die in oder bei dieser Stadt ihr Standlager hat- 
ten. Schon der Umstand, dass sief.aus einzelnen herumstreifenden 
Kriegsknechten zusammengebracht worden, zeigt deutlich, dass hier 
vom alten Heerbanne, der zum Eintritte Wehrhaftigkeit und 
Grundbesitz (lehenbaren oder eigenen) forderte, nicht die Rede 

diese« die erste En^ähnnng des aus Burgen yerübten Strassenranbes in Deutsch- 
land. Im Schwabenspiegel beisst es bereits: ^Man soll khain bürg bawen mit 
Yestung on des Landrichters Urlaub^ (c. 28^), und Rudolf von Habsburg ver- 
ordnet im Jahr 1278 in Gemässheit der mittlerweile TorgQSchrittenen fürstlichen 
Landeshoheit, „dass keiner vom Adel in eines Grafen oder Herrn. Gebiet, 
wenn er auch gleich Güter darin habe, ohne Bewilligung des Grafen oder 
Herrn eine Burg dürfe bauen lassen. Schöpflin Cod. dipl. Bad.. N. CLXIY. 
König Adolf von Nassau erneuerte diese Verordnung im Jahr 1295. Würdt- 
wein 1. c. \m. N. IH. 
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sein kann. Einige Jahre später finden wir fUr den Sold den Tri* 
but der slawischen Völker verwendet. Die innern Einrichtungen 
des Heerwesens; namentlich wie weit Waffenrecht und Wehrpflicht 
in die verschiedenen Schichten der Hörigen hinabreichte ; sind 
dunkel in dieser Uebergangszeit, wo das Verhältniss der geist- 
lichen und weltlichen Grossen , oder kürzer ausgedrückt ^ der 
Fürsten ; zum Könige kdn reines Amtsverhältniss (im carolingi- 
schen S^nne^ und auch keine blosse Lehensverbindung war^ ob- 
gleich die Formen des Lehenwesens iiberall vorherrschten. Alles 
Nähere, was über diesen Gegenstand gesagt werden mag, beruht 
auf Vermuthung; wir wissen nur, dass Heinrich L die Strafen 
für die Entziehung vom Wehrdienste schärfte und dass es da- 
mals in den Dienstmannschaften eben so viele marschfertige Heere 
gab als Herzogthümer; die Gränzmiliz in den Markgrafschaften 
und die allgemeine Heeresfolge, die zu ihrer Mobilmachung im- 
merhin Zeit brauchte, nicht mitgerechnet. 

Diess wa,ren die Vorbereitungen Heinrich's I. g^gen die Un- 
garn, die denn a^uch im Jahr 933 in grosser Menge und zwar 
ohne den früheren Zuzug der Slawen, wieder erschienen. Sie 
wurden bei Merseburg von Heinrich durch sächsische, thürin- 
gische, bayerische und schwäbische Schaaren dermassen geschla- 
gen, dass sie ihr Lager nebst sämmtlicher Beute verloren und 
ihrer nur wenige wieder in die Heimath gelangten. 

Hier finden wir zum erstenmale in Deutschland die Verherr- 
lichung eines grossen nationalen Ereignisses durch ein Denkmal 
der Kunst. Heinricli liess die Schlacht bei Merseburg durch ein 
grosses Gemälde ^ den Nachkommen zur Anschauung bringen. 
Bald darauf starb er (936]. Otto I. setzte das Werk seines Va- 
terjs fort. Nach der Unterwerfung aufständiger Fürsten und der 
slawischen Völker (die Böhmen wurden erst im Jahr 950 wieder 
zum deiche gebracht), zog er im Jahr 951 mit einem Heere auf 
der rhätischen Alpenstrasse — über'Chur — nach Italien, von 
wo er im folgenden Jahre Adelheid , die Wittwe des letzten 
Königs, als seine Gemahlin und mit ihr die Krone jenies Landes 
nach Hause brachte. Ein hinreichendes Heer, bei Pavia, beobachtete 
seinen Mitbewerber Berengar und deckte die rückwärtige rhä- 
tische Alpenstrasse. Bei der Belehnung Berengar's mit Italien, 
im folgenden Jahre, errichtete und behielt sich Otto die Marken 
Verona und Aquileja, zur Deckung der übrigen nach Deutschland 
führenden Strassen vor, und übertrug sie seinem Bruder, dem 
Herzoff Heinrich von Bayern und Kärnthen. So standen denn 
deutsche Gränzwachen jenseits der Alpen an der Ausmündung der 

T ' 

^ Hunc vero triamphum , tarn laude quam memoria dignnm ad Merseborv 
(furo rex in superiori coenaculo donum per imyqaipUtVy id est picturam, notari 
praecepit, adeo ut rem veram potius quam verisimilem yideas. (Luitprand I. 
II. c. 9.) 
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drei grossen römischen Heerstrassen. Die vierte — jene über den 
Pönninischen Berg — lag ausserhalb des Reiches in burgundischen 
Landen. Abermalige Aufstände der Fürsten wurden nach meh- 
reren Belagerungen (von Breisach ^ Mainz^ Begensburg) auf dem 
Reichstage von Mainz wieder vertragen, wo Otto sein angestamm- 
tes Herzogthum dem Herrmann Billung, dem siegreichen Ver- 
theidiger Sachsens , zu Lehen gab. Das unmittelbare Reichsgut 
muss damals noch sehr bedeutend und Otto's Eigen ebenfalls sehr 
ansehnlich gewesen sein. Durch jene Aufstände der Fürsten her- 
beigerufen, erschienen nun plötzlich die Ungarn in einer Anzahl, 
wie sie niemals noch dagewesen; kleinere Züge waren seit dem 
Jahre 938 mehrere gekommen und bald wieder verschwunden. 
So sehr aber hatte Otto I. den Reichsverband wieder gefestigt, 
dass er, an der Spitze der fränkischen, alemannischen, sächsischen 
und böhmischen Aufgebote, den Feind auf. dem Lechfelde bei 
Augsburg nicht nur zu schlagen, sondern auch gänzlieh zu ver- 
nichten vermochte (im Jahr 955) ; die Ungarn kamen nie wieder. 
Mit ihnen hören die Raubzüge auf und Deutschland ging von 
nun an seiner stetigen und raschen Entwickelung entgegen. 

Die Scheidung der deutschen Stämme war nicht mehr so streng, 
seit die Volksherzoge durch andere, meistens Angehörige des säch- 
sischen Hauses ersetzt, die wenigen übrigen aber durch Vermäh- 
lungen mit demselben verbunden wurden,^ so dass in jener Zeit 
die deutschen Fürsten wie eine Familie erscheinen, die das Reichs- 
oberhaupt zum Fämilienoberhaupjt hatte. Wenn auch auf diese 
Weise die innern Kriege und die Empörungen keineswegs 
ab- sondern vielleicht zunahmen (denn Familienzwiste meh- 
ren sich mit den Ansprüchen), so zeigen diese Kriege dodi 
einen andern. .Charakter und. treten der Culturentwickelung 
nicht so störend entgegen, wie jene Raubzüge barbarischer 
Haufen. Abgesehen von den zahlreichen Vermittelungsbestre- 
bungen , die alsobald auftauchten , war auch die Behand- 
lung des Unterliegenden milder. Hiezu kommt noch der Um- 
stand , dass in diesen Kriegen keineswegs grosse Heere auf- 
traten, denn wenn eine der damals nur massig grossen Städte, 
wie z. B. Mainz oder Regensbürg,^ in oflfenem Gelände das ganze 
Heer aufhalten, oder wenn der grösste Theil der Besatzung plötz- 
lich aus der angegriffenen Stadt zu verschwinden und nach wenigen 
Tagen, in einer Entfernung von mehreren Märschen, die Opera- 
tionen fortzusetzen vermochte, musste er sehr mobil und konnte 
daher nicht gross sein. Auf diese Weise sind wir zur Vermu- 
thung seneigt, dass solche inneren Kriege, in der Regel haupt- 
sächlich durch das Dienstgefolge der Fürsten, und somit im 
kleinern Mj^assstabe, „f eh de-artig," geführt wurden.^ Für 

* Während Otto I. im Jahr 939 Breisach belagerte, gingen die Herzoge 
Eberhard von Franken und Giesebert von Lothringen aus der Stadt über den 
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gemeinsame Reichskriege und^ wie es scheint, nur auf einem 
Reichstage^ vermochte das Reichsoberhaupt, im Einvernehmen mit 
den Fürsten, die allgemeine Heerfolge in der Art anzuordnen, 
dass die verschiedenen Dienstmannschaften, und je nach dem 
Grade des Aufgebotes, die zur Heeresfolge verpflichteten Wehr- 
haften ein oder mehrere Heere bildeten. Dass übrigens das 
Dienstgefolge, auch der mindermächtigen weltlichen und geist- 
lichen Herren, nicht immer unansehnlich gewesen, ist aus den 
Aufzeichnungen des Klosters Lorsch zu ersehen. Sein Heerschild 
war in zwölf Abtheilungen geordnet, jede 100 öewappnete stark; 
an der Spitze einer jeden stand ein^ grösserer Oberlehenträger, 
unter deren Zahl Graf Adelbert von Calw durch sein Ansehen 
den Vorrang hatte. * Die Macht der Grossen beruhete auf ihrem 
Dienstgefolge^ daher, um es zu vermehren, zahlreiche Belehnuh- 
gen, nicht sowohl aus ihrem „Eigen" als aus dem von ihnen, bei- 
nahe ohne Controle, verwalteten Amtsbezirk. So bereitete sich 
die allmählige Lösung des Gauverbandes und die Erhebung der 
Gaugrafen zur fürstlichen Macht vor, daher denn endlich auch 
die allmählige Vermehrung der Burgen, nach welchen sich jene 
bald darauf nannten und die wir im vorhergehenden Zeitraum 
nur hin und wieder bei einzelnen Geschlechtern gefunden. Dass 
diese Burgen womöglich auf dominirenden Höhen, oder auf einem 
in anderer Weise dem Angriffe ungünstigen Terrain, und am 
liebsten auf den Grundmauern römischer Burgen (p. 72) erbaut 
wurden, liegt in^ der Natur der Sache. 

Zur Empfangnahme der Kaiserkrone nach Italien berufen, 
hielt Otto L einen Reichstag in Worms im Jahr 961, sowohl um 
die Heeresfolge zu erlangen , als auch die innern Zustände des 
Reichs und namentlich die Thronfolge seinem erst siebenjährigen 
Sohne, Otto H., zu sichern. Berengar, der schön vor 4 Jahren 
den Lehensverband abgeworfen, floh bei seiner Ankunft und warf 
sich mit seinem Anhange in seine Borgen, worauf denn Otto zu- 
erst in Pavia zum König von Italien, und schon am 2. Feb. 962 
in Rom zum römischen Kaiser gekrönt wurde; im August des 
Jahrs 961 .befand er sich noch diesseits der Alpen in Augsburg; 
wohl ein Zeichen, dass sein Heer nicht sehr gross gewesen. 

So geschah denn, seit den Carolingern, wieder die erste Rbm- 
fahrt deutscher Nation. Jeder folgende Kaiser, bis zum Aus- 
gange der Staufer, unternahm deren mehrere; die Abwägung 

• 

Rhein, Otto sandte ihnen eine starke Heeresabtheilung nach, welche erst bei 
Andernach ihre Nachhut zu erreichen vermochte. Auf dem Zuge Otto II. ge- 
gen König Lothar von Frankreich im Jahr 978, wo das deutsche Reichsheer 
bis vor Paris gelangte, war dessen Stärke nicht über 30,000 Mann. Lothat 
hatte mit einem Heere von 20,000 Mann den Zug nach Aachen unternommen. 
Die Belagerung der damals grossen Stadt Laon, im Jahr 987 geschah mit 
einem Heere von 8000 Mann. 

^ V. Stalin, Württembergische Geschichte I. pag. 520. Cod. Laur. I, 
pag. 188. 184. 

Krieg ▼. Hochfelden, Gesch. d. MiliUr- Architektur . 29 



226 Deutschland unter den sächsischen Kaisern. 

ihrer Vor- und Nachtheile für Deutschland, gehört nicht in dieses 
Buch; hier nur so viel, dass sie ein mächtiges Förderungsmittel 
der Bildung geworden, sei es auch hur dadurch, dass sie in 
Deutschland das Städtewesen vorbereiten halfen, das sich nach 
einem halben Jahrhundert, unter den ersten Kaisern aus dem frän- 
kischen Hause, zu entwickeln begann. Bei der hohen Wichtig- 
keit der Kaiserkrone und somit auch Italiens, sind vor Allem die 
Massregeln in's Auge zu fassen, wodurch Otto und seine Nach- 
folger sich den Besitz jenes Landes bleibend zu sichern gesucht. 
Wir treffen hier auf fortifikatorische Anstalten. 

Schon oben (pag. 14) wurde der römischen Alpenstrassen 
durch die Thäler der Rhone, des Rhein, der Etsch und über die 
karnischen und norischen Alpen gedacht; von ihnen führen nur 
zwei direct und in der kürzesten Richtung nach Deutschland, die 
eine durch das Rheinthal nach Schwaben und den Mittelrhein, 
die andere durch das Etschthal nach Bayern und Sachsen; sie bil- 
deten die Hauptarterien des stets zunehmenden Verkehres zwischen 
Italien und Deutschland ; auf der einen oder auf der andern zogen 
die Kaiser mit ihren Heeren nach Rom, es ist hier dahär hauptsäcli- 
lich nur von diesen beiden Strassen die Rede; Das erste und^dcherste 
Mittel für ihre Deckung war die ständige Besitznahme des südlichen 
Alpengehänges und jenes Theiles der lombardischcQ Ebene, der den 
Austritt dieser Strassen aus dem Gebirge umschliesst. Eine solche 
strategische Anstalt ist einem grossen Brückenkopfe vergleichbar, 
die Brücke ist keineswegs hinreichend, wenn man sich jenseits 
derselben, auf dem feindlichen Ufer, nicht gesichert und zweck- 
mässig aufstellen kann. 

Keine dieser Strassen Windet sich wie ein vereinzeltes Band 
durch die Alpen, sondern jede^ sendet dort, wo grössere, 
langgestreckte Thäler beginnen oder sich ausmünden, vor- öder 
rückwärts Verästungen aus. Der Verästungen der schwäbischen 
Alpenstrasse, die auf dem nördlichen Abhänge, sämmtlich oberhalb 
Chur sich vereinigten, haben wir bereits oben gedacht (pag. 74). 
Auf dem südlichen Abhänge vereinigten sie sich ebenfalls an der 
Ausmündung des Bergeil in's Jakobsthal bei Chiavennai (Glavena) 
und zogen in einem einzigen und kurzen Stamm über Samolaco 
(Summolacu) an den Comersee. Die bayerische Strasse, nachdem 
sie bei Botzen die durch das Vintschgau und durch das Thal der 
Eysak ziehende Verästungen aufgenommen, sendet bei dem alt- 
römischen Trient einen grossen Ast durch das Val Sugana nach 
Primolano, wo sich derselbe in zwei Aeste spaltet, deren einer 
bei Bassano in die lombardische Ebene tritt, während der andere 
sich im Gebirge bis Feltre fortsetzt, und nachdem er einen neuen 
Ast gegen Treviso gesendet,, in stets östlicher Richtung sich in 
den nach Aquileja fiihrenden Strassenzug der k^rnthnischen Al- 
pen verzweigt; Weiter abwärts im Etschthale bei Roveredo, ober- 
halb der Engpässe (SerravaUe und der Veroneser Clause) sendet 
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die Hauptstrasse abermals einen Seitenast durch das Arsathal 
und den oberhalb desselben befindlichen Pass nach Vicenza. 
Alle diese Seitenäste liegen auf dem linken Ufer der Etsch, auf 
dem rechten finden sich keine; jene durch das Sarcathal an den 
Gardasee ist aus der neuesten Zeit. Auf diese Weise konnte die 
in das Stschthal eingeklemmte Hauptstrasse, in der Strecke von 
Trient bis Verona, von Vicenza, Bassano, Treviso und Aquileja 
aus umgangen, und ein auf jener Hauptstrasse gegen Verona 
vorrückendes Heer in Flanke und Bücken gefasst werden; daher 
die Ausdehnung der von Otto I. angeordneten veronesischen und 
aquilejischen Marken und ihre Trennung vom italienischen Beiche, 
schon bei der Belehnung Berengars; daher ihre Vereinigung mit 
Bayern unter Herzog Heinrich, dem Bruder Otto's; daher denn 
endlich auch, nach der Trennung Kärnthens und dessen Erhe- 
bung zu einem besondern Herzogthum, die grundsätzliche lieber- 
tragung desselben, sowie der Mark Verona und des Patriarchats 
Aquileja, an Deutsche. 

Der schwäbische Strassenzug .über Chur, der sich nur im 
höchsten Gebirge in mehrere Verzweigungen spaltete, auf den 
südlichen und nördlichen Abhängen aber vereinigt blieb, war von 
der Lombardei aus keineswegs zu umgehen oder in Flanke und 
Bücken zu fassen. Daher dort keine, 2;ur Vertheidigung herge- 
richtete und zum Beiche gezogene Mark. Die festen Plätze Como, 
Mailand und vor Allem der grosse centrale Waffenplatz Pavia 
genügten. Hier Hess schon Karl der Grosse, bei der Bückkehr 
von seinem zweiten italienischen Zuge, eine Besatzung aus frän- 
kischem Dienstgefolge. 

Betrachten wir nunmehr die Anstalten zum unmittelbaren 
Schutz dieser beiden Strassen. Dass an ihnen sich römische Ga- 
stelle erhoben , erhellt aus den schriftlichen Aufzeichnungen, aus 
den Namen und aus den noch hin und wieder erhaltenen Trüm- 
mern. Italien war nicht nur das Land der grossen Städte, son- 
dern auch, schon sQit The.odorich, das Land der zahlreichen Bur- 
gen. Befestigte Marktflecken, in der Art der französischen bourgs, 
werden, wie in Deutschland so auch hier, keine gefunden. ^ Aus 
(len Decurionen und den Consularen der Städte, sowie aus den 
von Karl dem Grossen angeordneten Gaugrafen, waren in der 
Zeit des allgemeinen Verfalles unter den Carolingem, in den 

^ Paucae ante illa tempora (Saec. X.) numerabantnr Urbes et Castella, 
qnibufl firmissima forent moenia et propugnacula. NuUam «xt^rni hostis in- 
cursionem sensit haec Italiae portio a complaribus annis. Qnare patebant 
omnia et Oastella potissimum ac Vici latissime expositi erant barbarorum im- 
pressionfbns. Nam qui Burgi appellabantur, Isidoro teste, fuerunt domo- 
rum congregationes, quae muro non clandebantur. Romanorum 
.quidem et Gothornm sub dominatlone munitissimis Castellis Itaiia abundavit. 
Muratori Antiquitatt. Italicae Medii aevi. Dissert. XXVI. de Militia saeculo« 
rum rudium. I. II. p. 464. MedioL 1739. 
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Städten wie auf dem Lande, zahlreiche Herrengeschlechter er- 
wachsen, welchen es gelang, in jener Zeit der Anarchie und Par- 
theiung ,- ihren Besitz sowie ihren Einfluss zu siehern und zu er- 
weitern. Alle hatten ihre befestigten Wohnsitze — Burgen — 
ausseriialb, bisweilen auch im Innern der Städte. Als diese durch 
die Exemtionen der. sächsischen Kaiser immer mehr in Aufnahnae 
kamen und ihre Angelegenheiten selbst zu ordnen begannen, zog 
ein Theil des Landadels in die allmählig faktisch freien und 
mächtigen Städte, wo er bereits Standesgenossen fand Und nahm 
seine Burgen dahin mit. So finden wir denn schon gegen das 
Ende des X*, hauptsächlich aber im XI. und XII. Jahrhundert, 
die grössern lombardischen Städte mit den hohen t'^iereckigten 
Thürmeri solcher Burgen wie übersäet. ^ Der Gedanke , den Be- 
sitz der beiden so hochwichtigen Verbindungslinien mit Deutsch- 
land durch ständige, stets bewaffnete Burgen in der Art zu 
behaupten, wie jene der deutsch-slawischen Gränzlinien , lag 
nicht nur sehr nahe, er wurde auch durch die damals noch 
zahlreichern Ueberr«i8te römischer, und auf der bayerischen 
Strasse auch ostgothischer Burgen gegeben, schon Theodorich 
hatte das ältrömische Trient wieder befestigt. Von den höch- 
sten Alpen bis oberhalb Chur liegt die schwäbische Strasse 
innerhalb des romaun sehen ,- bis jenseits Trient die van Verona 
herziehende bayerische Strasse innerhalb des italienischen Sprach- 
gebiets. Wie damals (und auch noch in den zunächst folgenden 
Jahrhunderten) nach deutschet Sitte die ständige Burghut und 
zwar der Befehl daselbst dem hohem, der Besatzungsdienst aber 
dem niedern, wegen der Wehrhaftigkeit keineswegs leibeige- 
nen Dienstgefolge, übertragen und dafür lehenbarer Grundbesitz 
gegeben wurde, haben wir so eben gesehen. Die von den Deutschen 
erbauten und besetzten Burgen wurden mit deutschen Namen be- 
zeichnet, daher die grosse Anzahl deutscher Namen solcher, an 
beiden Strassen im romaun'schen und im italienischen Sprachgebiet 

^ Sie gaben Anlass zu den Beinamen ,ftu rrita Cremona, turrita Pavia'' 
u. s. w. (letztere Stadt zählte deren übeip 160) und bildeten den Kern eines auf zwei 
oder drei Seiten sie umgebenden ,. im Erdgeschoss nur mit S eh iess scharten, 
oben mit Zinnen versehenen Wohnhauses, fn Rom war das Haus des Cres- 
centius, von welchem die drei untersten Geschosse noch aufrecht stehen, wohl 
auch ein, wenn auch etwas niedrigerer Thurm. Auf seinen beiden in's Freie 
gerichteten Seiten zieht sich oberhalb des Erdgeschosses ein sy»' vortretender, 
von schmälen gekuppelten Fenstern durchbrochener und mit einem Dache be- 
deckter „Umgang" hin: (Seroux d'Agincourt. Mont. Arch. T. 34.) wohl das 
er^te und ausnahmsweise Beispiel eines solchen im Abendlande, in so früher 
Zeit (XI. Jahrb.), wahrscheinlich nach einem byzantinischen Muster. Grescentius, 
f 998, und sein Sohn Nicolo waren in stetem Verkehr mit den Griechen. 
Uebrigens verloren alle diese Thürme sehr bald ihre defensive Bedeutung und 
dienten nur noch zur Auszeichnung einer adeligen Wohnung. In einigen 
Städten diesseits der Alpen (Begensburg, Augsburg, Metz u. s. w,) finden wir^ 
ähnliche aus einer allerdings viel spätern Zeit. 
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liegenden Burgen, ^ deren in der Nähe angesiedelte niedere Dienst- 
mannschaften ihre Freiheit und Sprache bewahrten ; daher an der 
Churer Strasse, im Schamser- im Bheinwald- im Savien-Thal, an 
der Trienter Strasse aber und zwischen ihren östlichen Verzwei- 
gungen^ in den vicentinischen und veronesischen Communen^ jene 

^ Solcher Burgen, im romaun^schen Sprachgebiete der Churer Strasse, 
werden von der Höhe des Splügenpasses durch das Oberrheinwald- und das 
.Scham serthal abwärts bis Hohenrhätien , auf einer Länge, von 7 Stunden 
Weges, nicht weniger als acht gefunden. Zur Burg, Rinkenstein, Bärenburg, 
Vergenstein, Oberstein, Hasselstern, Obertagstein, Hohenrhätien. Die meisten 
solcher deutschen Namen werden oben am Anfange der'Thäler gefunden, durch 
welche die yerschiedenen Strassenäste führen, möglichst nahe an der Pass- 
höhe, so im Averserthal (das in das Oberrheinthal sich ausmündet), mitten 
unter den einsamen Sitzen freier Walser ; in Madris, wo sich die vom Settimer 
herkommende Pässe vereinen, heissen noch zwei Orte „beim Thurm" und „bei 
der Burg;" gegen die Passhöhe des Julier liegt zunächst die Burg Marmels, 
etwas tiefer die romannische Burg Spliasch, alsdann aber wieder die deutschen : 
Tinzen und Rauschenburg u. s. w. An dieser jömischen,. auch im Mittelalter 
sehr gangbaren Handelsstrasse, die durch das Oberhalbsteiner Thal ziehend, 
sich bei Tiefenkasten in zwei Aeste spaltet, deren einer direkt nach Ghur 
führt, während der andere durch die Gebirgsschlucht des Schyn, der Albula 
folgt, und sich unterhalb Hohenrhätien mit der vom Splügen nach Ghur füh- 
renden Strasse vereinigt, liegen nur allein im 5 - 6 Stunden langen Oberhalb- 
steiner Thale nicht weniger als 13 Burgen, meistens in kaum erkennbaren 
Trümmern und ohne Namen. Weiter östlich tritt am weitesten hinauf, an die 
Kalksteingehänge des Albulasattels, die Burg und die Herrschaft Greifenstein, 
wo sämmtliche über diesen Sattel ziehenden Pässe und Pfade zusammenlaufen. 

An der Trienter Strasse können wir die deutschen Namen der im ita- 
lienischen Sprachgebiet liegenden Burgen für jetzt nur so weit nachweisen, als 
die Tiroler Karte reicht, die wir dem berühmten Bauern Peter Anich verdanken, 
der bei allen Burgen die alten Localnamen sorgfaltig beigesetzt hat. Am grossen 
Strassenaste durch das Val Sugana liegen, von Trient aus gezählt, die Burgen: 
Sergnau, Puel, Fornasch, GrüU, Main, Bergen (Perghin), Selvs, Marter (zwei Bur- 
gen dieses Namens), Telfs und Hohentelfs (bei Torcegno), Striegn, Grign, 
Kofel, beim Eintritte der Brenta in das Gebiet der „Sette Commune." Wei- 
tere Aufschlüsse über solche Burgen hoffen wir von dem Urkundenbuch des 
Trienter. Hochstifts zu erhalten, dessen baldiges Erscheinen uns durch Herrn 
Dr. Thomas Gar in Aussicht gestellt ist. Einstweilen mag die T.errainlage 
der obenerwähnten deutschen Sprachinseln genügen, ihren militärischen Zweck 
und somit auch ihren Ursprung ausser Zweifel zu stellen. Die erste finden 
wir bei Trient, im .Thal der dort ausmündenden Fersina, durch welches der von 
Val Sugana kommende Strassenast zieht. Hier bewahren die Ortschaften noch 
ihre deutschen Namen : Puel, Raut, Erloch, Risslach (Risolengb),. Grüll u, s. w. 
oder die Sprache besteht noch, der Name wutde aber von den Anwohnern, nament- 
lich von den Behörden, italienisirt, wie z. B. Fierezzo, Trasilengo u. s. w, 
£ine zweite kleine Spr&chinsel, weiter abwärts an der Etsch, bildet das grosse 
deutsche Gebirgsdorf Folgaria; eine dritte die Thäler Val Terragnuola und 
Val Arsa, die bei Roveredo ausmünden. Auf der Südseite des Gebirgsastes, 
von dessen nördlichen Halden das Val Arsa herabzieht, beginnen die, einen 
zusammenhängenden Complex bildenden 13 veronesischen Gemeinden an den 
Quellen des Progno. Ihre Namen sind: Erbezzo, Bosco^ Val di Porro, Alfe- 
ria, Velo" (wo die Versammlungen aller 13 Gemeinden gehalten wurden), Campo 
Silvan, Agarin, Rovere di Velo, Saline, Tavernole, Badia Calavenna, Selva^di 
Progno, S. Bartolomeo Tedesco; Nach Büsching vermochten sie 15,0,00 Mann 
zur Landesvertheidigung zu stellen. Sie standen durch das Val di Ronchi 
mit Ala und der untern Etsch, durch die südlichen Thäler aber mit Verona in 
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deutschen Sprachinseln, deren beide letztern erst noch vor we- 
nigen Jahren Schmeller als deutsche erkannte und nachwies; da- 
her denn auch in den Urkunden des XIII. Jahrhunderts , das 
plötzliche Erscheinen der „fryen Lüte vom Rhyne" und der 
„fryen Walser," beide deutscher Sprache und Abstam- 
mung, mitten unter den romaun'schen Leibeigenen des Hoch- 
stiftes Chuf, der Klöster und der Dynasten, ebenso auch die Frei- 
heiten und Rechte der dreizehn veronesischen und der sieben 
vicentinischen Gemeinden unter der Hoheit Venedigs. Wie diese 
deutschen Sprächinseln entstanden, war bisher, weniger an der 
Churer, als an der Trienter Strasse ein Räthsel. \ Wenn wir uns, 
innerhalb der Gränzen des vorliegenden Buches, nur auf die spe- 
cielle Untersuchung einer oder der andern zum Theil in die Zeit 
der Ottone hinaufreichenden Burgen beschränken, so bieten diese, 
in ihrer grossen Anzahl an beiden Strassen, hinreichenden Stoff 
für fernere Forschungen, welche unsere, hier nur als Vermuthung 
geäusserte Ansicht berichtigen oder bestätigen mögen. 

Ein übersichtlicher Blick auf die Militär- Architektur der säch- 
sischen Kaiserzeit zeigt uns nunmehr: - • 

direkter Verbindung. Von dieser OentraLstellang aus konnte die Veroneser 
Klause durch die deutschen Golonisten in Front und Bücken gefasst werden. 
Der belebte Verkehr auf jener grossen Heerstrasse hat unten im Etschthale 
die Spuren des deutschen Elements verwischt und nur auf das Gebirge be- 
schränkt. Eine, fernere Sprachinsel begleitet den Strassenast der Val Sugana, 
auf dem linken Thalgehänge der obern Brenta. Die bedeutendsten deutsch- 
redenden Gemeinden sind: Bovedaf Vlgnola, Roncegno« Torcegno. Von Rp- 
veredo zieht durch das obenerwähnte deutsche Val Arsa nach Yicenzs^ ein 
Strassenast; zwischen ihm und jenem d^er Val Sugana liegt die dritte und 
zwar die bedeutendste Sprachinsel, jene der Sette Commune mit 30,000 Seelen, 
in den Gemeinden Fe di Scala und S. Pietro d^Astico; Roccid, Roana; Canova 
und Camporovere, Asiago; Galio, Foza; Enico und. Lusiana;. Laverda und 
Valle S. Donaro; gleichmässig im Stande, die eine oder die andere dieser 
Strassen, oder auch beide zu sperren. 

^ In Bezug auf die Sprachinseln an der Trienter Strasse, vid. Schmeller's 
Abhandlung im II. Band der Verhandlungen der Königl. bajer. Akademie vom 
Jahr 1888, Band II. p. 557. In Bezug auf die deutschen Burgennämen an der 
Churer Strasse macht schon Guler (in seiner Rhaetia 1616) darauf aufnrerk- 
sam, dass sie bereits in den ältesten lateinischen Urkunden des Landes in ihren 
deutschen oder latinisirt-deutschen Formen vorkommen. „Dieser Umstand 
bestätigt, dass seit dem 7. und 8. Jahrhundert (wohl zu frühe) allmählig eine 
ansehnliche Zahl deutscher Edeln im rhätischen Gebirgsland sich angesiedelt 
habe, die unter den Hohenstaufen noch dnxch deutsche Colonisten vermehrt 
wurden.^' Der Canton Graubündten, historisch, geographisch, statistisch ge- 
schildert von O. W. Reeder und P. .C. v. Tscharner. St. Gallen und Bern, 
1838. p. 123. Dass diese Einrichtungen erst unter den Ottonen begonnen, 
dürfte aus dem oben Entwickelten hervorgehen und durch den Umstand be- 
stätigt werden, dass hauptsächlich durch die Ottonen und zwar von 940-^980 
das Churer Hochstift seine bedeutendsten Vergabungen und Rechte erhielt. 
Noch im Jahr 1024 verlieh. Kaiser Eonrad II. den freien Leuten „im Bergell" 
die Reichsunraittelbarkeit, wohl für keinen andern Zweck, als für die Hut der vom 
Julier über die Maloja und vom Settimer durch dieses Thal nach Chiavenna 
ziehenden Strasse. 
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1) Einzelne erweiterte, wiederhiBrgestellte oder neu errichtete 
Städtebefestigungen ; 

2) die Vermehrung der Burgen, als Sitze nicht nur mächtiger 
Fürsten, sondern auch kleinerer, aus dem allmählig sich lösenden 
Gauverbande hervorgehender Dynasten und Grafen, 'die am 
Schlüsse dieser Periode beginnen; 

3) die Verwendung der Bürgen zum Schutze der Gränzen 
und Strassen des Reichs, und bald darauf am Schlüsse dieser und 
am An&nge der fränkischen Kaiserzeit, auch zum Schutz der Be- 
sitzungen geistlicher und weltlicher Grossen ; . 

4) die Verleihung einer ständigen Burghut, als Lehen an 
Mannschaften des Dienstgefolges, und daher 

5) die Einrichtung und die Anordnung jeder Burg als stän- 
diger Wohnburg. Zu den Anforderungen der Militär- Architektur 
treten nun überall auch jene der bürgerlichen Architektur und 
vermehren so die charakteristischen Kennzeichen für die Bestim- 
mung der Bauzeit» 

Ehe wir zur nähern Betrachtung dieser wehrhaften, der Zeit 
der Ottone an^ehörigen Bau werke übergehen, wird es zweckmässig 
sein, einen Bück auf die ctilturgeschichtliche Entwickelung, na- 
mentlich der Baukunst und ihrer Technik, in jenen Tagen zu 
werfen. 

Am Schlüsse des vorhergehenden Zeitraumes haben wir die 
Künste und Wissenschaften in der, Pflege der Klöster gelassen, 
erst nach Heinrich I. treten sie wieder hervor. Unter Otto I. 
beginnt die. grossartige Entfaltung des Reiches nach Aussen und 
Innen; die Christianisirung wurde vollendet, der kirchliche Ritus 
erweitert und festgestellt, und was noch mehr ist, diese kirch- 
lichen Anstalten haben das ganze Volksleben sowie alle Institu- 
tionen des Staates durchdrungen, jene Einheit der Anschauungen 
und der Gesinnung herbeiführend, durch welche allein die Völker 
erstarken. Otto I. hatte spät, erst in seinem 35. Jahre Bücher 
lesen gelernt, bald darauf wetteifern die sächsischen Stifts- und 
Klosterschulen zu Magdeburg, Hildesheim^ Halberstadt, Hersfeld, 
Paderborn, Neu-Corvey.mit jenen. alten berühmten zu St. Gallen, 
Reichenau, Lorsch, Fulda u. s. w. Die zahlreichen, zum Theil gros- 
sen und prachtvollen Kirchen und Klosterbauten in Sachsen, so 
wie. in den neu errichteten Bischofssitzen , gaben den bisherigen 
Studien ihre praktische Anwendung und forderten die Technik. 
Deir Herd dieser aufs Neue erwachenden Bildung war zuerst in 
Sachsen, die fränkischen Kaiser brachten ihn an den Mittelrhein. 
In die JZleit der Ottone fallen die ersten Spuren jenes aus den 
Ueberlieferungen der altchristlichen Kunst , den Anforderungen 
des nun völlig geregelten Ritus und der Innigkeit deutschen Ge- 
fühles sich entwickelnden „romanischen Baustyles.^ Hier ist 
es, wo das germanische Element in der Kunst sich ^nm erstenmal 
zeigt, aber nicht durch die Einfügung eigenthümlich germanischer 
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Formen, deren es damals keine gegeben, sondern durch die harmo- 
nische Durchbildung der von den Römern und der Kirche bereits 
überkommenen. Er hat unter den fränkischen Kaisem seine schön- 
sten Blüthen entfaltet. In der Stiftskirche zu öemrode (960), 
der ScMosskirche zu Quedlinburg (997-^-1021), der Kirche zu 
Wester-Gröningen aus noch früherer Zeit, sowie in der Lieb- 
frauenkirche zu Halberstadt (lOOO) , in den Kirchen zu Hildes- 
heim (St. Moriz^ Dom und St. Michael) aus der nämlichen Zeit, 
begegnen wir bereits seinen Anfängen in dem verlängerten, auf 
einer Krypta erhöheten Chore, dem Vortreten der Kreufisarme, in 
den Pfeilerstellungen zwischen dem Mittel- und den Seitenschiffen, 
sowie in den sehr bedeutenden Fortschritten des M^issels in 
freier Nachbildung der Kapitale und Säulenfüsse , die man 
früher, sowie die Karniesse, nur stumpf und roh ohne alles nähere 
Verständniss nachzuahmiön gesucht hatte. Die erfolgreichen Be- 
strebungen eines Bischofs Meinwerk von Paderborn und eines 
Bischofs Bernward von Hildesheim sind hier nicht zu verkennen. 
In der Technik des Mauerwerks finden wir ferner am Schlüsse 
des sächsischen Zeitraumes, die ersten Versuche der Nachahmung 
der römischen Rustika mit glattem Randbeschlag, an burglicheti 
Bauten, sowie den durch. die Kelle allerdings oft sehr unregel- 
mässig in eine dicke Mörtellage eingerissenen Fugenschnitt bei 
den Mauern aus Bruchstein, die wir in der letzten römischen Zeit 
kennen gelernt haben (Fig. "69). Wir werden alle diese Details 
dort wo wir sie finden näher beschreiben, und bemerken einst- 
weilen nur^ dass sie charakteristische Zeichen des Endes des X. 
und des Anfanges des XI. Jahrhunderts sihd. In der nämlichen 
Zeit finden wir plötzlich, im Gegensatze zu jener, sich nur nach 
und nach ausbildenden Technik, hin und Wieder^ namentlich auf 
den nördlichen Abhängen der Alpen, eine bereits völHg vollen- 
dete und bald darauf in Deutschland, Frankreich,, ja selbst in 
England, verbreitete, jene deß in Bruchstein ausgeführten „ähren- 
fbrmigen Werkes," mit trefflich eingepassten Steinblöcken und 
Findlingen, die zur Umrahmung der Fenster und Thüren dienen 
und in ihren sehr genau . gearbeiteten Thür- und Fensterfaizen, 
eine tüchtige Führung des, übrigens nur sehr spärlich angewen- 
deten, Meisseis erkennen lassen. Wir müssen hierin die Arbeit un- 
serer alten Bekannten, der ,)Comasinischen Maurer," vermuthen. 
Die Baukunst und ihre Technik standen während des X. und 
im Anfange des XI. Jahrhunderts, in den verschiedenen Gegen- 
den Deutschlands und in den nämlichen Zeitpunkten, keineswegs 
auf den nämlichen Entwicklungsstufen, so. dass man nach einem 
Bauwerke im Südwesten, ein anderes gleicher Art im Nordosten, 
nicht wohl beurtheilen kann. In St. Gallen z. B. haben die 
Mönche schon in der ersten Hälfte des IX. Jahrhunderts die Mo- 
nolithe der Säulen für ihre Kirche, mit dem Meissel bearbeitet 
und aufgerichtet ; hundert Jahre später brachten die Mönch^ von 



Deutschland nnter den sächsischen Kaisem. 23o 

Hersfeld nur mit Mühe eine einfache Ringmauer zu Stande (p. 222) 
und noch im folgenden Jahrhundert wurde, in einem belgischen 
Kloster, der Mauerhaspel, zur Hebung und Einsetzung grösserer 
Werkstücke, als eine neue Erfindung, als ein neues Weltwunder 
gepriessen. Links am Portale des Domes zu Pisa sagt uns eine 
Inschrift, dass Buschetto, der Erbauer des Domes (i. J. 1063 ff.), 
zur Hebung grosser Lasten, unter allgemeiner Bewunderung Ma- 
schinen angewandt habe. ^ Die wissenschaftliche und technische 
Ausbildung war somit in den verschiedenen Klöstern und Bischofs- 
sitzen keines wegs gleich, und ebenso wenig schritt sie überall gleich- 
massig voran. Erst gegen das Ende des XL Jahrhunderts, wo sich 
am Rheine jene herrlichen Dome und Klosterkirchen erhoben, begann 
ein solches allgemeines Niveau allmählig sich herzustellen. Auch 
geographisch lassen sich die Bahnen der Entwickelung des roma- 
nischen Styles nicht nachweisen, „denn innerhalb ihrer einzelnen 
Phasen waltet, sowohl in konstruktiver als auch in dekorativer 
Hinsicht, eine grosse Mannigfaltigkeit geographischer Sondergrup- 
pen und Schulen." ^ Dass er nicht von Italien au^sgegangen, steht 
sicher, denn dort zeigen die Denkmäler bis gegen das Ende des 
XL Jahrhunderts in fortgesetzter, oft sehr verständiger Nachah- 
mung und Verwendung antiker Vorbilder, von jener inneren 
Durchbildung und dem klaren Gefühl "der Motive nur wenig. Es 
setzte sich dort am längsten der sogenannte ^ altchristliche" Styl 
fort. Ob der romanische in Sachsen oder aber in der Norman- 
die seinen Anfang genommen, ist bei dem gegenwärtigen Stande 
der Forschungen schwer zu entscheiden, denn die Kirchen zu 
Jumi^ges und St. Georges zu Boeherville, beide bereits in der 
Mitte des XI. Jahrhunderts vollendet, zeigen, dass er sich dort 
schon früher entwickelt haben muss. Wohl möglich dass er in 
beiden Ländern seinen gleichzeitigen Anfang genommen ; die Prä- 
missen waren in beiden dieselben : der nämliche frische und kräf- 
tige Lebenshauch und die nämlichen Ueberlieferungen und Mo- 
tive. Beide Volksstämme, der sächsische und der normannische, 
waren am spätesten , der eine zum deutschen , • der andere zum 
französischen Reiohe gekommen. Wenn auch der eine bei seinem 
Eintritt in ersteres, eine geringere Ausbildung der Technik ge- 
funden, so mochte die schnelle Entwickelung iii Deutschland, 
seit Heinrich. L, und das fortgesetzte Verkommen in Frankreich, 
unter den letzten Carolingern und den ersten Capetingem, jenen 
Unterschied ausgleichen. 

* Wohl die schon von Vitruv beschriebenen Flaschenzüge. Diese Inschrift 
lautet: Quod yix mille bovam possent juga juncta movere. Et quod vis po- 
tait per mare ferro ratis, Busketi nisu: quod erat mirabile visu, Dena puel- 
larum turba levabat onus. 

* Lübke, Oeschichte der Architektur. Pag. 201. 

Krieg ▼: «och f cid en, Gesch. d. MilitAr-Architektar. , 30 ' 
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ie Sudle niter deo sichsischeii Kaisers. 

Dass schon in den ersten merowingischen Zerten die Wieder- 
herstellung römischer Städteumfassungen begann, wurde bereits 
oben bemerkt (pag. 182). Meistens bischöfliche Sitze, wurden sie 
unter den Carolingern hin und wieder aufs Neue befestigt oder 
erweitert, bisweilen auch deren neue erbaut. Unter den sächsi- 
schen Kaisem wuchs ihre Anzahl, als Mittelpunkte der Cultur und 
der Wehrhaftigkeit, in den neu errichteten bischöflichen Sprengeln^ 
und mehrmals in jener Zeit brach sich der Krieg, nicht nur auf 
der Gränze sondern auch im Innern des Landes^ an den Mauern 
der Städte. Von städtischen Freiheiten, von städtischen Gemein- 
den und ihren Verfassungen, wie solche bereits in Italien sich 
vorbereiteten, konnte damals in Deutschland noch nicht die Rede 
sein, die Bevölkerung der Städte bestand zumeist aus den Ministe- 
rialen, Fiskalinen und übrigen Hörigen der dort befindlichen könig- 
lichen und bischöflichen Pfalzen, sowie aus den leibeigenen Hand- 
werkern und auch Bauern, welche letztere bisweilen sich innerhalb 
der Bingmauern angesiedelt. Wir stellen hier die Namen einiger 
deutschen Städte und die spärlichen Notizen zusammen, die sich seit 
dem VIII. Jahrhundert über ihre Befestigung vorfinden: Mainz 712 
und 730; Regensburg 734; Köln 716, die Brücke daselbst 789; — 
Worms 897 erste Erwähnung seiner Ringmauern; 985 eine feste 
Burg des Herzogs Otto von Franken im Innern der Stadt; 891 
bis 914, Wiederherstellung der Ringmauern durch Bischof Diet- 
lach; 1000 beim Einzüge des Bischofs Burchard I. die Ring- 
mauern und Graben zerfallen; 1002 Bischof Burchard I. erwirbt die 
Burg des Herzogs Otto, lässt sie niederreissen und die Stadtmauern 
mit ihren Thorbefestigungen (propugnaculis) und sonstiger Zube- 
hör wieder herstellen. ^ — Frankfurt, die Stadt wie der Palast au& 
der Zeit Ludwig's des Frommen. — Strassburg, am Anfang des 
VIII. Jahrhunderts zum erstenmale erweitert, vorwärts dieser Er- 
weiterung vom elsässischen Herzog Adelbert eine neue Pfalz er- 
baut. Eine zweite Erweiterung beginnt erst mit dem XHI. Jahr- 
hundert. — Augsburg, zur Zeit der Ungarnschlacht 955, nur mit 
Ringmauern ohne Thürme; diese erst nach derselben. -^ St. Gal- 
len, das Kloster, Abt Hanno beginnt den Bau der Ringmauer und 
ihrer 13 Thürme, sein Nachfolger Notker vollendet ihn und die 
Thore 975. — Hildesheim, 993 von Bischof Bernward mit Mauern 
und Thürmen befestigt. ^ Der von Heinrich I. und den Ottonen 

^ Arnold, Verfassungsgeschichte der deutsehen Freistädte I. p. 11, 40, 54. 
— Vita Burchardi apud Pertz 6, 830. 

' Sanctum quoque locum nostrum murorum ambitu vallare summa instan- 
tia aggressus, dispositis per gyrum turribus, tanta prudentia opus incboavit, 
ut decore simul ac munimine, velut hodie patet, simile nit in omni Saxonia 
invenias (Monum. German. IV. p. 761 ed Pertz). 
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gegründeten oder befestigten Städte Merseburg, Quedlinburg, 
Meissen u. s. w. wurde schon oben gedacht. Bauliche Ueberreste 
sind von allen diesen Städtebefestigungen , aus _dem VIII. bis in 
den Anfang des XI. Jahrhunderts, wegen der darauf folgenden 
Erweiterungen, bis jetzt keine auf uns gekommen. In Frankfurt 
lässt sich der Umzug der carolingischen Ringmauer durch den 
Graben der sie umschlossen, und der überwölbt, unter dem Na- 
men der Antauch, zur Reinigung der Stadt dient, in unsern Tagen 
noch nachweisen. Die Ringmauer hatte eine Dicke von 5' und 
keine Thünne. Es scheint, dass solche auch bei andern Städte* 
Umfassungen zum Behufe äusserer Flankirung nur ausnahmsweise 
vorkommen, in der Regel geschieht ihrer ausdrücklich Erwähnung. 
Die Thorvertheidigung mag wohl durch Thürme oder durch ein- 
fache Vorhöfe (propugnacma) oder auch durch beide zusammen 
bewirkt worden sein, aber die Bedeutung dieses lateinischen Wor- 
tes in Deutschland, und zwar in so früher Zeit, ist sehr unbe- 
stimmt. Es scheint, dass eine massig jdicke und hohe, in Stein 
erbaute Ringmauer, hinter einem breiten, womöglich nassen Gra- 
ben in der Regel genügte. Reicher an Vertheidigungsanstalten 
waren in jener Zeit, (im X. und XI. Jahrhundert) die allerdings 
viel grössern, mäch tigern, von altrömischen Mustern und. Tradi- 
tionen geleiteten italienischen Städte. So finden wir dort nebst 
den Ringmauern, Thürmen, Vorhöfen (propugnacula, antemuralia) 
und-Thoren noch folgende W^erke: Aggeres, Erdwälle, urkund- 
lich schon im Jahr 912, in deutschen Städten erst gegen Aus- 
gang des Mittelalters; Posterulae,^ Potornen, kleine Pforten, 
im Jahr 874; Cortinae, Courtinen, im Jahr 1030, der innere 
Raum des Vorhofes, später der zwischen zwei vortretenden Thürmen 
befindliche Theil der Ringmauer; Carbonariae, Carbonaiae, 
C a p o n n i e r e (?), ein tief gelegenes Werk zur Grabenvertheidigung, 
in Urkunden des XI. JahrhuB^derts ; Morulae, oft auch.Meruli, 
Merlons, Zinnen, schon in den frühesten Urkunden ; Bertiscae, 
Bertachiae, Bertesche, Balterische, Briteches, zum 
erstenmal im Jahr 912, aus Palisaden gefertigte innere Abschnitte 
zur Vertheidigung der Bresche,, später, im XII. Jahrhundert, be- 
zeichnen sie jene hölzernen Hurden-Gallerieen , „Umgänge" von 
welchen wir schon oben gesprochen. Seit dem XIII. Jahrhundert 
erscheinen sie oft in Stein ausgeführt, mit oder ohne. „Giesslöcher" 
(Machicoulis) im Fussboden. Solche Uebertragungen einer alten 
Bezeichnung auf einen neuen, verwandten aber veränderten Gegen- 
stand, finden wir schon bei den Römern (man erinnere sich nur der 
Worte: Castrum und Legio), noch häufiger aber im Mittelalter; 
wir haben böreits (pag. 167, Note l) bei den Worten „Propugna- 
culum" und „Antemurale" darauf hingewiesen. Letzteres wird 
schon vom h. Hieronymus gebraucht (26. Cap. d. Isaias). Am 

^ Alle diese Anstalten der italienischen Städtebefestigung nach Muratori. 
loe. cit. Dissert. XXVI, de Milit. Saec. rud. 
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stärksten aber stellt sich diese wechselnde Bezeichnung verschie- 
dener Gegenstände mit dem nämlichen Namen im, ursprüng- 
lich wohl arabischen, Worte „Barbacan" dar; es erscheint 
auch in den italienischen Aufzeichnungen , nicht vor dem XIL 
Jahrhundert,^ d. h. nicht vor den Kreuzzügen und zwar an- 
fänglich völlig synonym mit antemurale, zur Bezeichnung der 
niedrigem, vorliegenden Zwingermauern , bald darauf syhonyjm 
mit Propugnaoulum , als ein vor dem Thore gelegener, in 
byzantinischer Weise (durch einen Thurm über dem innern Thor) 
modificirter Vorhof, in welcher Form denn auch die ganze Anstalt 
im XIII. Jahrhundert wieder in's Abendland kam. In diesem 
Sinne wird es von den Engländern gebraucht und wir schlies- 
sen uns ihnen an. Ferner verstehen die Italiener unter Bar- 
bacan, und zwar noch im XII. Jahrhundert, die Krönung der 
Ringmauer durch einen „Umgang," welcher Anstalt wir so eben 
gedachten; bisweilen endlich bezeichnen sie damit ein geschlos- 
senes sturmfreies Werk, vorwärts der Ringmauer; in diesem Sinne 
gebrauchen es auch die Prs^nzosen. Den deutschen Namen für : 
„Barbacan" haben wir zur Zeit noch nicht. Da dieses Werk (als 
Vorhof, Thorbefestigung) noch aus dem späten Mittelalter bei 
uns häufig gefunden wird, wie z. B. am Karlsthor in München, 
in Rotenburg an der Tauber u. s. w., muss es wohl auch einen deut- 
schen Namen gefuhrt haben. In den alten Liedern des XIII. Jahr- 
hunderts mag dieser bisher wohl übersehen worden seiny weil man 
seine specielle^Bedtiutung nicht kannte. . Eine ähnliche technische 
Bezeichnung für ver^chiedjene Gegenstände ist das ebenfalls nach 
den Kreuzzügen erst in Italien, Deutschland und Frankreich auf- 
tauchende Wort Belfredus, Bitifredus, Berfredus, Berch- 
frid, Beffroy, von unbekannter, vielleicht arabischer Wurzel. 
Ursprünglich der Name ieines hölzernen RoUthurmes für den Angriff 
der Städte, bezeichnete man damit auch einen auf der Ringmauer, 
oder auch an vorgelegten Erdumfassungen , aus Holz erbauten 
Wattthürm für nur wenige Wächter, um die Bewegungen des 
Feindes mittelst einer Glocke zu signalisiren, endlich auch in 
Stein erbaute Wachthürme, namentlich jene an den Rathhäusern 
in Frankreich , und zuletzt hin . und wieder auch die deut- 
schen Nachbildungen der römischen wehrhaften Thürme, die 
wir schon früher kennen gelernt, p. 82. Nachahmungen iso- 
lirter arabischer Wart- und Vertheidigungsthürme mögen di« Cas- 
sarae, oder C ass er ae gewesen sein, die seit dem^ XIII. Jahrhun- 

^ Als das älteste „Bergschloss'* im Elsass wird in Berlers von Ruffach 
handschriftlicher Chronik Fol. 390, sowtö in Daniel Speklin's handschriftlichen 
Aufzeichnungen T. I. Fol. 13, B. (beide auf der Strassburger Stadtbibliothek), die 
Burg Barwersheim (später Hohenhattstadt) bezeichnet, welche Graf H-artmann 
von Kyburg im Jahr 960 erbaut haben soll. • Ein solcher, noch dazu im Elsass 
begüterter, lässt sich aber in jener Zeit keineswegs nachweisen und Spek- 
lin, obgleich ein trefflicher Militär-Ingenieur, war kein zuverlässiger historischer 
Forscher, wie diesem bereits Schöpflin mehrfach dargethan hatt. 
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dert in sicilischen , apulischen und toskanischen Aufzeichnungen 
erscheinen, dessgleichen auch die Atalaiae in Spanien und Por- 
tugal. So finden wir denn auch das Wort „Girones/^ bisweilen 
auch Zirones, zur Bezeichnung eines innern Abschnittes in den 
Aufzeichnungen aus dem Ende des XIII. und dem Anfange des XIV. 
Jahrhunderts wohl einem arabischen nachgebildet. Ebenso brach- 
ten die Normannen schon im XI. Jahrhundert mit ihren eigen- 
thümlichen Wohnburgen auch deren Namen DUnjoni und jenen 
der oft künstlich isolirten oder angeschütteten Erdhügel (Mottae), 
nach Unteritalien. Obgleich diese gesammte Terminologie gros- 
sentheils einer viel spätem Zeit als der ottonischen angehört, 
halten wir es dennoch für angemessen, sie ein für allemal hier 
zu erledigen, denn solche technische Ausdrücke auf Qegen- 
stände die ihnen nicht zukommen angewendet, tragen nur dazu 
bei, die Verwirrung zu mehren. 

Borges ans der Zeit der sächsisehei Kaiser. 

Wie die Baukunst überhaupt, so erhob sich denn auch der 
Burgenbau, im eben entwickelten Sinne, zuvörderst in den säch- 
sischen Landen. Neben den Burgen Wettin, Barby, Wurtzen, 
Rochlitz, Giebichenstein, Grimmersieben, «Treben, Möckern u^ s. w. 
tauchen nach und nach auch im übrigen Deutschland urkundlich 
immer mehr Burgen auf, wie z. B.' Rhäzüns an der Churör Strasse, 
Kyburg, Hohenbregenz gegen das Ende des X. Jahrhunderts: 
Dillingen im Jahr 955; Nellenburg im Jahr 991; Komburg im 
Jahr 994, die wir vor vielen andern nur desshalb hier anfuhren, 
weil die darauf bezüglichen urkundlichen Aufzeichnungen uns ge- 
rade zur Hand sind. Alle (mit Ausnahme der ersten) sind zugleich 
auch die Namen der Grafengeschlechter, welchen, sie angehörten. 

Ob die noch übrigen Reste einer Burg aus dem Ende des X. 
oder dem Anfange des XI. Jahrhunderts herrühren, ist in der Regel 
nicht nachzuweisen, denn in jeder stetigen Entwickelung macht 
die Jahrszahl keineswegs einen Strich oder Absatz. Selbst die 
Urkunden entscheiden nicht immer, weil oft ein alter Bau mitt- 
lerweile durch einen neuen ersetzt, oft auch die Urkunde erst 
lange Zeit nach Erbauung der Burg , deren sie erwähnt, ausge- 
stellt wurde. Wenn wir eine und die andere Burg nach ihrer 
nähern Betrachtung dem X. Jahrhundert zuschreiben^ so kann hier 
streng genommen nur von einer Vermuthung die Rede sein, die 
übrigens durch die historischen, wie durch die Terrainverhältnisse 
und die Technik, wohl als nicht unbegründet erscheinen dürfte. 

Hohenrhätien (Kanton Graubündten) an der Strasse von 
Chur, zwischen ihren v erästungen nach dem Julier und Septimer, 
durch das Oberhalbsteiner-, und nach dem Splügen und Bernhar- 
din, durch das Schamser- und Rheinwald-Thal; eine der oben er- 
wähnten Burgen deutschen Namens im romaun^schen Sprachgebiet. 
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Der kurze und felsige Ast des wildesten Hochgebirges; der 
vom Septimer aus in nördlicher Richtung sich zwischen die Thä- 
1er von Schams und Oberhalbstein hineinschiebt, endigt plötzlich 
in einer 600' hohen senkrechten Felswand, an deren Fusse der 
Hinterrhein sich durch die von ihr und den gegenüber stehenden 
Abstürzen des Pitz-Beverin gebildeten, sehr engen Scharte, aus 
dem Becken des Schamser- in jenes des Domletschger-Thales win- 
det. Oben am äussersten Saume jener senkrechten Felswand liegt 
die Burg Hohenrhätien. Höchst wahrscheinlich hat schon in der 
frühesten Zeit ein Weg. durch diese Scharte in der kürzesten 
Richtung beide Thalbecken mit einander verbunden, ^während 
ein bequemerer römischer Stras&enast über den Heinzenberg die 
Scharte umging und oberhalb derselben, in's Schamser-, wie auch 
ins Rheinwaldbecken herabstieg. Im Jahr 1471 wurde der Weg 
durch die enge. Scharte zu einer Strasse mit dem (wahrscheinlich 
altern) Namen der Via mala erweitert, im Jahr 1826 aber zu einer 
der bequemsten und grossartigsten Alpenstrassen erhoben. 

Das Terrain, auf dessen nördlichster Spitze die Burg liegt, 
hängt keineswegs mit dem übrigen Rücken zusammen ^ es wird 
vielmehr von demselben durch eine breite, grösstentheils mit 
Dammerde ausgefüllte Schlucht getrennt, die in östlicher Richtung 
sich gegen das Domletschg herabsenkt; durch diese Schlucht 
zieht der einzige Weg nach .der Burg. Das auf diese Weise 
völlig isolirte und für eine kleinere Befestigungsanlage trefflich 
gewählte Terrain hat die Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks von 
120 — 130 Schritt Seitenlänge, dessen nördliche Spitze die oben- 
erwähnte, 600' hohe, senkrechte Felsen wand, dessen gegen Süden 
gerichtete Grundlinie aber, die gegen Osten, anfanglich nur sanft 
hinabsteigende Schlucht bildet; daher ist diese am Rande der 
Schlucht hinziehende. Grundlinie keineswegs horizontal, sondern 
etwas weniges gegen Osten geneigt. In ihrer ganzen Ausdeh- 
nung, somit auch an ihrem westlichen, gegen die obenerwähnte 
vielfach gekrümmte Scharte gerichteten Endpunkte, liegt sie tiefer 
als die nördliche Spitze des Dreieckes, zu welcher dessen ganzer 
mit einer dünnen Erdschichte, bedeckter Flächenraum in sanften 
Wellen hinaufsteigt. Von den beiden Seiten des Dreiecks wird 
die nordwestliche durch die ununterbrochene Fortsetzung der 
hohen, senkrechten Felswand gebildet, und ist somit nicht nur 
unangreifbar, sondern völlig unnahbar; um einen Theil der nord- 
östlichen windet sich die nämliche Felswand, weiter gegen Süden 
verliert sie sich in das obere, steile und hin und wieder felsigte 
Gehänge der südlichen Schlucht. Daher ist denn auch diese Seite 

^ Es ist kaum glaublich, dass nicht schon in der frühesten Zeit ein rau- 
lierer Weg und Steg durch diese Schluchten geführt, zumal beim südlichen 
Eingang in die Via mala eine Kapelle gestanden , die dem h. Ambrosius ge- 
weiht, in der Volkssprache Sant Ambriesch, oder la Baselgia (Basilika) ge- 
nannt wurde. Böder u. v. Tscharner, 1. cit. p. 183. 
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des Dreieckes; wegen des steilen und felsigten Abfalles des vor- 
liegenden Terrains , unangreifbar. Man sieht von hier aus die 
gleichfalls im romaun'schen Sprachgebiete des Domletschg, an 
der Churer Strasse gelegenen uralten Burgen Hohentrins und 
Rhäzüns. Der ganze, aus dichter Waldung emporsteigende , an 
seinen obern Halden und auf seinem gegen Südosten geneigten 
Gipfel; mit Triften geschmückte Berg, der seine milde Seite ge- 
gen das weite fruchtbare Thal des Domletschg, seine rauhe aber 
gegen die Kluft wendet, heisst im Munde des Volks der „Johan- 
nisberg,^ nach einer diesem Heiligen geweihten Kapelle, wie die 
Sage will der ältesten christlichen Kirche des Thaies ; eine Eigen- 
schaft, die übrigens hier zu Lande beinahe jeder alten Kapelle 
beigelegt wird. Sie steht ausserhalb der südlichen Umfassung der 
Burg, und ist, gegenwärtig verfallen, in allen ihren noch übrigen 
Theilen, im XYl. oder Xvn. Jahrhundert, somit erst lange nach 
der völligen Zerstörung der Burg, erbaut worden. Vielleicht war 
früher eine Kapelle dieses Namens im Innern derselben. 

Auf einem Terrain wie diese Felskuppe, ist die Anordnung 
der Befestigungswerke durch die Natur vorgezeichnet, und so 
finden wir denn hier drei quadratiische Thürin^, an jedem Eck- 
punkte des Dreieckes einen. Jener an der Spitze ist als Reduit 
und Kemwerk der gesammten Anlage der gri^sste^ er ist aussen 
gemessen 9,84 Metres lang und breit, di« beiden andern auf den 
beiden Endpunkten der Grundlinie haben nur 8,10 Met'r., zur 
Länge und Breite. Diese Grundlinie, die einzige Angriffsfront, 
wurde, durch die vorliegende Schlucht und durch eine Ringmauer 
gebildet, von welcher sich über dem Boden nichts mehr erhalten hat; 
eine ähnliche zoff wohl auch auf der nordöstlichen Seite hin, wäh- 
rend für die nordwestliche, gegen die senkrecht abstürzende Kluft 
gerichtete» nur eine dünne Brustmauer genügte. Da der Weg durch 
die südliche, gegen Osten herabziehende Schlucht die einzige Ver- 
bindung mit der ganz isolirten Bergspitze bildete, so musste dieser, 
in ziemucher Entfernung weiter abwärts, dort, wo sich hiezu eine 
geeignete Stelle bot, durch eine für diesen specielien Zweck er- 
baute kleinere Burg, in der Art eines detachirten selbständigen 
Werkes, geschützt werden; eine Anordnung, die während des 
ganzen Mittelalters hin und wieder gefunden wird und auf die 
wir noch mehrmals zurückkommen. Eine solche kleinere Burg 
ist hier die Burg Ehrenfels, aus einem viereckigten Thurme, einem 
daran gelehnten Wohnhause und einer Ringmauer bestehend. Sie 
wurde Qchon früher zerstört und wiederhergestellt, wie es scheint 
am Ende des XHI. oder im Anfange des XIV. Jahrhunderts, 
und gehört somit nicht in den Kreis unserer specielien Betrach- 
tung. Aus dem Geschlecht ihrer Dienstmannen war im XU. Jahr- 
hundert Egino Bischof zu Chur. 

Die Anordnung der Burg Hohenrhätien zeigt uns die getreue 
Nadiahmung jener alten römischen des Hofes zu Chur, denselben 
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dreieckigten, durch Terrainhindernisse geschützten Umzug der 
gesammten Anlage, dieselben quadratischen Thürme an den Ecken, 
und dieselbe, dort nur vermuthete hier aber wirklich nachzuwei- 
sende, innere Vertheidigung durch einen vor bereiteten Abschnitt; 
denn vor dem nördlichen Thurme, als dem Kemwerk, zieht in 
einem mittlem Abstände von etwa 35 — 40 Schritten eine, in fla- 
chem Bogen vortretende, Abschirittsmauer mit ihrem Graben von 
der westlichen Seite des Dreiecks zur östlichen, an beide sich 
anschliessend. Der ziemlich verschüttete Graben hat noch immer 
eine Tiefe von 8 — 10 Fuss, der Untersatz der Abschnittsmauer 
ist mit Schutt und Erde überdeckt. Im Innern des Abschnittes, 
an die Ostseite des Thurmes angelehnt, nicht in sie eingebunden, 
stehen noch, in spärlichen Ueberresten, die ganz roh, aus gewöhn- 
lichem Bruchstein aufgeführten Mauern eines spätem, hart an den 
Felsenrand vortretenden Wohnhauses. Der Angriff auf diesen 
Abschnitt konnte erst nach Eroberung der beiden vorliegenden 
Thürme beginnen. Diese .steigen, ohne Sockel und Untersatz, wie 
zwei mächtige viereckigte Pfeiler empor, sind über dem Erdge- 
schosse noch zwei Stockwerke hoch, und ihre Mauern, die sich 
in den beiden obem Stockwerken etwas weniges verdünnen, "unten 
am Boden 5' dick. Fenster und Pforten befinden sich bei beiden, 
im IJrdgeschoss keine; im südwestlichen Thurme nur eine ein- 
zige Pforte auf der gegen den Feind gerichteten Seite des ersten 
Stockwerkes, im südöstlichen, am meisten gegen die Schlucht vor- 
tretenden und zwar ebenfalls auf der gegen den Feind gerichte- 
ten Seite deren zwei, wovon die eine, im ersten Stockwerk, rechts 
an der anstossenden Seitenwand des Thurmes, die andere ebenso 
links im zweiten Stockwerk sich öffnet. Ein. oder zwei niedrige 
und enge Fenster oder vielmehr Schlitze gehen in den beiden 
Stockwerken beider Thürme auf den innem Raum der Burg, d. h. 
den Hof. Die untere Pforte, im südöstlichen Thurm, hat unter- 
halb ihrer Schwelle zwei später nur roh eingebrochene Löcher 
zur Aufnahme von Öalken fiir einen hölzernen Vorbau oder für 
eine Brütske. Wir haben solche Löcher schon mehrere Male an 
römischen Thürmen gefunden (Fig. 41 , 47 , 63).^ Unsere beiden 
Thürme zeigen ferner nicht die geringste Spur des Anschlusses 
an eine Mauer, sie standen somit vollkommen frei; vielleicht als 
Kernwerke kleinerer Umfassungen, die von einer Seite des Drei- 
ecks zuna andern ziehend, hier ebenfalls kleinere Abschnitte bil- 
deten, und den zwischen ihnen gelegenen Eingang in die Burg 
in Flanke und Bücken nahmen. Auf dem sanft ansteigenden Ter- 
rain musste der Feind den Angriff bei dem ihm zunächst und 
am tiefsten gelegenen, südöstlichen Thurme beginnen, und dieser 
wurde in seiner Plattform von iener des südwestlichen, und beide 
von jener des nördlichen, bedeutend höhern Hauptthurmes ^ be- 
herrscht. Dieser erhebt sich drei Stockwerke hoch über das Erd- 
geschoss, seine gegen den Hof gerichtete Pforte und zwei Fenster 
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neben derselben liegen im zweiten Stockwerke, dessen Innerei 
Raum, wie die Abbildung zeigt, als Wohnung gedient hat. Wii 



sehen hier zuvörderst die Details der Pforte und die Fenster, die 
nicht überwölbt, sondern durch Platten horizontal überdeckt 
sind. Die Fenster- und Thürpfosten nebst ihrem Sturz stehen 
3 bis 4" über die innere Laibung hervor, die sich an der Pforte 
weniger als an den Fenstern nach innen erweitert. Die Brüstung 
an den Fenstern ist so dick wie die übrige Mauer und oben 
nicht abgeschrägt. Der Feuerplatz eines Kamines, mit den Spu- 
ren vortretender Halbaäulen oder Pfeiler, scheint erst später, aber 
noch immer im Laufe des XII. Jahrhunderts, in die Malier ge- 
brochen , denn seine Verkleidung zeigt noch immer den ährenfÖr- 
migen Steiaverband , der um jene Zeit so häufig gefunden wird. 
Merkwürdig ist der Kaminmantel, der auf 'zwei horizontal in die 
Mauer eingelassenen, durch eine Pfette verbundenen Balken ruhend, 
sich zum Kaminschiott verengt und so das dritte Stockwerk durch- 
ziehend, bis zur ßrustmauer der Plattform emporsteigt Dieser 
keineswegs in der Dicke der Ringmauer angebrachte, sondern nur 
etwas Weniges darin eingelassene Schiott, scheint nicht gleich- 
zeitig mit dem Kamin , sondern erst später hinzugefügt, nach- 
dem ein kürzerer, in älterer Weise schräg durch die Mauer ge- 
führter, sich als ungenügend erwiesen. Seit dem Ende des XV. 
Jahrhunderts liegt Hohenrhätien in Trümmern und so trotzt denn 
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dieser leichte, aus den diinaen und acbieferigea Platten des hiesigen 
Baumaterials errichtete und reichlich mit Lebra und Mörtel über- 
Btrichene. frei an der Mauer hängende Bau, seit mehr als 
vierthalb Jahrhunderten, dem Schnee und den Stürmen des 
Hoehgebirgs. ^ 

Nicht minder merkwürdig als die Anordnung im Ganzen, 
sind die constructiven Verhältnisse der Thürme. Dase wir die 
Burg dem X. Jahrhundert zuschreiben, beruht hauptsächlich auf 
ihrer centralen Lage zur Ueberwachung mehrerer ÄlpenpäsBe. 
Von allen an der Churer Strasse gelegenen, ist sie bei weitem die 
wichtigste. Hiezu kSinmt noch, dasB sie schon im XL Jahrhun- 
dert in Urkunden genannt wird. Wenn wir aber das Mauerwerk 
näher betrachten, so zeigt es uns eine vorgeschrittene Technik, 
wie sie anderwärts, bei Werken deren Erbauungszeit urkundlich 
als jene des XI. und XII. Jahrhunderts sich nachweisen lässt, 
keineswegs vorkömmt. Das Material ist ein sehr schieferiges Ge- 
stein, das in der Nähe gebrochen und in mehr oder weniger dicken 
Platten vermauert wurde; die Thürstürze und ihre Pfosten be- 
stehen aus Findlingen. Horizontal gelegte Platten und ährenfömiig 

■ ~ _ Fig. 93. ' • - 



' In constructiver Beziehung ist hier zu bemerken, dasa die beiden höl- 
zernen, durcb eine Pfette verbundenen Träger des Kam[nmantela nicht f^ant 
.1' über die Wandfläche vortreten und mit Ihrer übrigen Länge in'der in dieser 
Hohe immei: nobh beinahe 4' dicken Mauer liegen; ferner dass solche Ge- 
rüste in mnehmender Höhe und Veijüogung, lam Behufe der Entlastung des 
untersten sich mehrfach wiederholen. Hudson Turner, in seiner I>onieatic Arcbi- 
tecture (Oxford, bei Parker 1831), T. I. p. 84, bringt die Abbildung eines ähn- 
lichen Kamin müntels zu Corden an der Mosel. 
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gestellte bilden wechselnde, durchlaufende Schichten. Die an ihren 
t>to8sfugeh oft sehr splitterigen Platten sind- in den horizontalen 
Lagern gut aneinander gepasst, in den ährenförmigen die oben 
und unten nicht zu vermeidenden Lücken durch kleinere Brocken 
sorgfAltig ausgefüllt. Auf diese Weise sind denn auch die Find- 
linge an ihren -in die Mauer reichenden, 
Pig. 94. höchst unregei massigen Flächen ganz gilt 

eingepasst, die in der vordem Mauer- 
flucht Kegenden glattgemeisselt , sowie 
auch ihre, die Thürpfosten und ThUr- 
stürze bildenden Seiten, Bisweilen sind 
die 2'/«' breiten und 5' hohen Thüren 
an ihrem äussern Rande mit einem äus- 
serst genau und sorgfältig gearbeiteten 
Falze umzogeo (Fig. 94). Die Arbeit 
des Meisseis, so spärlich sie hier vor- 
kömmt, ist jener an den Burgen aus 
der ersten Hälfte des XI, Jahrhunderts 
weit überiegen. Wahrscheinlich wurde 
der Falz erst nach vollendetem Bau ein- 
gehauen. Die. Abbildung (Fig. 94) zeigt 
ferner die eigenthiimliche Anordnung, 
dass die innere Fläche der an die Pforte 
.stossenden Seitenwand sich als die in- 
nere des Thürpfostens fortsetzt und auf 
diese Weise der Vorsprung desselben, 
sowie die Laibung auf der rechten Seite 
des Eintretenden wegfällt; ein Beweis, 
wie sehr man mit der Arbeit des Meis- 
uie oberr pfori« mii ittdosiiicheii ^^'^ R'^S*^'^^ ^^*- Eckvcrfestigungen aus 
Thiirin. Findlingen oder aus behauenen Stei- 

nen finden sich hier nirgends, ebenso 
wenig Ueberreste von Ziegeln. Alle Fugen sind mit gutem 
Mörtel auf das Sorgfältigste ausgestrichen und die ganze äussere 
MauerflSche so glatt gerieben, dass sich nirgends Schnee oder 
Feuchtigkeit sammeln und Verwitterungen herbeiführen konnte; 
nirgends sind Ritze oder auch nur Spuren irgend einer Vegetation. 
Die Thürme stehen, mit Ausnahme ihrer wohl miihesam abge- 
brochenen Plattformen und Zinnen, vor uns wie neu, und kein 
herabgefallenes Material ist an ihren Füssen umhergestreut. 

Die Vermuthung liegt nahe, dass diese Thürme von coma- 
sinischen Maurern gebaut wurden, welchen man noch jetzt in Ita- 
lien den ährentörmigen Steinverband zuschreibt. Die Verbin- 
dung zwischen Oberitalien und Graubündten war schon in frü- 
hen Zeiten bedeutend, gehörte doch das Bisthum Chur bis 
in'a IX. Jahrhundert unter die Metropole von Mailand. Wenn 
wir niclit. schon während des fränkischen Zeitraumes jenen 
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com&siniechen Maurern, oder vielmehr ihren Werken ausserhalb 
Italiens, begegnen, so mag sich dieses durch den neuen Auf- 
schwung der städtischen Gemeinden, des Wohlstandes und somit 
auch der Gewerbe, sowie durch den häufigen Verkehr mit Deutsch- 
land, erklären lassen, was alles erat unter den Ottonen begaan. 
Aach anderwärts, zuerst auf den nördlichen Abhängen der ganzen 
AJpenkette, begegnen wir den Spuren dieser Technik, welche 
sich im ährenformigen Steinverband und in kundiger Verwen- 
dung anregelmässiger Findlinge, im Laufe des XU. Jahrhunderts 
nach Frankreich, England und bis in 's nordöstliche Deutschland 
verbreitet hat. Noch in nnsem Tagen wird der ährenförmige Ver- 
band an vielen Orten in Deutschland und in Frankreich gebraucht, 
namentlich dort, wo unregelmässige Geschiebe der Flüsse als Bau- 
material dienen. Diese Ansichten von. der Verbreitnng der coma- 
sinischen Technik sprechen wir indessen hier nur als Vermuthung 
aas, um die Aufmerksamkeit auf diesen, für die Culturgeschicbte 
k^neswegs unwichtigen Gegenstand zu lenken. 

Der Thurm zu Frauen- 
^- "ö- feld(KanlonThui^au), aufeiner 

Anhöhe am rechten Ufer der 
Murg, die hier aus einem Ein- 
schnitte des Gebirges in die Thal- 
ebene der Thur tritt. Nur der 
auf dfci Seiten von neueren Ge- 
bäuden umschlossene viereckigte 
Thurm ist, seiner constructiven 
Verhältnisse wegen, der Gegen- 
stand unserer Untersuchungen. 
Wahrscheinlich schon in der er- 
sten Hälfte des XI. Jahrhunderts 
der Sitz eine» reicbenauischen 
DieoBtmanneB, ' fiel er mit dem 
kyhurgischcn Erbe an Habsburg 
und im Jahr 1460 an die soge- 
nannten „sieben Orte" der Eid- 
genossen. Mehrere dieser letz- 
tem Besitzer haben an der alten 
Burg so lange gebaut und geän- 
dert, bis sie ein gewöhnliches, 
grosses Wohnhaus gewerden ist, 
das noch immer, unter dem Na- 
men des Schlosses, die Geschäfts- 
lokale und Wohnungen einiger 
Der Thnrm m Fr.nenfti*. Beamten enthält uud in dessen, 
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gegen die Stadt Fraiienfeld gerichteten nordöstlichen Front, der 
obengenannte Thurm über das Dach des dreistöckigten Hauses 
emporsteigt. Der Grundriss des Thurmes ist quadratisch ^ aussen 
gemessen 29' 7" (Schweizer Maass) lang und breit. Die Dicke 
seiner Mauern beträgt 7' 2''. Ohne Sockel und Absatz ^ sowie 
auch ohne Böschung, erhebt er sich zu einer IJöhe von SiV^S wo 
die Zinnen der Plattform ein einfaches Walmdach tragen. Ueber 
dem etwa 30' hohen Erdgeschosse (Verlies) befinden sich zwei 
Stockwerke und darüber die Plattform. Das erste Stockwerk, ge- 
genwärtig zur Aufbewahrung der Cantonskasse dienend, hat auf drei 
Seiten -ein 2' 3'" breites, im Halbkreis überdecktes Fenster, auf 
der vierten, gegen die Murg gerichteten, ein bedeutend schmaleres 
oder vielmehr nur einen Schlitz. Die Pforte in dieses Kassen- 
gewölbe wird durch eines der gegen das anstossende Wohnhaus 
gerichteten Fenster gebildet, so dass man aus dem obem Stock- 
werke dieses Hauses unmittelbar in jenes Gewölbe gelangen kann, 
das andere Fenster ist zugemauert. Das zweite Stockwefk zeigt 
auf seiner äussern Seite die deutlichen Spuren eines späten, hier 
angebrachten hölzernen „Umgangs.** Noch stehen mehrere an die 
Mauer befestigte senkrechte Balken als Träger der Schwellen, wor- 
auf ^ich sein Dach lehnte ; ebenso sieht man auch noch die Löcher 
für seine Spriessen und Träger. Die auf denselben führende, 2' 
3'" breite und unter dem Schlusssteine 5V*' hohe Pforte, ur- 
sprünglich ein Fenster, wie das darunter befindliche im ersten 
Stockwerk, wurde wohl erst später — beim Baue des Umganges 
— eingesetzt und mit einem viereckigten Falze zum Behufe des 
Thoranschlages versehen. Es ist dieses die einzige Spur des 
Meisseis am Thurme. Die Plattform hat auf jeder ihrer vier 
Seiten nur eine einzige 8' breite Scharte, in der Art eines Fen- 
stersy -zwischen zwei Eckzinnen, die sich 5' über die Schartenbrü- 
stung erheben; sie tragen den Dachstuhl. Die Dicke der Brust- 
mauer oben auf der Plattform und der Zinnen beträgt 4'. Der 
Fussboden der Plattform hat einen Esterich. Eine schmale stei- 
nerne Treppe in der gegen die Murg gerichteten Ecke bildet die 
Verbindung mit dem darunter liegenden Stockwerke. 

Der ganze Thurm, von seinem Fusse bis zum obern Ende 
der Zinnen ist aus grossen Findlingen — errati^^cheh Blöcken — 
erbaut, die in jenen Gegenden der östlichen Schweiz häufig vor- 
kommen. Durch ihr Herabrollen in die Schluchten und Tobein 
des Gebirgs, an ihren Ecken und Kanten etwas abgerundet, sind 
sie in ihren unregelmässigen Formen nach Art der antiken Cyclo- 
penmauern ineinander gefügt, was um so schwieriger war, als hier 
weder Meissel noch Hammer die völlig unregelmässigen Flächen 

weil sie den Charakter eines hohen Alterthums an sich trägt. Eine ^hochfreie" 
Tochter, Besitzerin Frauenfelds, habe einen reichenauischen ^Dienstmann** ge- 
heirathet, und so sei der Thurm zu Frauenfeld reiche nanisches Lehen geworden. 
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auch nur stellenweise geebnet. Horizontal durchlaufende Lager 
sind bei derartigen Blöcken unmöglich. Kleinere Brocken und 
dicker Mörtel fällen die Zwischenräume und die mannigfach 
aufeinander treffenden Fugen, ohne dass der Mörtel weit vor- 
tritt. Die äussere Mauerfläche zeigt somit nichts als, mehr 
oder weniger vorstehende, unregelmässige Blöcke. Die grössten 
und schwersten, bisweilen 5' lang und SV«' dick, liegen 
unten und zunächst an den Ecken, nach oben zu nehmen 
sie ab, oben aji den Zinnen sind sie meistens 1 bis IV«' l^ngT 
und 8 bis 10" dick. Die innere Füllung bilden kleinere Blöcke 
und Brocken, die innern Wandflächen aber Mauerwerk aus Bruch- 
steinen. Die Versetzung und genaue Einpassung so schwerer 
Massen, mehr aber noch die senkrechten Kanten des Thurmes, 
die ohne ßandbeschlag und mit den zahlreichen, oft sehr weit, 
oft nur wenig vortretenden Buckeln, in der Entfernung gesehen^ 
ohne die geringste Biegung nach Aussen oder nach Innen, als 
völlig senkrechte Linien sich darstellen, zeugen von der grossen 
technischen Gewandtheit der Maurer die sie erbauten. Obgleich 
keine schriftliche Aufzeichnung darüber Kunde gibt, so dürfen 
wir in ihneü die obenerwähnteji comasinischen Werkleute ver- 
muthen, vielleicht geben spätere Forschungen hier nähere jVus- 
kunft. Ueberall richtet sich die Bautechnik vor Allem , nach dem 
vorhandenen Material. In der Umgegend der alten Klöster Bei- 
chenau und S^. Gallen sind derartige Findlinge ungemein zahl- 
reich. Aus ihnen sind die ältesten Burgen in den Kantonen St. 
Gallen uud Thurgau, meistens Lehen der ebengenannten Klöster, 
erbaut. Bei der fortschreitenden Technik, seit dem Ende des X. 
und dem Anfange des XI. Jahrhunderts, kam der Randbeschlag 
an den Kanten und hin und wieder ein horizontal hergerichtetes 
Lager, besonders an den Ecken, später auch eine glatt gehauene 
und abgeschrägte Umrahmung der Pforten, Schlitze und Fenster 
hinzu, so dass derartige Thürme aus Findlingen keineswegs nur 
der frähesten Zeit angehören, sondern auch öfters als Werke des 
XL, XII., ja sogar des XIII. Jahrhunderts sich nachweisen lassen. 
Nicht nur grosse erratische Blöcke, auch kleinere, abgerundete 
Geschiebe der aus dem flochgebirg tretenden Flüsse und Bäche 
wurden später, in horizontalen -Lagern, wie schon von den Rö- 
mern (Fig. 71) zu solchen Thürmen und Ringmauern verwendet, 
wie z. B. am Haardthurm bei Zürich und an der alten, nunmehr 
grösstentheils zerstörten Ringmauer der Stadt Arbon, beide sind 
aus dem XIII. Jahrhundert. Ein steinerner Thurm neben einem 
hölzernen Wohnhaus (wie sich von selbst versteht von einer Um- 
fassung aus Erde, Holz oder Stein umschlossen), bildete, oft wie 
die oben pag. 214 erwähnte alte Aufzeichnung sagt, die ganze 
Burg. Später, wahrscheinlich erst im XV. Jahrhundert, gerieth 
man, übri<?ens nur in einzelnen Fällen, auf den Gedanken, das 
hölzerne Wohnhaus oben auf den massiven steinernen Thurm zu 
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setzen, und da es in der Regel breiter und länger war, die auf 
allen vier Seiten oder doch auf einigen, über die MauerflSche 
vortretenden Theile desselben, durch hölzerne Büge (Spriessen) 
zu stützen und als „Umgang" zu brauchen. Diese Einrichtung 
finden wir übrigens bis jetzt nur in Mammertehofen (Kanton 
Thurgau) und in der nahe dabei liegenden Steinenburg [Kanton 
St. Gallen); beide sind alte Sitze St. Gallischer Dienstleute; beide 
scheinen, in Gemässheit ihres Randbeschlages, dem XII. Jahr- 
hundert anzugehören. Auf Mammertshofen wurde, laut Wap- 
pen und Inschriften, das aufgesetzte Haus im XVI. Jahrhundert 
wiederhergestellt und noch im XVII. bewohnt; jenes auf der 
Steinenbürg bisin's XVI. Jahrhundert. Diese Häuser waren aus 
Backstein mit hölzernem Riegelwerk und durch ihre erhöhte Lage, 
wohl nur gegen das plötzliche Einlirechen kleiner, umher streifender 
Banden geschützt. Beide Anstalten geben ein Zeugniss ■ von den 
Zuständen in dieser Gegend, während der Kämpfe des Stiftes St. 
Gallen gegen die Stadt und die Gottes hausleute. 

Ebersteinburg (Grossherzogthum Baden). Die römischen 
Constructionen daselbst haben wir bereits oben betrachtet. Im 
Jahr 1080 kommt der Name zum ersten Male in Urkunden vor, 
und zwar als Stifter des Klosters Herrenalb, ein Beweis, dass das 
Geschlecht das sich nach dieser Burg nannte, schon damals 
mächtig und reicli war. In Aufzeichnungen aus dem XHI. Jahr- 
hundert erscheint das Eber steinische als das älteste der schwä- 
bischen Grafengeschlechter,* ein Zweig jener Grafen von Calw, 

Fig. m. 



' Albert Bohenms, Dekan doe Capitels in Paasau. seit 1239 päpstlicher 
Legnt in Dentschland, sthreibt in sein Missir- und Notiienbnch vom Schlu«»« 
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als deren Rechtsnachfolger' im UflEgau, seit dem Anfange des 
XII. Jahrhunderts, eine Linie der Zähringer unter dem Namen 
der Markgrafen von Baden erscheint. Auch die Technik zeugt 
von einem höhern Alter der Burg , so dass wir sie wohl 
unter die spärlichen Denkmäler aus der zweiten Hälfte des X. 
Jahrhunderts einreihen dürfen. Wir finden hier die alten, theil- 
weise zerstörten, römischen Mauern, wieder benützt und am Grund- 
risse durchaus keine Aenderung. Dort, wo sich da3 römische 
Prätorium. erhoben, stehen jetzt die Hauptgebäude der Burg 
A und B und zwar ihre nach Aussen gerichteten ,Seiten 
a d und a b auf römischen Grundmauern. Die nordöstliche 
Seite wurde durch eine dünnere Mauer C geschlossen, von wel- 
cher sich noch die Spuren erhalten haben. Die mächtige römische 
Schutzmauer mit dem später darauf gesetzten römischen Thurm g 
und der Abschlussmauer h sind noch ebenfalls unverändert. Zwi- 
schen dem westlichen Ende f, der Schutzmauer und den felsigten 
Abstürzen bei 1 windet sich noch immer der alte Weg in die 
Burg. Bei E sind noch die Spuren des westlichen Theiles der 
Ringmauer, die bei b an das Hauptgebäude sich anschloss. Der 
Brunnen m ist noch der alte römische; die aus der neuesten 
Zeit herrührende Schutthalden und Wege im Hof, hat der 
Künstler hier ebenfalls dargestellt. Aus dem X. Jahrhundert ist 
theilweise das Erdgeschoss der Wohngebäiide A und B. Dem 
spätem Mittelalter und zwar dem XH. Jahrhundert gehören an: 
der den südöstlichen Abhang hinabsteigende Zwinger F, mit 
seinen Eingängen bei n imd p, von wo aus eine innere Zwinger- 
mauer, in der -Art eines Abschnittes, über den alten Reitweg und 
nach dem Rande der steigenden Anhöhe, nahe vor der römischen 
Schutzmauer Und parallel mit ihr hinzog und sich an die öst- 
lichen Felsen anlehnte. Weiter östlich am Fusse derselben, bei o 
sind die Ueberreste eines Thores und bei e Spuren einer von B 
herabziehenden Abschlussmauer des alten Reitwegs, ^owie end- 
lich die Erhöhung der römischen Schutzmauer D. (Fig. 35^, zur 
Deckung gegen grössere Wurfweiten; eine Einrichtung, gie im 
spätem Mittelalter mit detn Namen des „Mantels" bezeichnet wird. 
Fassen wir nunmehr die beiden Wohngebäude A und B 
näher in*s Auge: ihre obern Stockwerke sind nach Aussen zu 
von gekuppelten, im Halbkreise überdeckten Fenstern durchbro- 
chen, deren Umrahmung nicht mehr vorhanden ist^ zur Rechten 
und Linken der Fensternischen finden sich gemauerte Sitze. Dieße 

der 30er bis in die Mitte der 50er Jahre des XIII. Jahrhunderts (Biblioth. des 
lit. Vereins in Stuttgart, 1846): Domus nobiHum de Eberstein omnes Suevos 
generositate praecessit*. ... Domus lllorum de Eberstein est ab antiqnis 
Chalwaria appellata. Stalin, loc. cit. II. p. 20. Hier ist auch der Sage «zu 
gedenken, die Cri^sius erzählt und wonach schon um die Mitte des X. Jahr- 
hunderts einer der Ottonen diese Burg belagert hätte. Si-e wurde von Uhland 
zu seiner bekannten Ballade benützt. 



Städte und Burgen des X. Jahriitiuderts in Frankreich. 249 

ganze Anordnung gehört wohl dem XI. Jahrhundert an. Weiter 
abwärts hingegen ^ wo das Mauerwerk unmittelbar auf den römi- 
schen Grundmauern aufsitzt, ist es viel roher, aus Bruchstein, 
ganz in der Art ^ie jenes ältere zu Fulda (Fig. 85), ohne Find- 
linge oder Felsblöcke, die hier, an der südöstlichen Ecke der 
Burg, in Menge umherliegen. Auch von eingeritzten Lager- und 
Stossfugen, in dem sehr reichlichen Verputz des Kellergeschos- 
ses, zeigt sich hier keine Spur, wonach wir schliessen, dass 
die erste Wiedererhebung der römischen Trümmer noch vor 
dem Ende des X. Jahrhunderts geschah. Die hart am Rande 
der steilen, oft überhängenden Felsen hinziehende äussere Mauer- 
fläche der westlichen Seiten dieser Gebäude ist vollkommen 
unzugänglich und konnte somit nicht näher untersucht werden. 
Die südöstlichen, gegen den Hof gerichteten aber, sind, soweit 
sie über dem Boden stehen, viel neuere, gewöhnliche Bruchstein- 
mauern, mit Stücken neuerer, blassrother Ziegel. Der mit 
einem grossen dreieckigten Stein, als Thürsturz, überdeckte 
Eingang in den Innern Raum des Gebäudes, ist aus dem An- 
fange dieses Jahrhunderts, wo ein Einwohner aus dem zunächst 
gelegenen Dorfe jenen Raum für eine Sommerwirthschaft benützte. 

Sudte Qod Bargen des X. JahrhuDderts io Frankreich. 

Während bei den ungemischten germanischen Stämmen, in 
ihrer Verbindung als Reich, unter den sächsischen Kaisern, Macht 
und Bildung sich schnell und ruhmvoll entwickelten, dauerte in 
Frankreich die spätcarolingische Auflösung fort. Hier fehlte das 
Element grösserer Volksstämme mit gemeinsamen Interessen und 
gemeinsamem Recht. Kein angestammtes Gefolgewesen und keine 
ständige Dienstmannschaft scheinen hier die Extreme zwischen 
Wehrhaften und Leibeigenen vermittelt zu haben, sie traten 
durch das Lehenwesen nur um so schroffer hervor, vielleicht auch, 
dass ein keltisches Element sich hierin kund gibt. Das Krongut 
schon früher zur Gewinnung, oder durch die Uebergriffe der 
Grossen bedeutend gemindert, reichte für zahlreiche kleinere 
Lehen nicht mehr aus und diese waren das einzige Mittel, ein 
Heer zu erlangen. Der Lehensträger erbaute sofort,- auf seinem 
Lehensgut, eine Burg, bei kleinen Lehen oft nur einen einzigen 
Thurm, und zwar aus Holz. Viel bedeutendere Mittel als der König 
hatten für solche Werbungen die grössern VasaUen durch die Erthei- 
lung von Afterlehen, daher die grosse und schnelle Vermehrung der- 
selben, nebst den dazu gehörigen Burgen, und die völlige Trennung 
der Bevölkerung in eine gedrückte und in eine drückende Klasse; 
daher der Untergang alles Nationalgefuhles in den ununterbro- 
chenen Fehden der Grossen und der Strassenraub bei den Kleinen, 

Krieg y. Hochfelden, Gesch. d. MllitAr- Architektur. 8 2 
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sowie endlich das Verkommen selbst der kirchUclien Einrichtun- 
gen, so dass zuletzt nur noch in, einem einzigen Kloster (St. 
Kemi zu Rheims) der spärliche Funke der Wissenschaft glimmte, 
bis endlich das unter den Ottonen, besonders unter der Verwal- 
tung des grossen Bischofs Bruno von Köln, emporblühende Loth- 
ringen, von Metz aus, tüchtige Lehrer nach Rheims sandte und 
für Frankreich die Rettung der Wissenschaft begann. Dass unter 
solchen Umständen die Städte keineswegs aufzukommen, sondern 
höchstens nur ihre, noch von den Römern herrührenden, Ringmauern 
zu bewahren vermochten, liegt in der Natur der Sache, eben so auch 
der Mangel an historischen Aufzeichnungen. Hauptsächlich nur die 
vier Bücher Richer's des Mönches zu St. Remi, erhellen nach dem 
Tode Flodoard's einigermassen dieses traurige Dunkel. Auch die 
Denkmäler geben hier keinen Aufschluss, denn von den Ringmauern 
der Städte hat sich, bei deren späterer Erweiterung, hin und wieder 
nur einiges von den trefflich ausgeftihrten römischen Constructionen 
erhalten, die wir bereits näher betrachtet, von den hölzernen Wohn- 
thürmen — Donjons — aber nur die Erdanschüttun^, selten ein 
gemauertes Fundament. Voii den Städten wissen wir durch Richer, 
dass Jede ihre besondere, sorgfaltig unterhaltene Burg hatte. 
Die Anordnung und die innere Einrichtung der französischen 
Burgen haben wir bereits oben kennen gelernt (pag. 212), sie 
sind noch während des ganzen X. Jahrhunderts dieselben. Im XI. 
wurden diese Wohnthürme allmählig in Stein ausgeführt. Wir 

feben hier den Grundriss einer derartigen Anlage der Burg 
'enis am Bieler See, östlich zwischen dem Jolimont und dem 
Dorfe Anet, im zweiten Königreiche Burgund, wie in den Jahren 
911 — 937 König Rudolf 11. die meisten Burgen gebaut hat. ^ 

Der 38' breite und 40' lange, rechteckigte, steinerne Wohn- 
thurm a liegt auf dem höchsten I^unkte einer völlig isolirten Berg- 
kuppe und zwar an ihrem steilen südwestlichen Rande. Südöst- 
lich auf der nämlichen Kuppe finden sich die Spuren hölzerner 
Wohn- und Wirthschaftsgebäude b; nordöstlich folgte die innere 
Ringmauer dem Rande aes Abhanges und umschloss einen ge- 
räumigen Hof. Der Fuss der Anhöhe war von Erdwällen und 
Gräben umschlossen f. Auf der Ostseite, gegen das Dorf Fenis 
hin^ waren sie doppelt und bildeten dort somit einen Zwinger, 
wahrscheinlich in einer spätem Zeit. Der Eingang durch den 
innern Erdwall liegt auf der Westseite bei e. Das ganze Plateau, 
über welches die Anhöhe emporsteigt, zeigt Spuren eines römi- 
schen Lagers h. Hier entspringt auch ein kleiner Gebirgsbach g. 
Bruchsteine und kleinere Findlinge, aus Jurakalk, bilden die 
nur noch sehr niedrigen Mauern des Wohnthurmes, ihre ursprüng- 
liche Dicke lässt sich nicht mehr erkennen. 

^ Nach der Zeichnung Daboy's de Montperrenx in Nr. 3 des Schweizeri- 
schen Anzeigers. 
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ÄusBlhrlicIiere Detüls über die Bdftgemngen fi-anzÖBischer 
Städte und Burgen im X. Jahrhundert, besonderB über den Bau 
der BelBgerungsm&Bchinen, gibt uns der oben erwähnte Richer, 
weBshalb wir ihn wörtlich hier anföhren. ' 



Fig. 97. 



'^ 



Di« Borg Fe oll » 

,,Bei der Belagerung der Bui^ zu Laon (i. J. 938) lieae König 
Ludwig IV. aus sehr starken znaammengefUgten Bohlen ein Öerüst, 
wie ein länglichtea Haue, erbauen, von Manneshöhe, worin zwölf 
Menschen Platz hatten. Die Wände wurden aus den stärksten 
Eichenstämnien, das Dach aber aus hartem, fest zusammengefügtem 
Flechtwerk gemacht. Im Innern brachte er vier Bäder an, mittelst 
welcher die darin verborgenen Leute das Gerüst bis an die Burg 
flihren konnten. Das Dach war nicht flach gedeckt, sondern vom 
G-iebel ab nach rechts und links abschüssig, damit die darauf ge- 
schleuderten Steine um so leichter herabrollen möchten. Als der 
Bau fertig war, warde das Gerüst sogleich mit Kriegsleuten an- 
gefüllt und auf den beweglichen Rädern gegen die Mauer vorge- 
schoben. Die Feinde versuchten zwar, es von oben, durch herab- 
geworfene Steine zn zertrümmern , wurden aber durch Schützen, 
die rund umher aufgestellt waren, mit Schimpf und Schande ver- 
trieben. Nachdem also das Gerüst bis zur Burg gebracht worden 
war, wurde ein Theil der Mauer untergraben und umgestürzt. 
Da nun die Feinde befürchteten, es möchten die Belagerer in 

' Tfacb der trefflichen Ueberaetznng des Freiherm C. t. d, Oaten-Sacken 
(die OMcIiicbtschTeibeT der deuUchea Yoneit. Liefrg. 23. Berlin, Dnncker}. 
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überlegener Anzahl durch diese Oeffnung eindringen können ^ so 
streckten «ie die Waffen und fleheten zum König um Gnade. 
Dieser befahl demnach den Kampf einzustellen, nahm die Be- 
satzung fast unversehrt, mit Ausnahme der in den vorhergehen- 
den Kämpfen verwundeten, gefangen, und legte seine Leute in 
die Burg, um die Stadt zu schützen." 

»Im Jahr 984 belagerte König Lothar mit einem Heere von 
10,000 Mann die belgischen Grossen in Verdun. Den ersten An- 
griff machten die Bogenschützen. Die Pfeile, Wurfkugeln und 
andere Geschosse flogen so hageldicht durch die Lüfte, dass sie 
aus den Wolken herabzuströmen und aus der Erde emporzu- 
springen schienen. Allein die Feinde schützten sich gegen den 
Andrang derselben, indem sie vor sich und über ihren Häuptern 
ein Sturmdach errichteten und mit der Mauer in Verbindung 
setzten, so dass die Geschosse davon abprallten und unnütz zu 
Boden fielen. Nach diesem ersten Sturm ordneten die Gallier 
eine regelmässige Belagerung von allen Seiten an und zogen tiefe 
Gräben um ihr Lager, damit die Feinde, falls sie einen plötz- 
lichen Ausfall thäten, den Zugang erschwert fänden. Dann 
schleppten sie hohe, an der Wurzel abgehauene Eichen herbei, 
um einen Belagerungsthurm zu erbauen. Vier Balken, 30' lang 
legten sie dergestalt flach auf den Boden, dass zwei mit einem 
Abstand von 10' nebeneinander zu liegen kamen, und die zwei' 
andern, mit demfitelben Abstände von einander, ü^erzwerch auf 
jenen ersteren befestigt wurden. Der so eingeschlossene Raum 
mass demnach 10' in der Länge und ebenso viel in der Breite, 
während ausserhalb desselben die Balken zu beiden Seiten eben- 
falls 10' hinausragten, üeber den Stellen, wo diese aneinander 
gefügt waren, richtete man vermittelst Winden vier Pfähle von 
40' Höhe auf, welche senkrecht stehend und gleichweit von ein- 
ander entfernt, ein hohes Viereck bildeten. Und an zwei Stellen, 
nämlich oben und in der Mitte, legte man durch alle vier Seiten 
zehnfüssige Querbalken, rwelche die Eckpfähle fest mit einander 
verbinden sollten. Von den Enden der Balken aber, auf welchen 
diese Pfähle standen, wurden vier Stützen in schräger Stellung 
beinahe bis an die oberen Querbalken geführt und an die Pfahle 
befestigt, damit dadurch das Gerüst von aussen Halt bekomme 
und nicht schwanke. Nun wurden über die Querbalken, welche 
den Thurm in der Mitte und oben zusammenhielten, Bohlen ge- 
legt und diese mit geflochtenen Hürden bedeckt, damit das Kriegs- 
volk darauf stehen und aus der Höhe Wurfspiesse und Steine 
auf die Feinde herabschleudern könnte. Als dieses Gebäude 
fertig war, gedachten sie es an die feindliche Mauer hinzuschie- 
ben. Da sie sich aber vor den feindlichen Schützen fürchteten, 
so sannen sie auf eine Weise, wie sie ohne einen Verlust dem 
Feinde nahe kommen könnten. Nach längerem Nachdenken fand 
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man auch wirklich ein ganz vortreffliches Mittel aus ^ um den 
Thurm an die Mauer zu bringen. 

„Sie verordneten nämlich, dass vier Baumstämme von gewal- 
tiger Dicke dergestalt in den festen Erdboden eingesenkt würden, 
dass zehn Fuss derselben in die Erde vergraben wären und acht 
Fuss über dem Boden hervorragten. Diese Stämme wären dann 
an den vier Seiten durch möglichst starke Querhölzer fest mit 
einander zu verbinden, und sobald man diese Querhölzer ange- 
bracht habe, müsse ^ man um dieselben Seile schlingen. ^ Die 
Enden dieser Seile wären von den Feinden abwärts zu führen 
und die oberen an jenem Thurm zu befestigen, die unteren da- 
gegen an Ochsengespanne zu knüpfen. Diese unteren Enden 
müssten länger sein als die oberen, die oberen aber in kürzerem 
Zwischenraum mit dem Gerüst verknüpft, so dass der Thurm 
zwischen' den Feinden und den Ochsen zu stehen komme. So 
w^rde man zu Wege bringen, dass das Gerüst sich um eben so 
viel den Feinden nähere, als die ziehenden Ochsen sich von den- 
selben entfernten* Mittelst dieser Erfindung also wurde der Thurm, 
dem man noch Walzen unterlegte, damit er sich leichter in Be- 
wegung setzte, bis zu den Feinden vorgeschoben, ohne dass Je- 
mand dabei zu Schaden kam. Auch die Feinde erbauten zwar 
ein ähnliches Gerüst, aber es kam jenem "weder an Höhe noch 
an Festigkeit gleich. Als beide fertig waren, stiegen beiderseits 
die Streiter hinauf. Von beiden Seiten wurde mit dem grössten 
Eifer gekämpft, doch wollte es auf keine Weise der einen Partei 
gelingen, die Gegner zum Weichen zu bringen. Der König, der 
sich der Mauer genähert hatte, ward durch einen Schleuderer an 
der Oberlippe verwundet. Das erbitterte die Seinen und sie 
kämpften um so eifriger. Weil nun die Feinde, auf ihren Thurm 
und auf ihre Waffen trotzend, durchaus nicht weichen wollten, 
so befahl der König, eiserne Haken herbeizubringen. Diese wur- 
den an Seile gebunden und dergestalt auf das Gerüst der Feinde 
geworfen, dass sie an den Querbalken desselben festhackten. 
Nun Uess man die Seile nieder^ andere fingen sie auf und brach- 
ten mit denselben das Gerüst zum Wanken, ja dem gänzlichen 
Umsturz nahe. Da begannen die Feinde es zu verlassen, indem 
einige mit Hülfe der Querhölzer hinabkletterten, andere mit einem 
Sprung auf die Erde kamen; mehrere suchten auch, von schmäh- 
licher Angst überwältigt, in verborgenen Schlupfwinkeln ihr Leben 
zu retten. Da nun die Feinde sahen, dass ihnen allen die Ge- 
fahr des Todes drohe, so gaben sie den Widerstand auf und 

^ „Qui (Stipites) etiam transpositis per quatüor latera repaculis vehemen- 
tissimis solidarentur.^ Der Thurm konnte anf diese Weise nur bis an die 
vier Baumstämme geschoben werden. Um ihn weiter vorwärts gegen die Mauer 
zu bringen, blieb wohl nichts übrig, als hinten an ihm zu drücken, nachdem 
man vorher, bei nächtlicher Weile, seinen Weg bis zur Mauer geebnet: eine 
bei tapferer Yertheidigung sehr schwierige Massregel. 
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baten demüthig um Schonung fiir ihr Leben. Auf Geheiss der 
Sieger legten sie ihre Waffen nieder und lieferten sie aus. Da 
erliess der König sogleich den Befehl, man solle den Feinden 
nichts ^u Leide thun, sondern sie gefangen nehmen und unver- 
letzt vor ihn bringen. So wurden sie also jbu Gefangenen ge- 
macht und ohne Waffen dem König vorgestellt, unversehrt, mit 
Ausnahme der Wunden, welche sie im Gefecht erhalten hatten. 
Sie fielen vor dem König nieder und fleheten um Schonung; 
denn da sie sich offenkundig gegen die Majestät des Königs auf- 
gelehnt hatten, war ihnen um ihr Leben bang. 

„Nachdem der König so den Sieg gewonnen hatte, gab er die 
gefangenen belgischen Fürsten den Seinen in Gewahrsam, mit 
dem Befehl, sie ihm zu gelegener Zeit wieder auszuliefern. Der 
übrigen Mannschaft erlaubte, er abzuziehen. 

„Im Sommer 987 belagerte König Hugo der Capetinger die 
von Herzog Karl von Niederlothringen besetzte Stadt Laon mit 
achttausend. Kriegern. Zuerst befestigten sie ihr Lager mit Wall 
und Graben. Dann ward ein Sturmbock erbaut, um die Mauern 
niederzuwerfen. Zu diesem Behuf wurden vier Pfähle von ausser- 
ordentlicher Stärke und Lä^ge an den Ecken eines länglichen 
Vierecks aufgerichtet und ganz oben, sowie am Boden, auf allen 
vier Seiten durch Querbalken mit einander verbunden. In der 
Mitte aber hatten sie bloss an der rechten und linken Seite Querr 
hölzer. Auf die Querbalken, welche die aufrechtstehenden Pfähle 
oben mit einander verbanden, legte man zwei Stangen in der 
Weise, dass der dritte Theil des obem Abstands der Pfähle von 
einander zwischen ihnen frei blieb. Um diese Stangen, welche 
völlig fest gemacht waren, wurden Seile geschlagen, und an diese 
ein Balken mit einem sehr dicken eisernen Kopf angehängt. In 
der Mitte und am Ende des Balkens waren ebenfalls Stricke an- 
gebunden, welche die eisenbeschlagene Masse in Bewegung setzen 
sollten, indem sie von einer Menge Arbeiter bald angezogen, bald 
losgelassen, wurden. Davon nennt man auch ein solches Gerüst 
einen Sturmbock , weil der Balken , nachdem er rückwärts ange- 
zogen ist, wie ein Bock mit grosser Gewalt vorwärts stösst; nichts 
ist wirksamer um Mauern, so stark sie auch sind, zu zertrüm- 
mern. Unter dieses Gerüst setzte man drei Räder im Dreieck, 
um es desto leichter dorthin, wo es nöthig wäre, wenden und 
schieben zu können. Da aber der Stadt wegen ihrer Lage auf 
einem Berge nicht leicht beizukommen war, so konnte der so er- 
baute Sturmbock nicht gebraucht werden. Hierauf begab es sich 
^J^®8 Tages, nachdem die Belagerer sich lange Zeit hindurch mit 
W a^en, Sorgen und häufigen Gefechten abgemuhet hatten, dass 
die Wächter des Lagers berauscht und eingeschlafen waren, wäh- 
rend einige aus der Stadt, die sich mit Wein erheitert hatten, zu 
Fuss, aber bewaffnet, an das Lager ka^nen. Die Reisigen ab^r 
hatten sich ebenfalls bewaffnet und folgten ihnen, um dem Feinde 
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ein Gefecht zu liefern, wenn sich Gelegenheit dazu zeigen sollte; 
und die Umstände einen glücklichen Ausgang versprächen. Wie 
nun das Fussvolk dem Lager schon nahe gekommen war und 
merkte ; dass die Wächter schliefen; da warfen sie Feuerbrände 
in's Lager. Das Feuer griff um sich und erfüllte die Luft mit 
einem dichten; schwarzen Qualm; der nicht nur den Feinden alle 
Aussicht benahm; sondern auch durch den schweren Dunst die 
Wege des Athmens verschloss. Zugleich erhob das Fussvolk ein 
lautes Geschrei; die Reisigen aber stiessen in die Trompeten. 
Der König und die mit ihm waren, erschracken über den Auf- 
ruhr der Elemente; das grosse Geschrei der Menschen und den 
Schall der Trompeten und zogen von der Stadt weg. Denn er 
sah; dass das Lager mit den Lebensmitteln und allem sonstigen 
Bedarf vernichtet war. Er beschloss also sich auf einige Zeit mit 
dem Heere zurückzuziehen; um späterhin mit grössern Streitkräf- 
ten wiederzukommen.^ 

Deatschlud HOler den frftikischeo Kaisern. 

» 

Jene ersten Anfänge der selbständigen Entwickelung des 
germanischen Elements; die wir unter den sächsischen Kaisern 
ausfuhrlich darzustellen gesucht; setzten sich unter den fränkischen 
ununterbrochen fort. Die Mehrung des Reichs durch Burgund; 
seine nördliche und östliche Ausdehnung bis an die Eider und 
die Leitha; der beinahe vollständige Sieg der Krone, über die 
Fürsten; waren fordernde Erfolge der beiden ersten fränkischen 
Kaiser; die Mittel dazu die Erblichkeit der kleinem Lehen 
und der stete Wechsel in der Verleihung der Herzogthümer. 
Hiezu kamen seit Heinrich IV. die Privilegien und das rasche 
Emporblühen der Städte. So entstanden jene erblichen und bald 
darauf mächtigen Stände der kleinem Lehenbesitzer und der 
städtischiBn Bürger. Mit der Minderjährigkeit Heinrich's IV. be- 
gann aber auch die Verschleuderung des Reichsgutes ; um unter 
den Fürsten Anhänger zu kaufen; sie setzte sich fort bei seinen 
Kriegen gegen die Sachsen und den Papst; so dass während der- 
selben die Fürsten zu einer festen; die Krone immer mehr be- 
schränkenden Macht e]::wuchsen. Im Anfange des XII. Jahr- 
hunderts, in derselben Zeit; wo in Frankreich unter Ludwig VI. 
das bleibende Uebergewicht der Krone über die Grossen be- 
gann; war in Deutschland alles erblich und fest; nur nicht 
oie Krone. 

Alle diese bedeutenden Aenderungen der Innern Verhältnisse 
geschahen ; ohne die bereits unter den sächsischen Kaisem 
begonnexien Anfänge germanischer Bildung zu stören oder 
auch nur zu unterbrechen. Der erste Grund hievon mag in der 
Zähigkeit des germanischen Elementes zu suchen sein, wenn es 
einmal in seiner eigenthümlicheu; naturgemässen Richtung be- 
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griflfen ist. Verdanken wir doch dieser Zähigkeit, was wir nach 
den Kämpfen der Kirchentrennung, nach der Erhebung der flirst- 
lichen Landeshoheit, und nach dem Untergange des alten, herabge- 
kommenen Reiches, noch in unsern Tagen an politischem Zusam- 
menhange besitzen. Als zweiten Grund dürfen wir die innige^ 
Gläubigkeit jener , immer noch sehr rohen Zeit betrachten. Ein 
Dualismus, der sich in Mord und Blutvergiessen und unmittelbar 
darauf, ohne einigen Uebergang, in Thränen der Reue, in Buss- 
übungen und in aufopfernder Hingebung äusserte. ^ Daher ge- 
rade in dieser Zeit die zahlreichsten und bedeutendsten Stif- 
tungen neuer Kirchen und Klöster, ^ur Sühne der Frevel, die 
man in Zerstörung und Plünderung der alten begangen. So 
zeigte sich denn in den Völkern die> fortgesetzte Einwirkung der 
Kirche, unabhängig von den politischen Kämpfen gegen deren 
Oberhaupt. 

Die Kriege wurden übrigens noch immer nicht mit grossen 
Heeren und nicht im grossen Style geführt, daher begrenzten sich 
denn auch ihre Verheerungen jedesmal nur auf kleinere Bezirke. 
Ein Gesetz Conrad's H. v. J. 1026 regelt die Romfahrten in der 
Art, dass von 10 Mannsmad, nach dem Lehenrecht, ein Ritter 
mit zwei Schildträgem, nach Hofrecht aber ein Ritter und ein 
Schildträger gestellt werden. Der Kaiser gab den Reichsvasallen 
zu, dass sie von ihrer Ritterschaft den Reichsdienst immer ver- 
langen dürften, auch wenn diese kein Reichsgut von ihnen zu 
Lehen hätten; dagegen sollten sie denselben die nach dem Dienst- 
rechte festgesetzte Vergütung geben. Dabei wurde es den Dienst- 
herrn überlassen, wen von ihren Dienstleuten sie persönlich stel- 
len, von wem sie statt des wirklichen Dienstes einen Ersatz 
nehmen, und wem sie ausser der giewöhnlichen Ausrüstung auch 
einen Harnisch geben wollten. In der Regel soll der Reichsdienst 
6 Wochen auf eigene Kosten dauern, für weitere Zeit war der 
Dienstherr die Unterhaltung zu geben schuldig. Das Aufgebot 
soll ein Jahr und sechs Wochen zuvor an alle Reichsgetreuen 
ergehen. ^ 

^ Ein von der Kirche, mühesam und nur zeitweise gebändigtes Pracht- 
Exemplar dieser Art ist Ftilco Nerra, Graf von Anjon, der immer abwechselnd, 
bald Bnssreisen nach Jerusalem macht, und auf Reliquien so begierig ist, dass er, 
während er von Ungläubigen bewacht wird, ein Stück vom Steine des heili- 
gen Grabes abbeisst, bald wieder Raub und Mord gegen alle seine Verwand- 
ten und Nachbarn übt. Nebst Anjou besass er auch noch die Grafschaften 
Touraine und Beaiijolais, und baute, während seiner ununterbrochenen Fehden, 
Burgen, Kirchen und Klöster in solcher Anzahl, dass man daran zweifeln 
möchte, wenn nicht alle Schriftsteller hier übereinstimmten, f 1040. 

^ Constitutio de expeditione ßomana, in Senkenberg Corp* jur. fend. Germ. 
Ed. Eisenhardt p. 710. Eichhorn. Deutsch. Staats- und Bechtsgesch. §. 262. 
Anmerk. f. pag. 164; ferner ebendaselbst §. 259. Anmerk. a. §. 294, beson- 
ders Anmerk. m. Wenn auch dieses Stück erst im XII. Jahrhundert unter- 
geschoben sein sollte, wie Pertz glaubhaft annimmt (Pertz Legeer, Tom. II. 
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Da das Ritterwesen erst gegen das Ende dieses Jahrhunderts 
sich ausgebildet, so kann mit den Ausdrücken „Ritter" und „Schild- 
träger" (milites, loricae, clypei, wie sie in den Aufzeichnungen 
jener Zeit vorkommen), nur die höhere und geringere Lehen- 
mannschaft^emeint sein. Wir sehen aus diesem Gesetze, dass 
damals die Heere weder grösser noch beweglicher geworden. Voll 
ihrer Formation und ihrer Stärke wissen wir noch immer nichts 
positives, ebensowenig wie weit die Wehrhaftigkeit in die untern 
Ellassen hinabreichte. Die Zutheilung eines oder mehrerer Schild- 
träger (Knappen) zu einem Ritter, scheint auf die, noch im XV. 
Jahrhundert vorkommende Formation in Lanzen (Glaives, Glefen) 
hinzuweisen, wonach die Ritter im ersten Treffen, die Knappen 
aber im zweiten zusammen gestellt wurden; eine Formation, die 
nicht einmal für die kleinen Fehden jener spätem Zeiten ge- 
nügte. ^ Entscheidend treten jetzt schon (in der zweiten Hälfte 
des XI. Jahrhunderts) die Städte mit ihrer zahlreichen und wehr- 
haften Mannschaft — meistens Fussvolk — auf. ^ So die Stadt 
Worms, als sie im December des Jahres 1073 dem von allen ver- 
lassenen Heinrich IV. ihre Thore öffnete, ihre zahlreiche und 
wohlgerüstete Mannschaft ihm freudig entgegenzog und dadurch 
eine bereits nach Mainz ausgeschriebene Versammlung, zum Be- 
hufe einer neuen Königs wähl, zur unmöglichen Sache machte. 
Zum Lohne dafür verlieh ihr der Kaiser am 18. Januar 1074 ein 
herrliches Privilegium, die Grundlage der deutschen Städtefreiheit. 
Es ist dieses das erstemal, dass die Bürger einer deutschen Stadt 
auch ausserhalb derselben das Waffenrecht übten. Wenn auf 
diese Weise die Bürger und somit auch die Handwerker mit 
ihren Gesellen und Lehrlingen, in der zweiten Hälfte des XI. Jahr- 
hunderts als wehrfähig erscheinen, so ist zu vermuthen, dass die 
Wehrhaftigkeit schon damals bis zum leibeigenen, an die Scholle 
gebundenen Bauern heranreichte. Dass aber dieser auch damals 

Pars II, Pag. 2) so dlirfte es dennoch Zustände des XI. und' XII. Jahrhunderts 
nicht unrichtig schildern. 

^ Unter Kaiser Friedrich I. erschienen zum erstenmale eigentliche Sold- 
truppen „inercenaria multitudo" nehen der Lehen- und Dienstmannschaft. Ka- 
devic. Xtih. I. cap. 32. 

^ Wie bedeutend solch ein städtisches Aufgebot in jenen Zeiten gewesen, er- 
gibt sich aus der Yergleichung mit den Contingenten mächtiger Fürsten zum BÖ- 
merzuge. Zum zweiten BÖmerzug Lothars, i. J. 1136, stellte Herzog Heinrich der 
Stolze von Bayern 1500 Gewappnete („loricas* sagen die Weingartner Jahrbücher, 
milites der Anon. Weingart.); 2u den italienischen Unternehmungen König 
Friedrich's L, Welflf VI. 300 Gewappnete und sein länderreichor Neflfe, Hein- 
rich der Löwe, 1200. Die Mannschaft, mit welcher i. J. 1152 Herzog Bert- 
hold IV. aus seinen zähringischen und burgundischen Landen für König 
Friedrich I. nach Italien auszurücken gelobte, belief sich auf. 500 Geharnischte 
und 50 Armbrustschützen, während er in seiner Heimath, wenn sich der Krieg 
dahin spiele, mit 1000 Geharnischten gewärtig zu sein versprach. Stalin. 
Wirth. Gesch. T. II. pag. 643. 

Krieg T. Hochfolden, Oesch. d. Militftr- Architektur. SS 
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nicht wehrhaft gewesen, scheint aus der Behandlung gefangener 
Bauern hervorzugehen ; sie wurden entmannt. Heinrich IV. hatte 
ein 12,000 Mann starkes Bauernheer seinen Feinden entgegen- 
gestellt. ^ 

Die Frömmigkeit und der kirchliche Sinn jener Zeit waren, 
wie wir schon oben bemerkten, im höchsten Gfrade lebendig und 
werkthätig. ^Schon früher," sagt Schnaase in seiner trefflichen 
Kunstgeschichte," * hatte man einer Stelle der Offenbarung Johan- 
nis die Deutung gegeben, dass nach dem Ablauf von tausend Jah- 
ren Christus zurückkehren, die Welt untergehen, den Sündern ihre 
Strafe zu Theil werden solle. Jetzt, da das verhängnissvolle Jahr 
herannahete, wurde diese Prophezeiung aufs Neue erwogen, und 
sie fand nun in der anerkannten Verderbniss eine furchtbare Be- 
stätigung. Zitternd und zagend^ mit unthätiger Verzweiflung oder 
mit gesteigerter Bussübung, sah das Volk dem letzten Tage entge- 
gen. Aber die sichtbare Welt blieb bestehen, nur in ihren letzten 
noch übrigen Formen ging die alte Welt unter, um einer gänz- 
lich neuen Raum zu gestatten. Die Furcht verschwand, die Hoff- 
nung hob sich wieder, ein Gefühl des Dankes und der Erlösung 
durchdrang die Welt. Man wetteiferte in frommen Werken, 
wallfahrtete zu heiligen Stellen, stattete Kirchen und Klöster mit 
verschwenderischer Freigebigkeit aus, und die Vornehmsten und 
Mächtigsten leisteten bei solchen Bauten wohlthätige Hülfe. Es 
war, sagt ein Chronist, als ob die ganze Welt, das Alte abwer- 
fend, das weisse Feierkleid des Kirchendienstes anlegen wollte." 
Diese Richtung steigerte sich, gegen den Schluss des Jahrhunderts, 
bis zu den Kreuzzügen, die in der Culturgeschichte der abend- 
ländischen Welt einen so bedeutenden Abschnitt machen. 

Im höchsten Grad fördernd für die Culturgeschichte des vor- 
liegenden Zeitraumes war die friedliche und zugleich kräftige 
Regierung der beiden ersten fränkischen Kaiser. D^'mals begann 
das schnelle Aufblühen der Städte. Unmittelbar darauf, in den 

^Militibus a max'chione Bertholdi ducis filio fortiter pu^a proatratis 
et captis, rusticisque, quos per comitatus sibi adjuratos in auxilium undi- 
que QoSgerant, ex parte eunuchizatis. Berthold. Const. Chron. adann. 1078. Pertz 
Script. 7, 812. Der Gegensatz zwischen m iles und rusticus kann hier ebenso- 
gut jenen zwischen Wehrhaften und Leibeigenen, als den zwischen Sol- 
daten und ßau e rn bezeichnen. Der Gkgensatz eines gewöhnlicheuDienst- und 
eines plötzlich zusammen gebrachten Bauernheeres wird im Jahr 1075 so aus- 
gesprochen: secum esse militem lectissimunif qui in faciendis stipen- 
diis aetatem ezegisset, et quem singuli principes, diligenti 
delectu habito, exquisdssent; illinc vulgus esse ineptum, agricul- 
turae potius quam militiae assuetum, quod non animo militari sed princi- 
pum terrore coactum contra mores et Instituta sua in aciem pro- 
cessisset. Lambert ad h. ann. bei Pertz 7, 225. Das Bauemheer wird 
auch plebeja multitudo genannt. Ibid. p. 228. 250. 

' Dr. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter. T. II. 
Abth. 1. pag. 9. 
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/ Kriegen Heinrich's IV. und Heinrich's V., folgte die Entfaltung 
ihrer äussern Macht und Selbständigkeit. 

Heinrich V. ist der erste Kaiser, der die Städte mit planmäs- 
siger Klugheit begünstigte. Bis dorthin hatte sich alles^ gleich- 
sam von selbst gestaltet. Die Erblichkeit der Lehen und die 
daraus hervorgehende Sicherheit auch des mittlem und des klei- 
nen Besitzes, hatten die Hebutig der Landwirthschaft, die Zu- 
nahme der Bedürfhisse und durch diese, auch die Hebung des 
Handels und des Handwerks zur Folge, welche beide in den 
Städten sich sammelten und deren Bevölkerung sowie deren 
Hülfsmittel mehrten. Freie oder auch lehenbare Grundbesitzer 
der Umgegend begannen in den Städten sich niederzulassen und 
gemeinschaftlich mit den Ministerialen der Bischöfe und den Fis- 
calinen Theil zu nehmen an der Verwaltung. So begann denn 
ein städtisches Patriziat und zwar um die nämliche Zeit, in der durch 
die Erblichkeit der Lehen auch die Namen ihrer Besitzer erblich 
geworden. Wir finden unter den ältesten patrizischen Namen 

frossentheils die Namen der um die Stadt liegenden Dörfer. Der 
linfluss und die Bedeutung der Städte wuchs mit ihren von den 
Kaisem verliehenen, oder den Bischöfen abgerungenen Freiheiten, 
mit ihrer Bevölkening (auch durch die Pfahlbürger) und ihrem 
durch Handel und Gewerbe erworbenen Reichthum. Ohne die 
Städte hätte Heinrich IV. den Kampf nicht so lange aushalten 
können. Sie waren die festen Haltpunkte, die ihm Rücken und 
Flanke deckten, Zuflucht gewährten, seine Magazine bewahrten, 
sie waren mit einem Worte seine grossen strategischen Waffen- 
plätze. Viele dienten vorzugsweise als Sammelplätze der Heere, 
so Magdeburg gegen die Slawen, Regensburg für die Kreuzzüge, 
Ulm und Augsburg für die Römerzüge u. s. w.; andere ^eder 
hauptsächlich für die ißlirchen- und Reichsversammlungen, so 
namentlich Mainz. Alle waren befestigt und wurden im Laufe 
des XI. Jahrhunderts meistens vergeblich belagert^ besonders war 
damals Worms ein wehrhafter, mit jedem Bedarfe wohl versehener 
Waffenplatz. ^ Würzburg wurde in den Jahren 1077 und 1086 
vergeblich belagert, dessgleichen Augsburg in den Jahren 1081 
und 1087; Regensburg 1086; die Burg ^u Marburg i. J. 1105; 
Köln i. J. 1116. Regensburg ergab sich erst nach der Absetzung 
Heinrich's TV. , die Burg zu Nürnberg erst auf erhaltenen Befehl 
Heinrich's IV., Köln erst nach seinem Tode. Alle Städte erhoben 
sich damals gegen ihre Bischöfe, die Feinde des Kaisers. 

Während auf diese Weise in ganz Deutschland grosse und 
widerstandsfähige Waffenplätze heranwuchsen, erhoben sich fort- 
während in wachsender Anzahl die Burgen dex aus dem alten 

^ Wormatia . . . murortim firipitate inezpugnabilis. Lambert! Ann. ad 
ann. 1073^ bei Pertz, Script. 5^ 204. Was hier von den Städten gesagt wird, 
nach: Arnold Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte. I. 11, 164. 
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Gauverbande und auch aus jenem der Herzogthümer immer mehr 
hervorgehenden Fürsten- una Grafengeschlechter, jene der Bischöfe 
und der mächtigern Aebte, sowie endlich eine Menge unmittel- 
barer Reichsburgen zum Schutze der Gränzen und Heerstrassen, 
oder auch zur Festhaltung anderer wichtiger Punkte. Besonders 
waren in dieser Beziehung Conrad II. und Heinrich IH. für die 
Bewahrung ihres fränkischen Stammlandes, des eigentlichen Kron- 
gutee, thätig. Namentlich die Lothringische Gränze und somit 
die Wahrung der Vogesenpässe scheinen der Gegenstand eifrigster 
Sorgfalt gewesen zu sein. ^ Dort bietet auch das Terrain, in senk- 
recht aufsteigenden oder wunderbar übereinander geworfenen Fel- 
senmassen, über vielfach gewundenen , tief eingeschnittenen Thä- 
lern, für derartige Anlagen die trefflichsten Stellen, und so sind 
denn jene Gegenden von ganz Deutschland die reichsten an 
Burgen aus dem XL und XII. Jahrhundert. Das anstossende 
Elsass zeigt deren ebenfalls eine bedeutende Anzahl, sie gehören 

* Otto Frising. L. VI. Cap. 31. Nebst Graubündten ist die Vogesen- 
strecke von Bitsch bis zn den nördlichen Abhängen des Donnersberges (im 
heutigen Rheinbayern), das burgenreichste Land deutscher Zunge. Graubündten 
zählt auf seinen 113 Quadratmeilen 136, Kheinbayern auf seinen 107 Quadrai- 
meilen 133 Burgruinen, ohne jene, die in der Rheinebene spurlos verschwan- 
den. Durchschnittlich kömmt somit auf weniger als eine QuaÜratmeile eine Burg, 
so dass jede Burg von der andern (wenn man sie sich über die ganze Oberfläche 
gleichmässig vertheilt denkt), keine zwei Stunden entfernt war.^ In Graubündten 
liegen sie an der Ghurer Strasse und den dort einmündenden Alpenpässen, in 
Rheinbayern an der alten lothringischen Gränze und den Vogesenpässen be- 
deutend näher beisammen, während hier wie dort das unwegsame und unan- 
gebaute Gebirg keine aufzuweisen hat. Unter die jiltesten Burgen im el)en 
erwähnten nördlichen Theile der Vogesen, sind die der Hochstifte Speier und 
Wormd und jene der uralten Dagobert^schen Kl<5ster Weissenburg und Klin- 
genmünster, sowie das Kloster Limburg, zu rechnen, womit sie den ihnen von 
den Stiftern verliehenen .grossen Landbesitz zu schirmen gesucht; so Weis- 
senburg den seinigen (die Mundat, Immunitas), durch die Burgen Bejwardstein, 
Gutenberg, Lindelbrunn n. s. w. In der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts 
baute Abt Samuel (1055—1092) vier neue, dem Stift näher gelegene: St. 
Remig, St. Pantäleon, St. German und St. Paul, von welchen sich nur noch 
sehr wenig erhalten hat. Klingenmünster^sche Burgen waren: Landeck, Dra- 
chenfels, Meisterseele, Madenburg; Limburgische: Frankenstein, Hartenburg, 
Dürkheim u. s. w. Die meisten dieser Klosterburgen gelangten nach und nach 
und schon frühe an ihre Schirmvogte, und zuletzt an die Pfalz, welche ihre 
Dienstmannschaft damit belehnte. Zunächst diesen Klosterburgen erscheinen 
nun die Burgen Conrad's IL und seiner Nachfolger (meistens in den alten 
Aufzeichnungen als Reichsburgen bezeichnet) zum Schutze der Vogesenpässe 
und der Gränze gegen Lothringen. So an den Pässen bei Bitsch, bei Pirma- 
senz und Kaiserslautern. Zu diesen .Burgen der Klöster und des fränkischen 
unmittelbaren Kronlandes kommen noch die zahlreichen Burgen der Grafen 
und Dynasten, die seit dem Untergange der alten Gauverfassung hier als frän- 
kische Dienstmannen gesessen, wie die Flekenstein, die Dahn, die Falken- 
stein, die Leiningen und andere mehr. Specielle Untersuchungen würden uns 
zu weit von unserem Ziele entfernen. Wir deuten sie nur an, um auf ihre 
Wichtigkeit für ältere Landes- und somit auch Geschichtskunde aufmerksam 
zu machen- 
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aber meistens einer späteren Zeit an,, der Reichslandvogtei unter 
und nach den Staufern. 

Bei so bewandten Verhältnissen wird Jeder die rasche und 
eigenthtimliche Entwickelung, nicht nur des romanischen Baustyles 
der schon unter den sächsischen Kaisern seinen Anfang genom- 
men, sondern gleichmässig mit ihm auch jene der baulichen Tech- 
nik, sich leicht erklären. Seit den Tagen, wo an einem frühen 
Julimorgen des Jahres 1030 Conrad II. auf den westlichen Höhen 
der Haardt den Grundstein der Abtei Limburg, an der Stelle 
seiner gleichnamigen Stammburg, und noch am nämlichen Mor- 
gen, nach einem Ritte über die Rheinebene, jenen des Speierer 
Domes uüd des Stiftes St. Johann auf dem Weidenberge gelegt, 
erhoben sich auf und ab am Rhein, sowie im Innern des Landes, 
in regem und nachhaltigem Wetteifer Kirchen, Klöster, städtische 
und burgliche Bauten. 

So übte jlenn im romanischen Baüstyle das germanische 
Element fortschreitend seine selbständige Einwirkung auf das 
üeberlieferte aus. Die Thürme steigen immer mehr als orga- 
nische Theile der ganzen Anlage empor, Pfeiler und Säulen wech- 
seln im Mittelschiff, die letztern beginnen als Halbsäulen den 
Pfeilern sich anzuschliessen^ die Gewölbe beschränken sich nicht 
mehr auf die Crypta und die Apsis, sie überspannen die Vierung 
zwischen den Kreuzarmen und dem MittelschiflF und dehnen sich 
in einzelnen Fällen auch über dieses aus, die PortalöflFnungen 
gehen abgestuft in die Mauerdicke hinein. Eine belebtere Glie- 
derung, durch Säulen in den Ecken der abgestuften Gewände, 
sowie aussen Säulengallerien unter dem Dachgesimse, zeigten sich, 
wie es scheint, erst gegen das Ende des Jahrhunderts. Im An- 
fange desselben herrscht das Würfel-Kapital vor, dessen Wangen 
stets reichere Skulpturen schmücken. Die architektonischen Glie- 
der, die krönenden Karniesprofile, die hin und wieder antikisi- 
renden Formen der Kapitale sind wohlverstanden und in dem 
Maasse trefflicher ausgeführt, als sie in die spätem Jahre des 
XI. Jahrhunderts gehören: Im XII. finden wir bereits das voll- 
ständig ausgebildete System gewölbter Decken, und zwar nach 
den Landschaften' verschieden. In Deutschland herrscht das Kreuz- 
gewölbe vor, Pilaster und Halbsäulen an den Pfeilern erscheinen 
als Gurtträger. Auch in den Fensteröffnungen stufen die Mauer^ 
dicken sich ab und werden durch vortretende Pilaster und Säul- 
chen in der Art wie die Portale belebt. Das Halbkreisfeld über 
dem letztern, das vom Thürsturze getragen wird, erhält eine bild- 
nerische Ausstattung. An die Stelle der Deckgesimse tritt eine 
charakteristische Kehlengliederung, oft nach dem mehr oder we- 
niger frei behandelten Motive der (umgekehrten) attischen Säu- 
len-Basis. Die Wulste, Karniese und sonstige Gliederungen sind 
mit gut und schematisch ausgeführten Ornamenten (Ranken- und 
Blattwerk, oder verschränktem und abgesetztem Stabwerk-Zikzak, 



^62 Deutschland unter den fränkischen Kaisern. 

Übereckgestellten Prismen, schaclifönnigen Cylinder- oder Prismen- 
stücken) oft wie überstrickt. Die Kapitale, würfelförmige und 
andere, füllen sich mit Blattwerk, wozu oft barocke Menschen- 
und Thiergestalten hinzukommen. Alle Gebäude dieses Styles 
zeigen als gemeinsames Kennzeichen, bei dem mannigfachsten 
Schmuck des Details eine einheitliche, organische Durchbildung 
und ein klares Gefühl der Motive. ^ Sie geben zugleich Zeug- 
niss von bedeutenden Fortschritten in der Sculptur und vor Allem 
in der Technik des Steinbaues. Wir werden die letztere bei Unter- 
suchung der burglichen Bauten ganz besonders in's Auge fassen. 

Nicht minder wichtig als seine Dome und tirohen, mögen 
dem XI. Jahrhundert denn doch wohl auch seine Städte und 
Burgen gewesen sein, und wenn es bei erstem von der gebun- 
denen Nachahmung überkommener Formen sich losmachte, sie 
eigenthümlich verarbeitete und zu neuen uinschuf, so dürfte 
dieses denn wohl auch bei den letztern, d. h. bei den befestigten 
Anlagen, der Fall sein; und in der That, wir finden neben den 
technischen Fortschritten im Steinverband, und hin und wieder 
neuen, aus dem Bergbau überkommenen oder wieder erlangten 
technischen Fertigkeiten , auch neue Befestigungsformen, die das 
XI. und Xn. Jahrhundert bereichem. In der zweiten Hälfte 
desselben erscheint zum erstenmal in der Geschichte ein speciel- 
1er Militär-Architekt, Bischof Benno IE. von Osnabrück, welchem 
K. Heinrich IV. den Burgenbau gegen die Sachsen übertrug. ^ 

Die Fortschritte im Steinverband zeigen die schon oben 
(p. 232) erwähnten Nachahmungen der römischen Rustica, des 
. Quaderbaues, sowie die sehr vervollkommneten des römischen 
Mauerwerkes aus Bmchstein, hiezu kömmt noch jenes aus bunten 
Steinen (Wechselsteinen) , das Bischof Bemward von Hildesheim 
wieder eingeführt hat, ^ und jene immer allgemeinere Anwendung 

* Wenn es hier auf Namen ankäme, so könnte, man vielleicht den romani- 
schen Baustyl mehr als jeden andern mit dem Namen des germanischen 
bezeichnen, denn er ist auf germanischem Boden erwachsen und hat sich dort 
auch am reinsten entwickelt. 

"Benno IL Ep. Osn. (f 1088) ita eminuit, ut iUum Henricus IV. Rex 
consilianum et architectum in castellis erigendis, quibus Saxonibus jam servi- 
tutem intendebat, sibi expetierit. Landholf antistium Osnab. ecclesiae res 
gestae. Munster 1785. T. I. p. 69. 

• Antiqua quippe loca ab antecessoribus suis possessa, quae ille inculta 
reperit, optimis aedificiis coUustravit, inter quae quaedam elegantiori schemate 
albo et rubro lapide intermiscens, musiva pictura varia pulcherrimum opus 
reddidit. Tangmari Vita Bernwardi episcopi Hildesheimensis bei Pertz Script. 
Bd. IV. p. 761. In Lorsch ist bekanntlich auch solch ein bunter Steinverband 
und war auch eine Kapelle Varia. Diese musivische, wie wir oben gesehen 
haben (pag. 32 Fig. 17), ursprünglich römische, Mauerverzierung war in Frank- 
reich und im westlichen Deutschland nicht gänzlich vergessen. Wir finden 

• sie z. B. an den ältesten Theilen der Kirche St. Pantaleon zu Köln (geweiht 
i. J. 980). Kugler's Handbuch der Kunstgeschichte Bd. IL pag. 12. Dritte 
Auflage. 
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des ährenförmigen , bisweilen so^ar aus gehauenen Quadern, wie 
z. B. am untern Theile der Noraseite der Kirche St. Maurice (zu 
Vienne) aus dem XI. Jahrhundert. ^ 

Der Technik des Bergbaues , der sich bef eits unter den Ot- 
tonen wieder zu heben begann ; gehört die Aushöhlung freiste- 
hender Felsen zu Gemächern , Gallerieen und Treppen an. Sie 
konnte nur auf felsigtem Terrain und in leicht zu bearbeitendem 
Gestein ihre Anwendung finden. 

Die neuen Befestigungsformen aber sind: überwölbte Trep- 
pen und Gänge, oder mit andern Worten: vollkommen ge- 
sicherte Communicationen in der Dicke der Mauerji (eine 
solche fanden wir bereits auf der römischen Burg Liebenzell, 
s. pag. 103); femer die Stufen -Scharten, oder mit andern 
Worten die Herrichtung der engen römischen Schlitze, zum nach- 
haltigen Gebt^auche der kleinem SchiesswafFen, Bogen und Arm- 
brust. Dass schon das frühere Mittelalter in Nachahmung römi- 
scher Vorbilder, seine Burgen hin und wieder zu Innern Ab- 
schnitten einrichtete, haben wir berc^its auf Hohenrhätien ge- 
sehen. Auch im XI. Jahrhundert finden wir derartige Anlagen, 
oder doch ihre Spuren, z. B. auf der Habsburff, auf Hohen-Egis- 
heim und auf der Wartburg. Bei der Uebenegenheit der Ver- 
theidigung über den Angriff beschränkte sich dieser oft nur auf 
eine Blokade, die, bei der Kleinheit der damaligen Heere, durch 
ein Minimum von Mannschaft in der Art bewirkt wurde, dass 
man diese nur den Deboucheen gegenüber aufstellte und durch 
eigene — kleinere — Burgen schützte, die man für diesen Zweck 
eiligst erbaute. So umgao z. B. der obengedachte Fulco Nerra 
die Stadt Tours, die er belagerte, mit einem Kränz solcher Ge- 
genburgen. Auch in Deutschland fehlt es an derartigen Beispie- 
len nicht. Diese Angriffs- oder verstärkte Blokadeweise zu hin- 
dern, oder doch s€ihr zu erschweren, baute die Vertheidigung vor- 
oder seitwärts der Hauptburg, je nach dem Terrain, und zwar 
möglichst nahe derselben, eine oder mehrere kleinere, selbstän- 
dige Burgen, welche den Angriff gegen eine derselben in Flanke 
und Bücken nahmen, oder was, bei di9n kleinen Heeren, viel 
wichtiger war, den feindlichen Berennungskreis ungemein aus- 
dehnten und die vereinzelten Abtheilungen ganz isolir^en, wäh- 
rend die Besatzungen der blokirten Burgengruppe sich vereinigen 
und mit Uebermacht gegen eine solche Abtheilung wenden konn- 
ten. Es ist dieses die altrömische in unsem Tagen wieder auf- 
genommene Idee selbständiger, detachirter Forts, in Anwendung 
auf die kleinen Verhältnisse des Burgenkriegs. Beispiele derar- 
tiger Burgengruppen, die im XI. Jahrhundert beginnen, sind die 
Reichsbui'gen Trifels, sowie Spangenberg und Erphenstein (beide 

^ Blayignac 1. cit p. 88. 
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in Rheinbayern) , Nassau und Stein u. s. w. Wir können sie 
daher als eine neue Form befestigter Anlagen betrachten. 

Auf das hier nur in seinem übersichtlichen Zusammenhang 
erwähnte, werden wir bei der nähern Betrachtung der städ- 
tischen und der burglichen Denkmäler zurückkommen. Wenden 
wir uns nunmehr zu diesen. 

Städle-Befesligaogeo aus der Zeit der frinkischeo Kaiser. 

Die allgemein angewandten Befestigungswerke bei den deut- 
schen Städten waren in jener Zeit, wie wir aus den alten Auf- 
zeichnungen ersehen: Graben, Ringmauern, Thürme und Vorhöfe. 
Beispiele derselben finden sich wegen der spätem Erweiterungen 
nur äusserst selten. Wir bringen hier das Wenige, was bisher 
von so spärlichen Ueberresten zu unserer Anschauung kam. 

In Frankfurt a. M.- und zwa;: am Saalhof. Wir haben 
bereits oben (pag. 198 Fig. 83) die carolingischen Ueberreste am 
Saalhofe betrachtet und dabei des Anbaues eines viereckigten Thur- 
mes A Fig. 98 u. 99, im X. und XI. Jahrhundert, sowie des Ein- 
baues einer Kapelle (am Anfang des XIII.) in den Halbthurm B, ge- 
dacht. Betrachten wir nunmehr den erstem, nach den vor dem 
Jahr 1842 aufgenommenen Zeichnungen genauer. Ursprünglich 
von quadratischem Grundriss, genau hinter dem halbrunden Thurm 
gelegen, und auf seiner nördlichen Seite um die 6' 4" breite 
Mauerdicke erweitert, ruht er mit seiner östlichen, wie auf einem 
Sockel, auf der 7* dicken alten carolingischen Mauer, die aber in 
ihrem bereits oben beschriebenen Steinverband sich von jenem des 
viereckigten Thurmes sehr unterscheidet. Hier sind in der gan- 
zen Höhe des Erdgeschosses des letztern völlig unregelmässige 
Bruchsteine nach allen Richtungen und Lagen in den dicken 
Mörtergeknetet, und die innere östliche Mauerfiäche war mit den 
stehengebliebenen Stücken der V^' dickern carolingischen. Ring- 
mauer nicht einmal bündig. Die hinausgerückte, ihres Verputzes 
entblösste, nördliche Seite zeigt einen roh ausgeführten, ähren- 
förmigen Steinverband ; diese gesammte Constructionsweise Reutet 
aber auf das X. oder den Anfang des XI. Jahrhunderts als die 'Bau- 
zeit des Thurmes hin. Dasselbe bestätigen auch der Verputz und 
die Bemalung der östlichen, äussern Seite des Thurmes. Dort 
zeigte sich nämlich beim Abbruch des obern Theiles des im 
Xin. Jahrhundert zur Kapelle eingerichteten Halbthurmes, dass 
derselbe bis zur Höhe von 2 Fuss (an seinen Anschlüssen noch 
einige Fusse tiefer herab) in die dahinter liegende Ringmauer 
(die östliche. Mauer des viereckigten Thurmes) £;ar nicht einge- 
bunden war, sondern sich bisher nur daran angeleluit hatte. Bis 
zu dieser Höhe stieg nun der Verputz herab, er war bläulich be- 
malt, und eingerissene, roth und schwarz gefärbte Linien bezeich- 
neten die horizontalen Lager und die Fugen, wie wir solches bei 
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den Bauwerken des X. und XI. Jahrhunderts finden. Es gab 
somit in dem einen oder dem andern dieser Jahrhunderte eine 
Zeit, wo der viereckigte, gegen den innwn Raum vortretende 
Thurm, zugleich als Reduit des niedrigem, vortretenden Halb- 
thurms; sowie zur innem Vertheidigung, zur Vorbereitung eines 
innem Abschnitts, gedient hat. Hieraus folgt auch, dass der 
Halbthurm erst später erhöhet wurde, vielleicht im XTTL Jahr- 
hundert bei der Einrichtung der Kapelle, deren Fussboden so 
ziemlich in der. Ebene des ursprünglichen Fussbodens im Erdge- 
schosse des viereckigten Thurmes lag. Dieses war mit einem 
Kreuzgewölbe ohne Gräten und in der spätem Erweiterung D 
mit einem Tonnengewölbe bedeckt. Der obere. Theil des Thur- 
mes, mit seinen beiden Geschossen ist aus dem XIV. oder XV. 
Jahrhundert. 

In der Dicke der östlichen Mauer dieses Thurmes, in ihrer 
ganzen Ausdehnung, soweit sie auf der carolingischen Ringmauer 
ruht, und zwar in der Höhe des Fussbodens der Kapelle und der 
ursprünglichen des Erdgeschosses im Thurm, zog sich ein 2'. 8" 
breiter und 7' hoher, halbkreisförmig überwölbter Gang hin, der 
sich zur Rechten und Linken eines 5' hohen und etwa 2^2' brei- 
ten, gegen Osteti gerichteteii Pförtchens g rampenförmig erhob, 
um diess- und jenseits des viereckigten Thurmes den höher ge- 
legenen Mauergang^ der Umfassung zu gewinnen, der durch den 
darauf gesetzten Thurm unterbrochen wurde. Derartigen Gängen, 
in der Dicke der Ringmauer, begegnen wir von nun an noch 
öfters. Ihr Zweck ist eine ununterbrochene Communicätion der 
Ringmauer entlang, auch dort, wo höhere Gebäude sich darauf 
stützen; ganz wie bei jenem römischen auf Liebenzell (pag. 103). 
Im Laufe des XI. und XII. . Jahrhunderts erhielten sie eine er- 
weiterte Anwendung für Treppen und innere Verbindungen, 
welchen man von dem für die Gemächer oft spärlich bemessenen 
Räume nichts zutheilen wollte. Das Pförtchen g führte wahr- 
scheinlich auf die frühere Plattform des Halbthurmes ; später aber, 
nach der Einrichtung der Kapelle, ebenen Fusses in deren in- 
nem Raum. Bei dieser Gelegenheit wurde die unmittelbar vor dem 
Pfortchen befindliche Stelle des Ganges um einige Zolle verbreitert. 

Den Zweck einer innern Vertheidigung des Saalhofes beur- 
kundet der viereckigte Thurm durch eine merkwürdige Scharte 
im Erdgeschosse, die später zu einem Fenster erweitert wurde, 
wie denn hier bis in die neuere Zeit gar manche Aenderung statt- 
fand; so z. B. die Ti'eferlogung des ursprünglichen Fussbodens, 
die Oeflfnung zweier Thüren, eine unmittelbar in den Hof, die 
andere in die Kapelle, beide auf Stufen u. s. w. Wir geben zuvör- 
derst die Abbildung dieser zum Fenster erweiterten Scharte, Fig. 100, 
so, wie sie unmittelbar vor dem Abbruche des Thurmes i. J. 1842 
ausgesehen. Die sechs steinernen Stufen, die »zu ihrer Brüstung 
hinaufführen, haben zum Zweck, den Vertheidiger, nach Abge- 
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bang seines GeschoBses, schnell in die tiefer gelegenen Räume 
hinabzuführen, weil in den alten, sehr schmalen Schar ten-Ni scheu 
ein Ausweichen zur Seite und somit eine andere Deckung des 
Schützen nicht möglich war. Zugleich neigte sich die ältere ge- 
.wölbte" Decke der Scharten-Nische gleichmässig herab, und nahm 
die von aussen und zwar von einem niedrigem Standpunkte her- 
fliegenden Pfeile, und Bolzen auf, so daas sie nicht in das Innere 
des Gemaches gelangten. Fig. 101 zeigt uns die Restauration 

Fig. 100. 




der in Rede stehenden Stufen-Scharte nach einer ähnlichen im 
Donjon zu Bochester. Diese Einrichtung hat sich ungemein 
schnell im gesammten Abendlande verbreitet und erhielt sich bis 
in die Zeiten der Kreuzziigc, wo der allgemeinere Gebrauch der 
ArmbruBt die Seh arten -Nischen erweiterte, und neue von den By- 
zantinern überkommene Befestigungs formen sie unnöthig machten. 
Die Idee der Deckung des innern Raums hinter der Scharte, 
wurde auch in einer viel spätem Zeit nicht ganz aufgegeben, wie 
eine solche, dem XIV. Jahrhundert angehörige (i k) im ersten 
Geschoss unseres Thurmes beweist. Die etwas breitere Scharte 
hat hinter sich, in der Mauerdicke,' einen quadratischen und über- 
wölbten Baum tlir den Schützen, zu seiner Rechten öffnet sich 
ein gleichfalls überwölbter Gang, der in das rückwärtige Gemach 
führt, auf diese Weise dient die Rückwand des quadratischen 
Raumes als Traverse, wie aiis dem Grundrisse k erhellt. 

Wir haben in Fig. 98 und 99 auch den Grundrisa und den 
Durchschnitt der auf dem Halbthurme, mit Verwendung älterer 
Gradbogen und Säulen, eingerichteten Kapelle gebracht, obgleich 
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sie einer spätem Zeit^ dem Anfange des XIII. Jahrhunderts 
angehört. Erstlich ergänzen sich beide Constructionen, die des 
viereckigten Thurmes und die der Kapelle, wechselseitig, zwei- 
tens schien es angemessen, die Erinnerung an ein so ehrwürdi- 
ges Denkmal nicht gänzlich verschwinden zu lassen. 

Strassburg. Mit den mächtigsten und trefflichsten 
deutschen Städten, während des ganzen Mittelalters, durch Ge- 
sinnung, Grösse und Reichthum in der vordersten Reihe , ist 
Strassburg in seinen zahlreichen und grossartigen Denkmälern, 
sowie in seinen historischen Aufzeichnungen, eine der zuverläs- 
sigsten und reichhaltigsten Quellen für deutsche Kunst- und Cul- 
turgeschichte. Keine deutsche Stadt erfreut sich so früher und 
so gründlicher Untersuchungen ihrer Oertlichkeit, wie sie, wo 
die Liebe zur Vaterstadt einen schlichten Bürger, den Orgel- 
bauer Johann Andreas Silbermann zu Jahre langen, unun- 
terbrochenen Forschungen und deren Veröffentlichung antrieb, 
und zwar i. J. 1775; beinahe ein volles Jahrhundert, nachdem 
die Stadt unter französische Herrschaft gerathen war. J. A. Sil- 
bermann's Lokalgeschichte der Stadt Strassburg verdanken wir 
jene Aufschlüsse über das römische Argentoratum, die wir bereits 
oben mitgetheilt (pag. 29); wir verdanken ihr ferner die Nach- 
weisungen des jedesmaligen Umzugs ihrer successiven Erweite- 
rungen im Vni.. Jahrhundert, im Anfange des XIIL, im Laufe 
desselben, am Ende des XIV. und im Anfangendes XV. Die 
Nachweisungen, namentlich der ftühern Erweiterungen, beruhen 
hauptsächlich auf alter, schriftlicher Aufzeichnung, nur selten 
findet sich ein einzelner Stein, oder ein kleines Stück Mauerwerk 
in irgend einem Keller, oder eine kaum merkliche Senkung des 
Erdreiches als materieller Beleg des Gesagten, so dass wir wohl 
die Anlage im Allgemeinen, keineswegs aber die Gestalt der ein- 
zelnen Werke erkennen. Die alten Aufzeichnungen sprechen 
nur von Gräben, Ringmauern, Thürmen, Thoren und Vorhöfen. 
Wenn aber ein Forscher wie Silbermann in Strassburg keine 
namhaften Ueberreste irgend eines speciellen Kri^gsbaues aus 
jenen frühen Zeiten aufzufinden vermochte, so dürfte eine solche 
Ausheilte in andern Städten wohl nicht sehr bedeutend sein. 
Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts beginnen die neuem Be- 
festigungsweisen,- und hier weist Silbermann, jede Veränderung 
und jedes neue Werk nach. In Verbindung mit seinen Aufzeich- 
nungen vom XIV. Jahrhundert an, zeigen sie deutlich, wie das 
materielle Bedürfniss nach und nach die alten, von den Rö- 
mern überkommenen Grundsätze theilweise verdrängte, und neue, 
durch das Schiesspulver modificirte, ebenfalls auf praktischem 
Wege sich Bahn brachen. Die Theorie kommt auch hier, sowie 
überall, hintendrein. Obgleich diese Aufzeichnungen weit über 
den Rahmen unserer, nur bis zu den Kreuzzügen reichenden 
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Untersuchungen hinaus fallen, so bringen wir sie dennoch im 
Auszug, um deü Freunden derartiger Forschungen, durch die 
übersichtliche Eenntniss der Entwickelung des Neuern, ein wei- 
teres Mittel zu bieten, es von dem Alten unterscheiden zu können. 
Wir müssen hier nun wiederholen, dass während des iganzen Mit- 
telalters Strasaburg mit an der Spitze jeder Entwickelung stand 
und bei zweckmässigen Neuerungen nicht zurückblieb, dass so- 
mit die Anwendung dieser letztem in Strassburg den Zeitpunkt 
bezeichnet, wo sie auch anderwärts zur Geltung gelangten. 

Im Jahr 1313, noch vor dem Baue der Ringmauer der dritten 
Erweiterung, achtete man eine einfache Mauer hinter einem Gra- 
ben nicht mehr ffir genügend, und baute zum erstenmal einen 
Zwinger nebst Vorgraben, vorwärts eines Theiles der Umfassung. 
Später ^dehnte man ihn auch auf die übrigen Theile aus. An ein- 
zelnen Strecken hatte die gezinnte Zwingermauer vortretende 
Thürme, einzelne derselben dienten als Thore. 

Im Jahr 1330, während der Kriege König Ludwig's des 
Bayern , und der Fehde Strassburgs gegen den Markgrafen von 
Baden und den Grafen von Wirtemberg, wurden Ansäten ge- 
troffen, die Thore, die Tag und Nacht offen gestanden, zu ver- 
schliessen. Ob sie schon immer in ihren Angeln hingen, so 
waren sie doch durch die Länge der Zeit unbrauchbar geworden 
und eingerostet und der Koth hatte sich an den Thoren aufge- 
häuft und verhärtet, dass man ihn mit Hauen und Pickeln weg- 
räumen musste. 

Im Jahr 1332 gab der Kampf zwischen den edeln Geschlech- 
tern Zorn und Millenheim Anlass zu folgenden Anordnungen: 
„Alle Thore wurden mit Schloss und Schutzgattem versehen ; die 
Häuser, die an den Thoren standen, wurden abgebrochen, und 
ein zehn Schuh breiter Raum um dieselben gelassen ; die Stiegen, 
die vorher an den Thürmen auswendig angebracht waren, wur- 
den inwendig hingesetzt; die Thorglocke geordnet, um das ge- 
wöhnliche Zeichen zum Auf- und Zuschluss der Thore zu geben." 

Im Jahr 1370 fing man an, die Zinnen der innern, 5' dicken 
Stadtmauer (hinter dem Zwinger) zu erhöhen. 

Im Jahr 1375 beim Anzüge der sogenannten Engeländer 
(später Armagnaken)^ legte man Geschütz und Büchsen auf 
alle Thürme, nebstdem stellte man drei Wurfzeuge auf, in des 
Propstes Hof zum jungen St. Peter, auf dem Kirchhof zum alten 
St. Peter und bei St. Stephan, um damit grosse Steine unter die 
Feinde zu werfen, wenn sie in die Vorstädte kommen sollten. 
An den Häusern auf dem Burggtaben brach man die Wände ab, 
die gegen die Ringmauer stunden. Und oben an dem Spital und 
zu dem grünen Wördt (ausserhalb der Stadt) legte mafi Reissig- 
bündel und Stroh hin, um solches bei Annäherung der Feinde 
anzuzünden. 

Im Jahr 1392 in der Fehde der Strassburger gegen Bischof 
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Friedrich von Blankenheim wurden alle ausserhalb der Ring^- 
mauer stehenden Gebäude, die dem Feinde hätten Deckung ge- 
währen können, abgebrochen und eingeebnet; so das Spital, d.SLS 
Kloster der h. Elisabeth, und die Dörfer Adelshofen und Königs- 
hofen. Zahlreiche, durch Ketten verbundene Pfahle im Fluss 
verwehrten den Schiffen die Durchfahrt. Im nämlichen Jahre 
wurden die Thürme des Spitalthores und des Mezgerthores erbaut. 
Derartige Thorbauten haben noch immer einen Vorhof jenseits 
des Grabens. Die Thürme sind mit gezinnten Umgängen, vortre- 
tenden Eckthürmchen an der Krönung, Erkern u. s. w. versehen 
und dienten als malerische, trefflich ausgeführte Bauten, zur un- 
gemeinen Zierde der Städte. Es hat sich der Art noch sehr Vie- 
les^ und Bedeutendes erhalten. Sie gehöreii sämmtlich in den 
Zeitraum der spätmittelalterlichen Militär-Architektur. 

Im Jahr 1427. In der Fehde gegen Bischof Wilhelm von 
Diest erbauten die Strassburger Vorhöfe vor einigen Thoren und 
versahen alle mit Zug- oder Fallbrücken. 

Im Jahr 1475 wurden gegen einen voraussichtlichen Angriff 
der Armagnaken alle Bäume um die Stadt abgehauen und 680 
Häuser (ausserhalb der Ringmauern), darunter acht grosse Klöster, 
abgebrochen. 

Im Jahr 1477 zählte man bereits 90 grössere oder kleinere 
Thürme an den Ringmauern der Stadt. Hinter den Mauern wurde 
hinreichend Raum belassen, um nöthigenfalls dort Bollwerke oder 
andere Befestigungsweyke anzulegen. Dieser freie Raum wurde 
mit 310 Lindenbäumen bepflanzt, dejreji Holz zu Kohlen für Pul- 
ver bestimmt wurde. . , 

Im Jahr 1508 fing man an, das erste Bollwerk oder die 
runde Wehr vor dem Kronenburger Thore zu bauen. Es war 
halbrund, im Graben vorwärts des Thores, und hing nicht mit 
der Riligmauer zusammen. 

Im Jahr 1524 wird zum erstenmal eines Walles gedacht, 
woran am Thürme Lug in's Land gearbeitet worden. Silbermaiin 
fügt bei: Hier ist anzumerken, dass Anfangs die Wälle, nicht 
wie Jetzo, hinter den Mauern hin, einen Zusammenhang hatten, 
sondern nur hin und wieder, wo man nämlich eine gewisse äus- 
sere Gegend decken wollte (wie heut zu Tage durch eine Katze 
oder Cavalier) aufgeworfen wurden. Und weil man sie erst nach- 
gehends zusammen geführt, auch höher und breiter aufgeschüttet 
hat, so wird öfters derselben von einer Gegend, in unterschiedenen 
Zeiten gedacht. 

Im Jahr 1525 beim Beginne des Bauernkrieges wurde das 
Kloster St. Clara auf dem Wördt, vorwärts der Stadt, am Aus- 
fluss der Breusch abgebrochen, der Graben darum erweitert, ein 
Bollwerk aufgeführt und mit starken Mauern, Rundeelen und 
einem Wall umgeben. 

In den Jahren 1524, 1530, 1546, 1558, 1560 wurde am 
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Bau der Wälle , auch an der Verbreiterung und der Erhöhung 
des im Jahr 1524 erbauten, öowie an der Verbreiterung der 
Gräben, fortgefahren. 

Die an der Ringmauer stehenden hohen Thürme, darunter 
auch der Lug in's Land, wurden niedriger, gemacht. 

Im Jahr 1541 begann man Streichwehren oder Rundeele in 
den Gräben an die Mauer anzusetzen. 

Im Jahr 1543 wurde am innern Mezgerthurm der schöne 
grosse Helm mit, den grün glasirten Ziegeln nebst den vier Ne- 
benerkern abgebrochen tmd der Thurm niedriger gemacht. Bei 
den Rüstungen König's Franz I. von Frankreich gegen König 
Karl V. war der römische König Ferdinand vorzüglich auf die 
Sicherheit des Elsasses bedacht. Der Kurfürst von der Pfalz, als 
Landvogt im untern Elsass, berief die Stände im J. 1542 und 
1544 nach Schlettstadt. Man beschloss, die Stadt Strassburg in 
einen noch bessern Vertheidigungsstand zu setzen. Neue „Weh- 
ren" wurden gebaut, nicht mehr rund, sondern in der Form der 
Bastion mit vertieften Flanken und gewölbt und mit zahlreichen 
Scharten fär Kanonen und kleineres Schiessgewehr. Die Zinnen 
und Gängä der Ringmauern wurden abgebrochen, um den dahin- 
ter in natürlicher Böschung angeschütteten Wällen ein möglichst 
freies Schussfeld zu lassen. Im Jahr 1567 wurde Daniel Specklin 
nach Regensburg berufen, um sich daselbst mit Lazarus Von 
Schwendi wegen der Befestigung Strassburgs zu berathen. Der 
Name „Pastey" erscheint zum erstenmal im Jahr 1573 — 1575, wo 
ein solches, auch das „steinerne Wehrel" genannt, zwischen dem 
Steinstrasser- und dem Kronberger*Thor aufgeführt wurde, auf 
dessen obem Flanke man 5 Kanonen, auf der untern 4, und auf 
jeder Face 1 stellen konnte. 

Im Jahr 1577 wurde in der Absicht, die Stadt immer noch 
besser zu befestigen, Daniel Specklin zu einem ordentlichen Bau- 
meister angenommen, welches Amt vorher glicht gewesen war. 

Im Jahr 1633 wurden der Magistrat und die Bürgerschaft 
auf Anrathen des schwedischen Generals Gustav Hom bewogen, 
die Stadt Strassburg mit 16 neuen Bollwerken befestigen zu 
lassen. Der schwedische Oberstlieutenant Meershäuser machte 
hiezu den, Entwurf, an dessen allmähliger Ausführung die Stadt 
ununterbrochen arbeitete, bis sie am 30. Sept. 1681, vom Reiche 
verlassen, den Franzosen anheimfiel. Ludwig XIV. erschien be- 
reits in Strassburg am 23. Oktober des nämlichen Jahres, ritt 
noch am Tag seiner Ankunft, in Begleitung Vaubans, an den 
Platz, wo die Citadelle schon ausgesteckt war und befahl deren 
sofortigen Bau, sowie die Erweiterung und die Verstärkung der 
bereits bestehenden Anlagen. 

Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung das Aufhören mit- 
telalterlicher Befestigungsweisen in der Zeit, wo sich die Erdwälle 
zu erheben beginnen, um das Jahr 1524. Die hohen Thürme 
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und Kingmaueni werden in ihrem obern Theile abgetragen, Boll- 
werke, Rundeele (niedrige Thürme mit Scharten für das Geschütz), 
seit dem Jahr 1544 anch neue „Wehren^ in der Bastionsform 
werden gebaut. Im Jahr 1573 findet sich zum erstenmale in 
Strassbnrg der Name ^Pastey** (Bastion), nachdem, wie wir soeben 
gesehen, die Sache längst schon bekannt und in Anwendung war. 
Diese Uebergangszeit der mittelalterlichen Befestigungsweisen in 
die neuere, denOeschützen entsprechende, erstreckte in Deutschland 
sich bis in den SOj^ährigen Krieg. Schöne und merkwürdige Denk- 
mäler dieser Uebergangszeit stehen an vielen Orten noch aufrecht. 

Komburg bei Hall am Kocher. Wenn wir uns von 
den Städtemauem und Thürmen des XI. Jahrhunderts, nach eini- 
gen wenigen Beispielen, ein deutliches Bild machen können, so 
ist dieses in geringerem Maasse der Fall bei den Vorhöfen (pro- 
puenaculis), deren die Aufzeichnungen jener Zeit so häufig er- 
wannen. Wir fanden sie bisher nur an römischen Bauten, und, 
wegen ihrer Anwendbarkeit und Schmiegsamkeit, in den verschie- 
densten Formen. Neben den grossartigen in Aosta und Trier, 
fanden wir auch die Spuren kleiner und unregelmässiger, auf den 
Burgen Weiler und Kjburg, ja sogar an den Kastellen des Oden- 
walaes. In Komburg, be; Hall am Kocher, finden wir zum er- 
stenmale die Ueberreste eines frühmittelalterlichen Thorbaues, 
mit einem solchen Vorhof Obgleich während des XH. Jahrhun- 
derts verändert, zeigt er noch bedeutende Spuren seiner frühern 
Anlage, die wir hier unter den Details der Städtebefestigungen 
erörtern, wenn auch das Stift Komburg niemals eine Stadt, wohl 
aber eine Burg gewesen. Solche Vorhöfe kommen viel häufiger 
bei den Städten als bei den Burgen vor, schon wegen des grössern 
Raumes, den sie erheischen. 

Die Burg, deren Thorbefestigung wir näher betrachten, war 
der Sitz eines mächtigen fränkischen Grafengeschlechts, das im 
XI. Jahrhundert mehrere Gaue dieser Gegend, namentlich den 
Tauber- und Kochergau, verwaltete. Die beiden Sitze, nach denen 
es sich nannte, waren Kottenburg an der Tauber und Komburg. 
Die letzte Spur seines Vorkommens findet sich im Jahr 1108; 
bald nachher muss es ausgestorben sein und seine Rechte fielen, 
man weiss nicht, ob als erledigtes Lehen, oder sonstwie, 
an die deutschen Könige vom fränkischen Stamm. Das Kloster 
ist von einem der letzten Sprösslinge des alten Grafenstammes 
Burkhardt im Jahr 1078 für Benediktiner gestiftet ^ worden. 
Er Hess zum Behufe des Baues die Komburg abbrechen (wie 58 
Jahre vorher Kaiser Konrad II. die Limburg) und ward selbst 
Mönch in dem Kloster, das an ihre Stelle trat. Im Jahr 1498 
wurde es, wie so viele reiche Abteien, ein freiweltliches Chor- 
herrn-Stift; im Jahr 1802 kam es an Wirtemberg. Die Kirche ist 
in ihrer jetzigen Gestalt grossentheils ein Werk des XVII. oder 
XVin. Jahrhunderts. 
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Fig. 103. Von den mancherlei Gebäu- 

den, welche den Berg bedecken, 
sind die beiden ältesten unstreitig 
das hier abgebildete Thor und 
das sogenannte Ar- 
Pig. i(n. chiv. Letzteres, nach 
seiner Bauart in's 
XU. Jahrhundert ge- 
hörig, steht auf allen 
Seiten frei, einige 4(t 
Fuss von der Kirche 
gegenNorden, schon 
etwas am Abhang. 
Hat man die Treppe, 
die von der Kiruie 
her durch dasArcbiv 
abwärts fuhrt, hinter 
sich, BO gelangt man, 
auf dem ajten Burg- 
weg fortgehend, an 
die Rückseite des 
Thores, das den Ge- 

fenstand unsres Bli- 
es macht. Vor dem- 
selben finden wir 
noch zwei Thore: sie 
sind beide, wenig- 
stensiu ihrer jetzigen 
Gestalt, von ziemlich neuer Her- 
Fig. 103. kunft; das unsere dagegen, ganz 

im Geschmack des oben erwähn- 
ten Archivs, erscheint auf dem 
Bilde so, wie es sich beim Her- 
austreten aus dem mittleren Thor, 
mit seiner ostwärts gekehrten 
Vorderseite zeigt. Unter dem 
Hauptbilde, dem Aufrisse, sieht 
man den Grundriss, genommen 
in der Höhe der Gallerie, die 
über dem Thorbogen hinläuft. 
Neben dem Aufrisse steht der 
Durchschnitt durch denselben, 
worin mit punktirten Linien der 
aufsteigende Thorweg und ein 
Theil des Tonnengewölbes mit sei- 
wr in Kombnrg am. Kocher. nen Gurtbögcn angegeben Bind. 
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Dieser Thorweg hat eine Tiefe von 41 Fuss; die Böschung an 
den Seitenwänden dient, denselben den erforderlichen Halt gegen 
den Druck zu geben, der besonders auf der Südseite durch eine 
bedeutende Auffüllung entsteht, denn hier gelangt man von der 
Gallerie aus durch den südlichen, für uns linken Thurm, ebenen 
Fusses auf die Hochfläche, welche die Kirche trägt. 

Wie die Thoröffnung, so verjüngen sich auch die Schenkel 
des Bildrahmens über dem Thorbogen. Das Frescobild in diesem 
Rahmen zeigte auf himmelblauem Grund einen thronenden Chri- 
stus, und zu jeder Seite einen knieenden Heiligen; doch Hessen 
sich schon im Jahr 1840, wo die Aufnahme geschah, weder die 
Umrisse noch die Schrift auf den Bändern genau mehr erkennen ; 
seither ist nun das Bild gar übertüncht worden. 

Zwischen den Thürmen erblickt man den Giebel eines Ge- 
bäudes, dessen Langseiten im Grundriss angedeutet sind, und 
dessen zweiter Giebel über dem inneren Thorbogen steht (wir 
haben ihn, als keineswegs zum älteren Baue gehörig, in der Ab- 
bildung weggelassen). Der innere Raum des Thorbogens, ISV« 
Fuss breit und 31 Fuss lang, diente früher als Kapelle, wird aber 
jetzt als Holzstall benutzt, üebrigens scheint dieses Gebäude nicht 
zum ursprünglichen Bau gehört zu haben, da seine Mauern nur 
stumpf, ohne Verzahnung, gegen die der Thürme gestossen sind. 
Sein Fussboden hat gleiche Höhe mit dem der Gallerie, seine 
Thüre ist gegen Süden angebracht. Der Einbau der Thürme, so- 
wie die ursprünglichen Dächer derselben, haben sich nicht er- 
halten. Die Ergänzung der letztern auf unserm Bilde rührt von 
dem Zeichner her, und ist zierlicher, mehr im Geiste des Bau- 
werks, als die Dächer^, welche man jetzt In der Wirklichkeit 
erblickt. 

Zum Schluss die Bemerkung, dass die Architektur dieses 
Thorgebäudes, das gewiss, nicht viele seines gleichen zählt, höchst 
sauber in Sandstein ausgeführt ist, und sowohl im Ganzen als im 
Einzelnen die schönsten Verhältnisse zeigt. ^ 

Dieser Beschreibung, die wir wörtlich dem I. Jahreshefte des 
wirtemb ergischen Alterthums Vereines entnehmen, fügen wir, von 
unserm speciellen Standpunkte aus, noch folgende bei: 

Das hier abgebildete Thor lag^ wohl in der 8' dicken Ring- 
mauer der Burg, unmittelbar vorwärts desselben aber einer der 
Vorhöfe, deren die obige Beschreibung erwähnt. Die Fa9ade des 
Thores ist somit auch jene des rückwärtigen Schlusses des Vor- 
hof eg. Die Arkaden- Gallerie, die sich hier öffnet, ruht mit ihren 
Säulen-Basen keineswegs auf einem horizontalen Mauergange, wie 
jene tinter dem Dachgesimse romanischer Kirche^, sondern die 
Säulen-Basen ruhen auf einer 2' 8" hohen Brustwehr, die sich vor 
einem 4' 4" breiten Mauergang in der ganzen Breite der FaQade 
hinzieht, und die direkte Vertheidigung .derselben ermöglichte. 
Ueber die Ringmauer und zwar nach Innen zu, treten zur Rech- 
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ten und Linken des Thores zwei viereckigte 8* 8^2" breite 
Thürme von Ihre Plattformen vertheidigte die zu ihren Füssen 
gelegene, mit einem leicht abzunehmenden Dache versehene, 
soeben erwähnte Vertheidigungs-Gallerie , sowie sie denn auch 
den durch das Thor in den 31' langen Hohlweg gedrun- 
genen Feind in Flanke und Rücken nahmen. Somit wäre denn 
diese Anlage durch die damalige Befestigungs weise wohl hinrei- 
chend motivirt. Es lag im Sinne des XII. Jahrhunderts, die 
Räume über den Thorwegen, oder mit andern Worten, die obern 
Geschosse der Thorgebäude zu Kapellen zu verwenden. Wir 
finden solche auf Trifels, auf Munzenburg, auf der Burg Fried- 
rich's L bei Gelnhausen u. s. w. Auch hier in Komburg mochte 
es angemessen erscheinen , den Thorweg mit einer solchen Ka- 
pelle zu überbauen, und das Ganze, Kapelle und Thor, in 
würdiger , einem reichen Kloster entsprechenden Weise zu 
schmücken, und dieses um so mehr, als die Wehrhaftigkeit nie- 
mals dessen Hauptaufgabe gewesen. So wurde denn der 31' 
lange Thorweg in seiner ganzen Ausdehnung überwölbt, und auf 
das Gewölbe eine Cäpelle gesetzt, die an den beiden Thürmen 
sich anlehnend, ihre östliche, auf der Ringmauer ruhende Giebel- 
front, zwischen beiden erhoK In richtigem Gefühle haben die alten 
Baumeister die Ornamentik kirchlicher und wehrhafter Thürme 
nicht mit einander vermengt, so dass Säulenstellungen an l^ztern 
niemals gefunden werden. Die beiden obersten Geschosse der 
Thürme zu Komburg sind aus der Zeit des Baues jener Kapelle, 
sowie denn auch wohl die Verzierung der gesaramten Thorfagade 
mit ihren Eckpilastern und Kranzgesimsen und den Säulchen an 
der yertheidigiings-Gallerie, statt einfacher Pfeiler. 

JEs ist übrigens keineswegs unmöglich und muss einer fer- 
nem Lokalforschung anheim gestellt bleiben, ob der ganze, 31' 
lange, rampenförmig emporsteigende Thorweg auf allen seinen 
Seiten wie auf der östlichen, mit einer sich gegen ihn öffnenden 
Vertheidigungs-Gallerie versehen gewesen und auf diese Weise 
einen rückwärtigen Hof hinter dem östlichen Thore vielleicht in 
der Art gebildet habe, wie die ganz leicht schraffirten Mauern 
des; Grundrisses zeigen. 

Bufj^n aas der Zeil der IräDkistliey Kaiser. 

V 

\ 

Habsburg. Kanton Aargau. Eines der ehrwürdigsten deut- 
schen Kaiser- und somit National-Denkmäler ist die Habsburg, 
zugleich auch der erste, in seinem Haupttheile noch aufrechte, 
burgliche Bau, dessen Entstehungszeit sich aus den Urkunden 
mit Bestimmtheit nachweisen lässt, daher für die Geschichte der 
mittelalterlichen Militär-Architektur von hoher Bedeutung. In 
der Zeit, wo, wie wir bereits oben gesehen, aus der alten Gau- 
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Verfassung Territorialherren erstanden und ihren Besitz, wie ihren 
Einfluss durch befestigte Anlagen zu sichern suchten, um das 
Jahr 1020, gründete Wernher, Bischof von Strässburg, nachmals 
Stifter des Klosters Muri, in der ihm, im südwestlichsten, aleman- 
nischen Gau — im Aargau — u. z. in der Gegend von Win- 
disch, von seinen Vorfahren erblich überkommenen Landschaft 
„im Eigen,'* wahrscheinlich mit Hülfe seines Bruder? Elanzelin 
(oder Ijanzelin), die Veste Habsburg, die fortan dem Geschlechte 
den Namen gab. ^ Das Motiv ihrer Anlage war keineswega der 
Schutz einer Strasse oder einer Gränze des Reichs, sondern der 
Schutz eines hochfreien, uralten Eigen thumes, das dem Geschlechte 
Wernher s vielleicht schon seit dem Ende der Wanderungen ge- . 
hörte. Die geeignetste Stelle für eine solche weithin schauende 
und leicht zu vertheidigende Burg fand sich auf der westlichsten 
und flachen Kuppe des Wülpelsberges , die durch einen tiefen 
Sattel von den übrigen des östlich streichenden und wellenförmig 
gehobenen Bergrückens getrennt wird. Gegen Norden steiler, 
gegen Süden sanfter, gegen Westen und die Aar aber in meh- 
reren felsigten Staffeln (Jurakalk) niedersteigend, verschneidet 
sieh das Gehänge jener Kuppe auf allen Seiten scharf mit ihrer 
obern, horizontal eingeebneten Platte, so dass diese ovale und 
mehrfach gebrochene Ve/schneidungslinie den Umzug der alten 
Ringmauer bezeidmet. Der in dieser Weise umschlossene Raum 
ist 300 Schweizer Fuss lang, durchschnittlich 100' breit und sein 
höchster, östlich gelegener Punkt liegt 168,79 Met. über dem 
Pflaster der Aärbrücke zu Brugg. Auf jener östlichen Seite liegt 
das horizontal eingeebnete und an seinem Rande überall gleich- 
massig abgeböschte Terrain 25' über dem gleichfalls horizontalen 
des übrigen Burgraumes, als eine viereckigte Terrasse über den- 
selben emporsteigend. Auf der westlichen beginnt das Terrain 
noch . innerhalb der Umfassung sich etwas , weniges abwärts zu 
neigen. Auf diese Weise bildet es drei wesentlich verschiedene 
Abschnitte: den östlichen, die Terrasse — hier waren noch 
vor wenigen Jaliron die Grundmauern eines Thurmes und an- 
derer Gebäude zu sehen — den mittlem, mit dem nunmehr 
völlig verschütteten Brunnen, und den westlichen, am bereits 
beginnenden Abhang. Der alte Fahrweg, vom südöstlich gelegenen 
Dörfchen Habsburg herziehend, windet sich am Fusse der östlichen 

* Ao. 1020. Werinherus Argentinae episcopns, anxiliantibus 
quibusdam Suevis, Burgundiones invaslt et consei'to proelio 
vicit. (Herrn. Contr.) 

Ao. 1027. .,Ego Wernherus Strasburge usis Episcopus et castri 
qnod dicitur Habesbur fundator, monasterinm in patrimonio meo 

in loco qui Mare dicitur ..... construxi, cui predia. p.er 

mannm germarni fratris mei Lancelini qni ntpote milicie cinculo 
preditus defensor patrimonii mei extitera^t, ... . . contradidi.^ 
Urk. vom Jahr 1027 bei Herrgott Geneal. diplom. Aug. geutis Habsburgicae. 
Tom. II. 107. 
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Terrasse, und von derselben in seiner rechten Seite beherrscht, 
nach dem mittlem Abschnitt. Von dem westlichen aus geht ein 
alter Reitweg über die Felsenstaffeln hinab an die Aar. Ausser- 
halb der Ringmauer, und somit tiefer, finden sich hin und wieder 
die Spuren vorgelegter Zwinger jener schon mehrmals erwähnten 
Vcrtheidigungsanstalt , die erst seit dem. XII. Jahrhundert in 
Deutschland gefunden wird. Fig. 105. * 

Um hier <las Terrain , den gänzlichen Mangel an baulichen 
Ueberreöten auf dem öötlichen und mittlem Abschnitt, sowie die 
noch aufrechten Bauten auf dem westlichen, recht zu verstehen, 
müssen wir einige Jahrhunderte vorauseilen und die Schicksale 
der Burg betrachten, als sie im Jahr 1414 den Schweizern in die 
Hände gerieth. 

Die während der Constanzer Kirchen Versammlung gegen Her- 
zog Friedrich von Oesterreich geschleuderte Reichsacht ^7. April 
1414) hatte den schleunigen Zugriff der Eidgenossen, vor allen 
der Berner, zur Folge, so dass in der kurzen Zeit von 8 Tagen 
der grösste Theil des österreichischen Hausbesitzes, mit oder ohne 
Vertheidigung , den Eidgenossen und zwar die Habsburg nebst 
dem grössten Theile des Aargaues den Bernern anheim fiel. Bei ' 
der, durch eine solche Ueberraschung noch keineswegs gebroche- 
nen Macht des österreichischen GesammthaiHses, und bei der schon 
damals vielfach bewährten Anhänglichkeit seiner Unterthanen, 
mussten die Bernei' den neuen Besitz gleich anfangs als einen 
sehr zweifelhaften betrachten; hiezu kam noch die Eifersucht der 
übrigen Eidgenossen gegen die Berner wegen der so überaus 
reichen Beute; daher denn der schleunige Abbruch der Burg auf 
zwei Dritteln ihrer frühern Ausdehnung, die sorgfältige und mühe- 
same Einebnung der Trümmer und die Herrichtung des noch üb- 
rigen Drittels, d. h. des westlichen Abschnittes, zu einem kleinen, 
unscheinbaren, aber immer noch wehrhaften Posten (Burggesäss, 
wie er bereits in einer Urkunde v. J. 1420 genannt wird), um 
nicht plötzlich, durch innere oder äussere Feinde, um den Besitz 
der Habsburg und des Aargaues gebipacht zu werden. 

Vor den baulichen Veränderungen durch die Berner bestand 
der westliche Abschnitt, wie sich aus den noch übrigen "Bauwer* 
ken und Mauerresten nachweisen lässt: aus dem Thurmhause 
A, nebst dem dazu gehörigen Thurme B, aus dem Hauptthurme 

C, aus dem südlichen und dem westlichen Theile der Ringmauer 

D, und höchst wahrscheinlich auch aus einem Pförtchen E, zwi- 
schen den beiden Thürmen, die ihm eine Art engen Vorhofes gebildet. 

Die baulichen Aenderungen durch die Berner bestanden; 

In der Umänderung des Thurmhauses, von welchem sie nur 
die nördliche und die östliche Seite stehen Hessen, in einen klei- 
nen Hof A, in dem Anbau eines grossen und hohen Wohnhauses 
F mit dicken Mauern an den Hauptthurm C auf der westlichen 
und auf einem Theile der südlichen Ringmauer D; im Abbruch 



des Pförtchens E und in Schliessung des schmalen Zwiechen- 
raunies zwischen deu beiden Thiirmen durch die mit einigen 



Schlitzen versehene Mauer G, endlich in der Führung eines Gra- 
bens H vorwärts der ganzen westlichen Front, von einem Ab- 
hänge zum andern, wenn ein solcher nicht früher schon da war. 



Wir wenden uns nunmehr zur nShem Beti-achtung dieser einzel- 
nen Werke. 
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Die Östliche Mauer des Hofes A, die Front des ehemaligen 
Thurmhauees, ist 5' dick, bis zu ihrem Anschluss an das Wohn- 
haus F 55' lang und 39' hoch. Im Erdgeschoes befindet aich 
das 7'/*' breite Thor und zwei Schlitze, wovon einer für einen 
Schuttstein; über dem andern zieht ein Kaminschiott in der 
Mauerdicke senkreclit aufwärts; hier war wohl die Küche des 
alten Thurmhauscs, ihre Fenster befanden sich auf der nun weg- 
gebrochenen südlichen Seite, die westliche scheint nach der Linie 
k 1 sich in 1 an den Thurm B angelehnt zu haben. Im ersten Stock- 
werke befindet sich ein gekuppeltes über dem Thore und weiter 
südlich ein einfaches, schmales, über dem Schlitze des Schüttsteins, 



auf der nördlichen Seite aber ein etwas breiteres Fenster. Im zwei- 
ten (dem obersten) Geschosse öffnet sieb ein einfachea Fenster auf 
der nördlichen Seite, ein gekuppeltes auf der östlichen, ebenfalls 
über dem Thor, und weiter gegen Süden die im Halbkreise über- 
deckte Pforte auf einem hölzernen Umgang, der sicli vor der öst- 
lichen Front des wehrhaften Thurmhauses hinzog, uiid dessen Bal- 
kenlöcher noch sichtbar sind. Der nur schwach überhöhete Spitz- 
bogen des Thores, sowie der Umgang, deuten auf die zweite 
Hälfte des XH. Jahrhunderts, die Proölirung der gekuppelten, 
horizontal- eingedeckten Fenster auf das XIV., somit auf eine spä- 
tere Restauration. Die nördliche und die östliche Mauer sind an 
ihrer Ecke durch grosse, glatt hehauene Sandsteinquader verfe- 
stigt, welche auch den Untersatz der beiden, aus un regelmässigen 
Bruchsteinen mit gewöhnlichem Mörtel ausgeführten Mauern bil- 
den: hin und wieder erscheinen Ziegelstücke und Backsteine auf 
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den nach Innen gerichteten Seiten. Dieser Steinverband unter- 
scheidet sich wesentlich von jenem des kleinem Thurmes B, der 
genau den Steinverband, das Material und den Mörtel des Haupt- 
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thurmes C aufweist, und den wir weiter unten näher betrachten; 
er ist somit gleichzeitig mit diesem, d. h. ein Theil des ursprüng- 
lichen, vor dem. Jahr 1027 vollendeten Baues, und das dazu 
gehörige Thurmhans ist wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des 
Xn. Jahrhunderts an die Stelle eines altern, hölzernen, getreten. 
Der quadratische Grundriss des Thurmes B ist 24' lang und breit; 
die Mauerdicke 5'. Seine ursprüngliche Höhe kann nicht mehr 
ermittelt werden, auf jeden Fall erhob sie sich als die eines rück- 
wärtigen Werkes über jene des vorliegenden Hauptthurmes und 
trug eine gezinnte Plattform, Sein zweiter Zweck bestand 
darin, dem Thurmhause als Reduit zu dienen, eine Anstalt, 
die wohl aus Italien herüber gekommen sein mag und von 
welcher Kyburg ein wohlerhaltenes Beispiel bewahrt. Die ein- 
zige Pforte eines solchen Thurmes öffnet sich in der Regel auf 
den Dachboden des Hauses, dem er als Zuflucht zu dienen 
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bestimmt war; hier war noch eine zweite, die nach dem vorlie- 
genden Hauptthurme geführt hat, wie weiter unten gezeigt 
werden soll. Der Thurm B hat im Laufe der Zeiten vielfache 
Veränderungen erlitten, indem er nach und nach zu den verschie- 
denartigsten ökonomischen Zwecken benutzt wurde. , Daher seine 
mehrmals veränderte Abtheilung in verschiedene, durch Bretter- 
böden geschiedene Geschosse, scfwie später eingebrochene Fenster 
und Thüren, noch zuletzt eine, mit einem dem Wohnhause F 
entnommenen Spitzbogen überdeckte Pforte im Erdgeschosse, um 
dieses als Stall zu gebrauchen fiir die dem Burgwächter gehö- 
rige Kuh. 

Das von den Bernern erbaute Wohnhaus F liegt mit seiner 
östlichen Seite nicht genau in der Verlängerung der östlichen 
Front d^s ehemaligen Thurmhauses A, schliesst aber dennoch, in 
dieselbe sorgfältig eingebunden, die ganze Breite der eingeebne- 
ten Ber^kuppe ab. Seine südliche und seine westliche Seite, 
letztere mit ihrem Oiebel an den Hauptthurm sich anlehnend, 
ruhen auf der alten Umfassung. Der Grundriss seiner nördlichen 
ist etwas weniges in der Art gebrochen, dass sie von der süd- 
westlichen Ecke des alten Thurmhauses A (bis wohin sie auf 
dessen westlicher Grundmauer ruht), in gerader und senkrechter 
Richtung gegen die nach Innen gerichtete Front des Hauptthur- 
mes C läuft und hart neben dessen Pfof'te an denselben sich an- 
schliesst. Dieser stattliche, noch immer in Dach und Fach un- 
terhaltene und von eineAi Wächter nebst Familie bewohnte Bau 
besteht aus einem Keller, dem Erd- und zwei darüber liegenden 
Geschossen. Der Fussboden des erstem liegt nur 9' unter jenem 
des Erdgeschosses, der Keller hat somit eine Höhe von nur 8', 
kein Gewölbe, sondern nur eine, von zwei, an den Ecken abge- 
kanteten Holzsäulen mit Schliessen und ünterzug getragene Holz- 
decke. Man steigt aus ihm einige Stufen hinauf in den Hof, 
dessen horizontale Ebene V^' unter dem Fussboden des Erdge- 
schosses liegt. Jener des zweiten Stockwerkes liegt in der Ebene 
des ersten im Hauptthurm C, und der dort sich öffnenden Pforte, 
mithin 23' über dem Boden des Hofes. Die Wohnzimmer haben 
zwei- oder mehrfach gekuppelte, durch abgekantete, viereckigte 
Pfeiler geschiedene und mit einem durchlaufenden horizontalen, 
Sturz überdeckte Fenster, flache hölzerne, im Stichbogeü ausge- 
führte Gewölbe zur Decke und der Spitzbogen wird an den Thür- 
gesteilen hin und wieder gefunden. Die grossen Tragsteine unter 
der Thüröffnung eines Abtrittes im Erdgeschoss ragen über die 
westliche Seite hinaus. Im Erdgeschosse und im ersten Stock- 
werke befinden sich Vorrathsräume, die Küche, mehrere Kam- 
mern nebst einem geräumigen Wohnzimmer, im zweiten nur 
allein ein grosser Saal. ' Treppen und iniiere Verbindungen wur- 
den später (zur Zeit der Errichtung des grossen Daches über den 
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beiden Thürmen, wovon weiter unten) ausgebrochen und durch 
äussere, ganz roh aus Brettern zusammengefügte Treppen und 
Gänge ersetzt. Die westliche Mauer, deren Giebel weit über das 
Dach emporsteigt, ist übrigens, älter, als das Wohnhaus; somit 
der Ueberrest eines im Jahr 1415 abgebrochenen Gebäudes, von 
welchem sich, sowie von dem ganzen hinter der südlichen Ring- 
mauer befindlichen und später voiä Wohnhause überdeckten Raum, 
nichts mehr nach Wiöisen lässt. Das Mauerwerk des Wohnhauses 
ist auf der südlichen Seite bis zur Höhe der Fensterbank des 
Erdgeschosses (17' aussen gemessen) die alte Ringmauer der Habs- 
burg; auf der Nord- und der Ostseite Bruchsteinmauer, hin. und 
wieder mit grössern Quadern, welche auch die Eck Verfestigung 
bilden. Zwei mächtige Epheustämme überweben 'mehr als die 
Hälfte der gesammten östlichen Front. Fig. 108 gibt die Ansicht 
der Habsburg* von der östlichen; »Fig. 110 jene von der nörd- 
lichen Seite, die beiden andern zeigt das Titelblatt dieses 'Buches. 
Der Hauptthurm C. Nebst dem kleinen Thurm B und 
einigen zunächst gelegenen Theilen der Ringmauer ist dieser 
Thurm das einzige, was von dem ursprünglichen Bau, und so- 
mit aus dem ersten Viertel des XI.. Jahrhunderts , sich auf der 
Habsburg erhalten hat. Sein Grundriss bildet kein ganz genaues 
Quadrat, eine Unregelmässigkeit, die er mit viel Jüngern Bauten 
gemein hat. Seine äussere Breite beträgt 34', seine untere Mauer- 
dicke im Erdgeschosse 8'. Seine Lagerebene ist die horizontale 
Ebene der oben erwähnten untersten Felsenstaffel, welche bis 
zum Punkte x vortretend, auf der südlichen Seite den Fussboden 
4es unter dem Wohnhause F befindlichen Kellers bildet, während 
auf der nördlichen mehrere derartige Staffeln bis zum Niveau 
des mittlem Abschnittes emporsteigen, in dessen horizontaler 
Ebene sich der nunmehrige Hofraum A des westlichen Abschnit- 
tes und der Fussboden des Erdgeschosses der dortigen Gebäude 
(B und F) befinden. Der Thurm ist auf seiner westlichen Seite 
noch immer 68' hoch, und war oben auf seinen drei nach Aussen 
gerichteten Seiten mit einem Umgang versehen. Bis auf eine 
Höhe von 60' zeigt er auf seinen drei nach Aussen gerichteten 
Seiten eine Rustica aus mächtigen Werkstücken, weiter hinauf 
kömmt diese letztere nicht mehr vor und der Thurm ist aus 
kleinern unregelmässigen Bruchsteinen, und zyjrar mit der untern 
Mauerflucht bündig, um ein Stockwerk höher gebaut, dieses aber 
in seinem obern Theile ebenfalls abgebrochen. So fehlt ihm denn 
sowohl die ursprüngliche niedrigere, wie die spätere höhere Platt- 
form, welche beide wahrscheinlich (wie in den meisten römischen 
und den römischen nachgebildeten Thürmen dieser Art) auf einem 
einfachen Tonnengewölbe ruheten. Gegenwärtig trennen drei 
Bretterböden die verschiedenen Stockwerke. Das unterste Stock- 
werk — das Erdgeschoss ^^- von der Lagerebene des Thurmes 
an, bis zu seiner hölzernen, den Fu««boden des ersten Stockwerkes 
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bildenden Decke 33' hoch, hat keinen Schlitz oder Scharte, wohl 
aber hin und wieder kleine unregelmässige Spalten von der Höhe 
der einzelnen Steine und zwischen denselben, fiir den, wenn auch 
nur spärlichen, Zutritt der Luft. Wir finden diese Spalten in 
allen Stockwerken des Thurmes. Die einzige Verbindung nach 
Oben geschah durch eine viereckigte, mittelst einer Fallthüre ver- 
schliessbare Oeffnung im südwestlichen Winkel der Decke. Etwa 
19' hoch ist das Erdgeschoss mit dem Schutte der oben abge- 
brochenen Thurmmauer angefüllt. Darunter befinden sich roh 
mit dem Hammer zugerichtete, keilförmige Gewölbsteine , welche 
die eben geäusserte Vermuthung bestätigen, dass die Plattform 
des Thurmes auf einem Tonnengewölbe geruht habe. Die Mauer- 
verstärkungen, welche die hölzerne Decke tragen, sowie die Oeff- 
nung unmittelbar im südwestlichen Winkel, weisen darauf, hin, 
dass eine solche zur ursprünglichen Einrichtung des Thurmes 
gehört. Wäre hier ein Gewölbe gewesen,, das man später durch 
die hölzerne Decke .ersetzte, so hätte man die vertikale Verbin- 
dung nicht in einen, durch den Anfang des Gewölbes mit Mauer- 
werk ausgefällten Winkel, sondern mehr in die Mitte gelegt. 

Im ersten Stockwerke nimmt auf allen Seiten die Mauerdicke 
um einen' halben Fuss ab, so dass der innere Raum dieses Stock- 
werkes 19' auf jeder seiner vier Seiten beträgt. Früher hatte es 
bis zum nächstfolgenden Mauerabsatze eine Höhe von 11' 3", 
spräter wurde seine Decke, die nunmehr auf hölzernen Trägern 
ruht, um 5' 8" weiter hinauf gerückt und das Gemach auf diese 
Weise höher. Die gegen Osten hart an der südlichen Wand sich 
öffnende 4^2' breite, 7' 7" hohe und im Halbkreise überwölbte 
Pforte a a liegt mit ihrer Schwelle in der Horizontalebene des 
ersten Stockwerkes. Nach Aussen mündet sie auf den bereits 
oben erwähnten etwa 6' breiten Gang, dessen Bretterboden an 
der nördlichen Seite des Wohnhauses sich hinzieht, und mit 
dem Fussboden des zweiten Stockwerkes dieses letztern in einer 
und der nämlichen Ebene liegt. Vor Erbauung des Wohnhauses 
hat jene , 24' über dem Boden des innern Hofes gelegene Pforte 
wohl unmittelbar auf den Mauergang der ^Umfassung geführt. Sie 
zeigt keine Erweiterung nach Aussen oder nach Innen, auch 
weder einen Vorsprung zum Behufe des Thüranschlages, noch 
einen Falz, sondern zieht senkrecht durch die 7' dicke Mauer. 
Auf ihrer äussern Seite bildet in einer Höhe von 6' 4" über dem 
Boden ein starker Balken aus Eichenholz den horizontalen Thür- 
sturz; das darüber befindliche Rundfeld wird durch eine dünne 
Mauer geschlossen, welche auf dem eben erwähnten Thürsturze 
ruht. Ehe man das dahinter liegende Gemach betritt, öffnet sich 
links auf der südlichen Seite in der Mauerdicke ein nur 4' brei- 
ter, horizontal eingedeckter und sich nach Aussen verjüngender 
Gang b; er führt auf einen Abtritt, dessen beide Tragsteine über 
die äussere Mauerflucht vortreten. Im Innern des Gemaches und 
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zwar ebenfalls auf der südlichen Seite befindet sich, sowie auf 
der westlichen , eine Stufenscharte d d , eine ähnliche auf der 
nördlichen wurde später zu einem Fenster e e umgestaltet, dessen 
breite sich nach innen erweiternde Fensternische mit starken höl- 
zernen Balken horizontal eingedeckt und mit gemauerten Bänken 
versehen ist. Die Nischen der beiden Stufenscharten öflfnen sich 
im Innern des Gemaches als 2' breite und 6' 7" hohe Vierecke, 
deren untere Seiten 2* hoch über dem Fussboden liegen, und 
deren Seitenwände beinahe senkrecht durch die Dicke der Mauer 
gehen. Den Boden jeder Nische bilden zwei etwa 1' 7" hohe 
Stufen d. Unmittelbar auf der obersten, steht die 4" bis 8" breite 
Scharte, deren innere Seiten von den unregelmässigen Buckeln 
der äussern Mauerverkleidung gebildet werden. Auf diese Weise 
liegt die Schwelle jeder Scharte 5' 4" hoch über dem Fussboden. 
Die Nischen sind mit 4" dicken Steinplatten eingedeckt, und von 
einem Bogen tiberspannt, der mit Mauerwerk ausgefüllt ist. 

Eine leichte hölzei*ne Treppe führt aus dem ersten m[ä 
zweite Stockwerk, wo sich auf jeder der drei nach Aussen ge- 
richteten Seiten eine Stufenscharte öffnet. Die auf der nördlichen 
wie jene auf der südlichen Seite wurden in der Folge för die 
Aufstellung eines eisernen Böllers benützt, womit der Burgwäch- 
ter einen Brand, in der Nachbarschaft der ganzen Umgegend 
kund gibt, und zu diesem Zweck die Stufen theilweise wegge- 
brochen. Auf der Ostseite des Gemaches öflFnet sich senkrecht 
durch die Mauerdicke eine 3^*' breite, mit viereckigten Werk- 
stücken verkleidete Pforte f f. Ob sie, wie jene im ersten Stock- 
werke und wie die Nischen der Stufenscharten, über einem hori- 
zontalen hölzernen Sturze ein Bogen überspannte, kann, wegen 
des Abbruches ■ der obern Mauer,, nicht mehr ermittelt werden. 
Auf der nämlichen Seite des Gemaches, und zwar unfern seiner 
südöstlichen Ecke, befindet sich eine 12" breite Scharte, wie die 
übrigen mit einer 2' breiten Schartennische, aber ohne Stufen. 
Dass die Pforte f f zum ursprünglichen Bau gehöre, beweiset 
ihre Schwelle unterhalb des neuern Bretterbodens. Sie kann nur 
auf eine Verbindung m m, nach einem der obern, nunmehr ab- 
gebrochenen Gemächer des Thurmes ß, oder an ein Zugwerk 
für die BeischafFung des Vertheidigungsmaterials geführt haben, 
vielleicht ajiif einem vorliegenden Mauergang oder Bretterboden, 
welcher dieseiTbeiden Zwecken entsprach. Etwa 6' hoch über dem 
Fussboden des in Rede stehenden Thurmgemaches liegt eine Reihe 
4" breiter und hoher, viereckiger, horizontal durch die Mauerdicke 
reichender Löcher h, und zwar auf jeder der drei nach Aussen 
gerichteten Seiten drei in gleichmässigen Abständen , zur Auf- 
nahme von Balken, an deren äussern Enden Büge für die Unter- 
stützung eines äusseren Umganges eingezapft waren. Dass die 
nothwendig starken Schwellen desselben nicht in jenen engen 
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Löchern geruht, scheint durch den Umstand bestätigt, dass in 
ihrer Höhe sich keine Pforte nach dem Umgange öffnet 

In das dritte Stockwerk gelangen wir abermals auf einer 
hölzernen Treppe. Hier befinden wir uns bereiter im innern 
Räume des spätem Aufbaues. Nur auf der westlichen Seite steht 
er noch etwa 7' hoch über dem Bretterboden , an ihn lehnt, sich 
das riesige Ziegeldach z z z, das die östliche Seite des Thurmes C, 
sowie die westliche^ die östliche und die südliche des Thurmes B 
abschneidend, sich bis auf eine Höhe von etwa 30' gegen Osten 
herabsenkt. Was auf der nördlichen und auf der südlichen Seite 
des obersten Thurmgemaches über die Höhe von 7' hinausreichte, 
wurde abgebrochen oder abgetreppt. Wir erkennen nur noch, 
ausser zwei Scharten auf der nördlichen Seite, die Spuren dreier, 
horizontaler, durch die westliche Mauer reichender Balkenlöcher i, 
von grössern Dimensionen als jene untern fiir die Schwellen des 
Umganges, auf der südlichen Seite aber eine Scharte und weiter 
östlich, gegen das Wohnhaus zu, eine Pforte, deren oberer Theil 
mit seinem horizontalen Sturze über das Ziegeldach hinaüsreicht, 
und die auf den Umgang geführt hat. Da solche Umgänge erst 
im Xn. Jahrhundert vorkommen, so bezeichnet der vorliegende 
jenes Jahrhundert als die Zeit, in welcher man den Thurm und 
sein erstes Stockwerk erhöhet haben tnag. 

Die Einrichtung, sowie insbesondere die construktiven Ver- 
hältnisse des Thurmes C erinnern auffallend an einen römischen 
Thurm in der Nachbarschaft, den schwarzen Thurm zu Brugg 
(pag. 106, Fig. 55), der ihm wohl als Vorbild gedient hat. An 
unserm Thurm auf der Habsburg finden wir die nämliche Mauer- 
dicke, die nämliche Unterscheidung der Stockwerke durch Bret- 
terböden, die nämliche Anlage der Pforte, den nämlichen hori- 
zontalen Thürstura auf der äussern Mauerfläche mit seinem 
Rundfeld, aber ohne Sculpturen, sondern nur aus Bruchsteinen 
aufgemauert, auch ist die Pforte um 1' breiter. Was den Stein- 
verband betrifft, so -bildet auf der Häbsburg den Kern des Mauer- 
werkes ebenfalls ein ganz guter Verband aus Bruchsteinen, die 
mit dem Hammer rechteckigt hergerichtet in horizontalen etwa 
6" hohen Lagen die innern Wände verkleiden^ Bischof Wernher 
mag vom Strassburger Münster einen ganz tüchtigen Werkmei- 
ster gesandt haben. . Die Wölbungen sind nach römischem Vor- 
bilde aus langen Keilsteinen ausgeführt. Weniger gut ist der 
Mörtel, aus Kalk und unreinem Sande, in Ermangelung der 
Ziegelstücke mit kleinem nur 2'" — 3'" grossem KiesgeröUe ge- 
mischt. Diese Art Mörtel kommt im X. und im Anfange des 
XI. Jahrhunderts in Schwaben und am Rheine häufig vor, als 
rohe Nachahmung des römischen, und doch finden wir auch hier 
auf der Habsburg bisweilen ganz kleine beinahe mikroskopische 
Ziegelstückchen mitten unter den Kieseln des Mörtels, weil in 
der nächsten Umgebung der alten Vindonissa der Boden häufige 
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Trümmer römischer Zie^lmauem bedeckt, ja sogar die Aar solclio 
ganz kleine Ziegelstücke mit dem Sande absetzt. Die 3 — 4' langen 
und 1 V* — 2' dicken Quader der äussern Verkleidung sind auf 



den Lager- und Stossflächcn so gut es ging hergerichtet, aber 
nicht mit dem Meissel, sondern nur mit dem Hammer, die 
einzelnen Werkstücke ohne Randbeschlag, und ihre nach aus- 
sen gerichteten Seiten ganz so, wie sie aus dem Steinbruche 
gekommen. Ihr Verband zeigt keine wechselnden Läiufer nnd 
Binder, nicht einmal wechselnde Stosafugen oder gleichhohe 
Lager; die horizontalen Lager- und die senkrechten Stoss- 
fugen bilden oft ©in Kreuz; oft sind zwei oder mehrere dün- 
nere Steine zur Ausgleichung des nebenlicgenden Werkstückes 
aufeinander gelegt, und ganz un regelmässige Zwischenräume durch 
grössere oder kleinere Brocken geschlossen. Die Schwellen, Sei- 
tenpfosten und Stürze der Scharten werden durch keine behaue- 
nen Steine, sondern die erstem nur durch aufeinander, die letztern 
durch quer darüber gelegte Werkstücke gebildet. An den ftua- 
aem Ecken der Seitenwände jener Scharten sind der unreine, 
thonigc Mörtel häufige hinweggewaschen, die Kieselstücke aber 
geblieben, so dass diese allein noch einen Theil des obern Werk- 
stückes tragen, und man zwischen ihnen liindurch sehen kann. 
Das merkwürdigste Beispiel cirfer hier versuchten Nachbildung 
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römischer Technik sind aber die glatten Borten ao den beiden 
nach Aiisaen gerichteten Kanten des Thurmes. Hiezu bedurfte 
es der Arbeit des Meisseis, und jene Borten zeigen dessen erste, 
sehr bescheidene Anfange ; sie sind ebenso wenig scliarf abge- 
grenzt und parallel, als jene Kanten gerade und senkrecht. Zu 
der Ungeschicklichkeit des Meisseis geseilte sich noch die Schwie- 
rigkeit des genauen Versatzes so bedeutender, damals nur noch 
auf der schiefen Ebene und mittelst der Walzen zu bewegender 
Massen, wesshalb denn auch die beiden untersten Lagen, auf 
deren Horizontalität es hauptsächlich ankam, hier durch kleinere 
leicht zu behandelnde Steine gebildet werden. Dieses sind die 
Anfiinge der Nachahmung römischer Eustica. Sie werden erst 
recht deutlich, wenn man sie mit ihrem Vorbilde (Fig. 55) ver- 
gleicht. Um in seiner Technik so weit zu gelangen, brauchte das 
frühere Mittelalter (in Deutschlan4 wenigstens) ein halbes Jahr- 
tausend. Die spätere Entwickelung ging um so schneller. 

Fig. HO. 



Die Burg wurde von Bern nach und nach an die von Weh- 
len, von Gevffern und an die Segenser zu Lehen gegeben, von 
letztern endlich im Jahr 1469 an die Klosterfrauen zu Königs- ■ 
felden verkauft und während der Reformation (i. J. 1528), wie 
anderes Kirchengut, von der Berner Regierung an sich gerissen. 



288 Burgen aas der Zeit der fränkischen Kaiser. 

Die oben erwähnten Aenderungen im Wohngebäude und das 
ungeheuere, die beiden Thürme überdeckende Dach (z, z, z) ge- 
hören wohl dem Anfang des XVII. Jahrhunderts. Das Dach er- 
scheint bereits auf einem Glasgemälde, das die Habsburg im Jahr 
162Ö auf das Getreulichste darstellt. ^ 

Badenweiler (pag. 85). In welcher Art das frühe Mittel- 
alter die Ueberreste römischer Burgen wieder hergestellt und be- 
nützt hat, wurde schon oben bei den Burgen £gisheim pag. 184 
und Eberstein pag. 248 gezeigt. Wie bei diesen, so wurden auch 
bei Badenweiler die abgebrochenen römischen Mauern durch neue 
auf dem noch aufrecht stehenden Unterbau der alten römischen 
ersetzt. Das Hauptgebäude A (Fig. 42), zu einem stattlichen 
Thurme erhöhet, zeigt noch die in die Mauer eingelassenen Theile 
starker, hölzerner Schwellen, als Träger eines hölzernen Um- 
ganges. Die kleinen Fenstereben in der Mauer zwischen B und 
C weisen auf das Xli Jahrhundert hin, in noch bestimmterer 
Weise ^.ber die Anfänge einer noch sehr rohen Rustica an der 
nordwestlichen Ecke des Hauptgebäudes A, sowie der ohne Lineal, 
nur mit freier Hand mittelst der Kelle eingerissene Fugenschnitt, 
auf der nördlichen Seite desselben Gebäudes. Die Rustica zeigt 
den völlig misslungenen Versuch eines glatten Randbeschlages 
(einer Borde) an der vertikalen Kante des Thurmes, jler Fugen- 
schnitt aber zieht in unregelmässigen, nicht parallelen Linien, auf 
welchen jene der Stossfugen keineswegs senkrecht stehen, über 
die, roh mit Mörtel beworfenen, römischen Pfeiler hin, die sich 
zwischen den drei Schlitzen auf der Nordseite befinden (pag. 87). 
Im Jahr 1028 schenkt König Konrad II. der Kirche in Basel das 
Bergwerk in Baden weiler. Im Jahr 1132 bestätigt Konrad voh 
Zähringen auf der Burg Badenweiler die dem Kloster St. Peter 
verliehenen Freiheiten. Es ist dieses daö erstemal, dass die Burg 
urkundlich vorkommt. In Gemässheit der soeben erwähnten con- 
struktiven Verhältnisse darf man ihre Wiederherstellung wohl in 
den Anfang des XL Jahrhunderts setzen. 

Kyburg (pag. 98). Dass fetwa um den Anfang des XL 
Jahrhunderts die Ruinen der römischen Kyburg wieder aufge- 
baut wurden, haben wir bereits oben gesehen (pag. 100). Das 
westlich vorwärts des Thurmes D gelegene Gebäude wurde zu 
einem Wohnhause erweitert, dessen südwestliche und nordöstliche 
Seiten in der Verlängerung jener des Thurmes liegen , der sich 
über den First des an ihn gelohnten Daches erhebt. Eine An- 
ordnung, die wir bereits schon auf der Habsburg kennen lernten, 
vielleicht eine Nachahmung der altitalienischen Städteburgen. Die 
Mauern des Wohnhauses sind über 6' dick. Aus seinem ersten 
Stockwerke öflfnet sich eine Pforte in den Thurm, der später zur 

^ Habsburgische Denkmäler in der Schweiz. Erstes Heft. . Die Veste 
Habsburg von O. H. Krieg von Hochfelden. 4^. Zürich bei Mayer und ZeUer. 
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Aufbewahrung eidgenössischer Gelder, in dieser Höhe oben und 
unten zügewölbt wurde, dieser Raum erhält von dem bereits er- 
wähnten Schlitze sein spärliches Licht (101). Bei den 8 — 10' 
dicken Mauern des Thurmes ist sein sehr enger Raum , unter- 
halb, wie zunächst oberhalb des ebenerwähnten Kassengewölbes 
teer. In das oberste Geschoss des Thurmes gelangt man vom 
Dachboden des Wohnhauses. Kleine hölzerne Treppen führen 
an die Brüstungen der Zinnen hinauf. Unmittelbar über den 
Zinnen beginnt . das spitz zulaufende Dach. Keller befindet 
sich keiner unter dem Wohnhaus^, dessen innere Einrichtung 
der neuern Zeit angehört. Bedeutend grösser' ist' das südöst- 
liche Gebäude E. Seines Kellers und der dortigen Stufen- 
scharten wurdß schon oben gedacht. Der Oberbau, so wie er 
jetzt dasteht, mit einem kleinen Glockenthürmchen auf seinem 
Dache, gehört dem XV. Jahrhundert an. Er ist, wie das so- 
eben erwähnte Wohnhaus, in bewohnbarem Zustande, diente 
früher zur Unterbringung der Gäste, später als Gerichtslokale des 
zürichschen Landvogtes, und heisst noch immer das Ritterhaus. 

Vor der nordwestlichen Ecke der Ringmauer wurde wohl erst 
im XV. oder XVI. Jahrhundert ein kleines halbrundes Thürm- 
chen erbaut, neben welchem ein schmales Pförtchen auf einen 
Fusspfad an der westlichen Ringmauer und über die Felsen hinab 
an die Töss führt. Eine Kapelle, mit Spuren von Freskogemäl- 
den und einem auf der Ringmauer ruhenden Glockenthürmchen, 
sowie Schoppen, Stallungen und Wirthschaftsgebäude lehnen sich 
an die nördliche Ringmauer an. Sie sind insgesamrat 9,us der 
neuern Zeit, mit alleiniger Ausnahme des Glockenthürmchens 
an der Kapelle, dessen Säulenkapitäl zwischen . zwei kleinen Dop- 
pelfenstern, auf das Ende des XII. oder den Anfang des XIII. 
Jahrhunderts hinweist. Wohl erst dein XVI. Jahrhundert mag 
das achteckigte, zur Hälfte aus der Ringmauer G, unmittelbar an 
dem Buchstaben A, nach Aussen vortretende Thürmchen ange- 
hören. Es enthält eine Wendeltreppe, um von einem der beiden 
Hauptgebäude über den Gang G, auf dem kürzesten Wege nach 
dem Garten zu gelangen, zu welchem man, in jener spätem Zeit, 
längst schon den tiefen und trockenen Graben benützte. Einen 
zweiten Graben -^ Vorgraben — sowie eine Vorburg, eigentlich 
ein nunmehr ganz verschwundenes Städtchen mit 23 Häusern * 
(sämmtlich österreichischer Dienstmannschaft angehörig) über- 
gehen wir mit Schweigen. Sie sind aus einer viel spätem 
Zeit. Im Jahr 1027 erscheint die Kyburg als befestigter Ort zum 
erstenmal mit Gewissheit in der Geschichte und zwar in den 
Kämpfen des Herzogs Ernst von Schwaben gegen Kaiser Kon- 
rad IL Nach dreimonatlicher Belagerung wurde sie von Kaiser 
Konrad IL erobert. Im Jahr 1079 erscheint sie zum zweitenmal. 

Hohen-Egisheim* in den Vogesen, oberhalb des gleich- 
namigen Städtchens (pag. 184). Die sanft gestreckten Vorhügel des 

Krieg T. Hochfelden, Gesch. d . Militär-Architektur. 87 
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Gebirges, zwischen welchen das Städtchen Egisheim liegt; lehnen 
sich; etwa eine halbe Stunde westlich desselben, an einen hohen, 
scharf. gezeichneten, felsigen Rücken, der in einer geraden und 
kurzen Linie, von Süden nach Norden streichend, auf seiner nörd- 
lichen und seiner westlichen Seite durch eine tief eingesenkte Mulde 
begränzt wird, so zwar, dass sein steilster, felsigter Abhang, gegen 
das Städtchen Egisheim und den Rhein, d. h. gegen Osten, die 
sanfteren Abhänge aber gegen Norden und Westen gerichtet sind. 
Gegen Süden, an seiner höchsten Stelle, hängt er mit dem 
übrigen Gebirge zusammen. Die obere Breite des im Ganzen 
etwa 300 Schritt langen Rückens beträgt nicht über 25 Schritte. 
Die Nähe des Städtchens, die Unzugänglichkeit des Rückens, 
namentlich von der östlichen Seite , seine mit' leichter Mühe 
völlig zu isolirende Lage, sowie endlich die weite Fernsicht, 
die er in's Rheinthal gewährt, luden schon frühzeitig zum Baue 
einer festern und wehrhaftem Burg ein, als jene sechseckigte 
unten im Städtchen, die mehr durch römische Taktik und von 
benachbarten römischen Standquartieren vertheidigt sein wollte. 

So entstanden denn hier nach und nach drei selbständige jj 

Burgen, jede mit ihrem besondem Namen, die später von einem 
gemeinsamen Ring umschlössen, sich über den ganzen Rücken 
und den Anfang seiner Abhänge erstreckten und mit dem Col- 
lektivnamen der Burg Hohen-Egisheim,, oder auch Dreien-Egis- 
heim, bezeichnet wurden. 

Die älteste dieser drei kleinem Burgen , die zugleich den 
höchsten, südlichen Punkt, den Schlüssel der gesammten Anlage, 
behauptet, heisst „Wekemund." wohl auf ihren ursprünglichen 
Zweck -eines Wachtpostens hinweisend. Ein tiefer, in den Felsen 
gehauener Graben auf ihrer Südseite trennt sie und den übrigen 
Rücken von dem Stock des Gebirges. Um den quadratischen, 
20' dicken Thurm zieht sich eine starke Ringmauer nach dem 
Rande der senkrechten Felswände. Die Mauern des Thurmes 
sind in seinem Erdgeschosse 6 — 7' dick. Es wurden hier mit- 
unter römische Werkstücke (wohl aus dem nahen Städtchen) in 
der schon mehrfach erwähnten rohen* Weise des X. Jahrhunderts 
verwendet. Seinö, nach Innen sich erweiternden Schlitze in den 
verschiedenen Stockwerken (er steht etwa noch 40' hoch über 
dem Boden) sind im Halbkreise überdeckt. Einige kleinere Ge- 
bäude scheinen sich an ihn gelehnt zu haben. Neben ihm steht 
ein runder, 18' dicker, niedriger Thurm, mit 6' dicken Mauern, 
so dass dessen innerer und unterster Raum nicht über B' im 
Durchmesser hat. Die von Erde und Schutt bedeckten ursprüng- 
lichen Eingänge zu dieser Burg sind noch aufzusuchen. Tieier als 
Wekemund liegt, etwa 60 Schritte nördlich, mitten auf dem Rücken, 
die zweite Burg, „Wahlenburg," ein viereckigter Thurm, von 
gleichen Dimensionen uncl ähnlicher Technik ; doch sind hier die 
behauenen (römischen) Werkstücke seltener, von einer mittelst 
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des Meisseis hergerichteten Kante noch immer keine Spuren. An 
diesen Thurm lehnt sich auf der südöstliclien und der nordwest- 
lichen Seite ein Thurmhaus, wie wir ein solches au£ Hahsburg 
und Kyburg kennen gelernt. Die einzige viereckigte Pfofte Qt>o. 
Thurmes öffnet sich auf den Dachboden dieses Hauses. Auch 
an diesem' Gebäude ist die Technik noch ungemein roh. So 
sehen wir an dem viereckigten gekuppelten Fenster desselben 
einen roh mit dem Hammer hergoriehteten Fensterpfosten durch 
einen ähnlichen darauf gesetzten zur gehörigen Höhe ergänzt, 
diesen letztern aber keineswegs in die anstossende Mauer einge- 
bunden. Von der Ringmauer Wahlenburgs haben sich auf dem 
westlichen Abhänge einige Spuren erhalten. Wahlenburg scheint 
um etwas Weniges jünger als Wekemund> der gewölbte Eingang 
in's Thurmhaus ist dieser letztern Burg zugekehrt und konnte 
somit von dieser eingesehen und vertheidigt werden. 

Die dritte und nördlichste dieser Bargen, „Dagsburg," liegt 
40 Schritte von der Wahlenburg entfernt, ebenfalls auf dem 
schmalen Rücken, aber etwas weniges westlich, vorwärts der ge- 
raden Linie, die wir uns durch die Mitte der beiden zuerst ge- 
nannten Burgthürme deüken. Ihr quadratischer, 36' dicker Thurm 
zeigt bedeutende Fortschritte der Technik. Sorgfältig hereerich- 
tete und auf ihrer ganzen Aussenfläche glatt gemeisselte Quader 
von 1' Höhe und IV« bis 2( Länge bildeten, mit wechselnden 
Stossfugen, und ^war in der Art eines Isodomum genau an ein- 
ander gepasst, das erste Gheschoss. Von da an sind nur die 
Ecken aus wechselseitig übergreifenden Quadern, *die mittlem 
Flächen aber aus Bruchsteinen, übrigens in horizontalen Lagern 
und gut ausgeführt. Im vierten Stockwerke, auf der südlichen 
Seite ist die Thüre in den Thurm, 4' breit, 8' hoch und von 
einem Halbkreis überdeckt, um welchen sich als Ornament eine 
Wulst herumzieht, die an den beiden Pfosten bis an die Schwelle 
herabsteigt. Das halbkreisförmige Feld wird durch eine dicke 
steinerne Platte ausgefüllt, deren untere horizontale Seite den 
Thtirsturz bildet. In der Mauerdicke erweitert sich die Thüre 
nur wenig. Dort ist sie nicht tiberwölbt, sondern horizontal ein- 
gedeckt. Am äussern Rundbogen sind . die äussern Keilsteine 
gleich gross und zeigen den sorgfältigsten Fugenschnitt. Nur die 
östliche und ein Theil der stidlichen Seite des Thurmes stehen 
noch vier Stockwerke hoch aufrecht. Seine obere Krönung ist 
wie jene der beiden andern Thürme gänzlich verschwunden. Die 
Ueberreste seiner besondem Umfassung, etwa daran gelehnte Ge- 
bäude u. s. w. , mögen von dem dort aufgehäuften Schutte be- 
deckt sein. 

Noch weiter gegen Norden, bereits auf dem Abhänge der 
nördlichen Thalmulde, steht der untere Theil eines grossen, recht- 
eckigten, 60' langen, 35' breiten Ba^es, höchst wahrscheinlich 
des Herrenhauses (Palas). Der Sturz eines Kaminmantels in der 
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Mitte der Nordseite wird vo« zwei kurzen Säulen getragen. Die 
Säulen zeigen ein giockenformiges Kapital und den verstreckten 
attischem £^ulenfuss mit den bekannten Knollen an den vier 
iJcKen der Grundplatte. Auf der Nordseite befinden sich schmale, 
nur 3" breite und 2* hohe Schlitze mit starker Erweiterung nach 
Innen. Auf der entgegengesetzten Seite waren die Fenster brei- 
ter und höher. Unter dem Stockwerke mit dem Kamin befindet 
sich ein Erdgeschoss oder Keller. Die westliche Seite und ein 
Theil der südlichen sind zerstört. 

Von der gemeinsamen Ringmauer, die alle drei Burgen um- 
schloss, finden sich auf dem westlichen Abhänge hin und wieder 
noch einige geringe Spuren. 

Wekemund und Wahlenburg gehören, nach der Technik 
ihres Mauerwerks zu schliessen, dem Ende des X. und dem 
Anfange des XI. Jahrhunderts an, -Dagsburg aber der ersten 
Hälfte, und das Herrenhaus wohl der zweiten Hälfte des XH. 
Im Jahr 1052 weihte Papst Leo IX., aus dem Hause der 
Egisheimer, eine Kapelle zu Ehren des heil. Pancratius auf 
Hohen-Egisheim. Dass , der Thurm Dagsburg der Mitte des 
XII. Jahrhunderts angehört, lassen die unter der Thürschwelle 
unnegelmässig eingebrochenen Löcher für einen erkerartigen, höl- 
zernen Vorbau vermuthen, eine Einrichtung, die erst nach 
dem ersten Kreuzzuge in Deutschland bekannt und eingeftihrt 
wurde. Diese Vermuthung wird durch den Umstand bestätigt, 
dass gegen die Mitte des XH. Jahrhunderts, nach dem Erlö- 
sche^ der Egisheimer, die Burg an das stammverwandte Ge- 
schlecht der Grafen von Dagsburg gelangte und von ihnen jener 
Thurm Dasein und Namen erhielt. Ebenso weisen die Säulen 
am Kamine des Herrenhauses auf die zweite Hälfte jenes Jahr- 
hunderts hin, aus welcher noch ähnliche Herrenhäuser — Paläste 
— zu Wimpfen am Berg, auf Gelnhausen, in Seeligenstadt u. s. w. 
sich mehr oder weniger bis in unsere Tage erhalten haben. Nach 
dem Ausgange der Dagsburger im XTII'. Jahrhundert gelangte 
die Burg Hohen-Egisheim, als Lehen des Strassburger Hochstifts, 
in verschiedene Hände, bis von ihr aus, in der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts, mehrere Edelleute, in einer Fehde aus ge- 
ringem Anlasse (wegen des Wassers einer Mühle), die Gegend 
verheerten. Da eroberten und zerstörten die Reichsstädte Türk- 
heim und Kaisersberg die uralte Burg. Nur allein die Pancratius-. 
Kapelle Hessen sie stehen, sie zerfiel aber in der Folge nichts- 
destoweniger. Die Thürme wurden, nachdem man die hölzernen 
Böden ausgebrochen und sämmtliche Fenster und Schlitze verstopft 
hatte, mit brennbarem Zeug, dürrem Reisig und Pech angefüllt 
und dieses von unten angezündet. Eine derartige Prozedur nannte 
man „Ausbrennen.'' Die plötzliche Hitze dehnte die Luft aus, 
und da diese keinen schnellen Ausweg fand, sprengte sie die 
Mauern und warf sie um. Bei den ungeschlachten Blöcken des 
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Wekemund und der WahleDbure gelang dieses keineswegs toU- 
kommen, wenigstens nicht an iLrem mittlem und untern Theile. 
Die westliche and die ntirdliche Seite des Thunnes Dnggburg 
aber stürzte zusammen und bedeckte mit ihren Trümmern seit 
dem Frohnleichnamstag 1466 breite Streifen des westlichen und 
des nördlichen Abhangs. Die ganze, fiir die Geschichte der Mili- 
tär-Architektur höchst merkwürdige Anlage verdient eine speciel- 
lere Untorsncbung. Für jetzt . beschränken wir uns darauf, zn 
zeigen, wie schon bei den ältesten grossem , befestigten Anlagen, 
innere selbständige Abschnitte sich öiWs zu einem sehr wider- 
standsfähigen Ganzen verbanden; diese selbständigen Absdinitt« 
oder Werke mögen nun, je nadi d«m Terrain, die Endpunkte 
eines Dreieckes bilden, wie auf der römischen Burg zu Chur und 
auf Hohenrhätien, oder in einer Linie hinter einander liegen, wie 
auf der Habsburg und Hohen-Egieheim. 

Die Kästenburg — (Castelli mons, jetzt Maxburg), 
in den Vogesen des bayerischen Rheinkreises, auf einem gegen 
das Rheintbal vortretenden isolirten Bergkegel, dessen sanftere 
Böschnng gegen Westen, d. h. gegen das Gebirge gerichtet ist. 

Urkundlich erwähnt wird die Burg zum erstenmale im Jahr 
1100 als Schenkung des Bischofs Johann von Speier, eines Soh- 

ffj. tti. 
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nes des Grafen Wolfram von den Ardennen und der Atzela, Toch- 
ter K. Heinrich's III., welche ihrem Gemahle diese Burg aus dem 
fränkischen Erbe zugebracht hatte. 
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Die Ringmauer d^r Burg bildet, genau nach dem Rande der 
obern Bergplatte , ein längliches Viereck, dessen kürzeste Seiten 
gegen Osten und Westen gerichtet sind. Auf dieser letztem, als 
der am meisten bedrohten, tritt der quadratische (44' breite) 
Hauptthurm und zwar mit seiner nördlichen und westlichen 
Seite über die Umfassung hervor, während seine, beiden andern 
innerhalb dieser letztern liegen. Die 68' lange östliche Seite 
der Umfassung bildet den Untersatz eines hohen und starken 
Wohngebäudes, des eigentlichen Herrenhauses der Burg, in dessen 
unterstem Räume sich ein Keller, in den beiden obern Stockwer- 
ken grosse Säle und kleinere Wohngemächer befinden. Nur der 
untere Theil dieses Gebäudes gehört dem XI. Jahrhundert an, 
. der obere ist aus späterer Zeit, wie denn überhaupt, bis in's XVI. 
Jahrhundert hinein, hier sehr Vieles an- und eingebaut wurde. 
An die nördliche Ringmauer und zwar in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung, lehnte sich ein Gebäude, das in seinem obern Gescliosse 
die Wohnungen der Dienstleute, in seinem untern einen geräu- 
migen Balkenkeller enthält. Das Dach steigt nicht über die 
Ringmauer empor, sondern lässt auf derselben einen gezinnten 
Mauergang frei, der sich auch auf der Ost- und der Westseite 
herumzieht und mit letzterer sich an die südwestliche Ecke des 
Hauptthurmes anschliesst. Die Zinnen treten keineswegs auf 
Tragsteinen über die äussere Manerflucht vor. Das Dienstge- 
bäude stösst gegen Osten mit dem Herrenhause zusammen. Dort, 
wo sich diese beiden vereinigen, tritt ein kleinerer, viereckigter 
Thurm über die nördliche Kingmauer, nicht nur zum Behufe 
j{>usserer Seitenvertheidigung, sondern auch um in seinem untern 
Theil als Verliess, in seinem* mittlem ^als Treppenkasten zu die- 
nen. Der Thurm ist übrigens um ein ganzes Geschoss höher, 
als die Ringmauer und trug eine gezinnte Plattform. 

Die südliche Ringmauer, etwas weniges nach Süden ausge- 
baucht^ dient ausser dem Hauptgebäude keinem andern zur Stütze. 
Hier und zwar unfern des Hauptgebäudes befindet sich das im 
Rundbogen überwölbte und mit einem Wulste verzierte Haupt- 
thor. Die nach Aussen vortretenden Strebepfeiler zur Rechten 
und Linken des Hauptthöres sind neuer, dessgleichen auch noch 
zwei andere, dickere auf der nämlichen Seite. Das kleine Thor- 
haus ist wohl aus dem XV. oder XVI. Jahrhundert. Ein kleine- 
res Pförtchen — Poterne — befand sich in der Nähe des Haupt- 
thurmes. 

Der 37' breite und 81' lange innere Hof ist in der Mitte 
seiner Länge terrassenförmig erhöht, so dass man aus dem öst- 
lichen Theil mehrere Stufen zum westlichen hinaufsteigt; im er- 
stem befindet sich der tiefe, in den Felsen gehauene Brunnen. 

Die Technik des Mauerwerks, namentlich des Quaderbaues, 
(die Quadern mit Löchern zum Behufe des Einsetzens der Zange 
beim Aufziehen) zeugt von den bedeutenden Fortschritten durch 
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die ganz in der Nähe ausgeführten^ grossartigen Bauten K. Kon- 
rad's U.; sie weisen auf die zweite Hälfte des XI. Jahrhunderts 
als die Bauzeit der Burg hin. 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die Grundsätze der 
Befestigung, wie sie sich in dem vorliegenden Beispiele kund 
geben. 

Wie auf der Habsburg, so tritt auch hier der mächtige Haupt- 
thurm an der bedrohtesten Stelle über die Ringmauer vor, nicht 
sowohl um sie zu flankiren, sondern vielmehr um als das stärkste 
Werk der ganzen Anlage, auf dem ungünstigsten, d. h. auf dem 
am meisten bedrohten Punkte des Umzuges, für die Wehrhaftig- 
keit das Gleichgewicht herzustellen. Zu diesem Behufe wurde er 
auf seiner westlichen, den Angriffen am meisten ausgesetzten 
Seite, durch die daran angelehnte Ringmauer verstärkt. Der 
Grundsatz eines innem Abschnittes wurde durch die Höherlegung 
des Bodens des obem Hofes gewahrt, und dieser höchst wahr- 
scheinlich durch eine gezinnte Mauer von dem untern geschieden, 
so dass der durch das Burgthor eingedrungene Feind sich hier in 
einem engen, viereckigten, von drei Seiten (dem Herrenhause, 
dem Dienstgebäude und der Brustmauer des obem Hofes) mit 
Wurfzeug übergossenen Räume (propugnaculum) befand. So zei- 
gen sich denn auch in dieser wehrhaften Anlage die alten Grund- 
sätze, in ihrer Anwendung auf die Eigenthümliehkeit des Terrains, 
wie wir sie schon mehrfach kennen gelernt haben. 

Trifels in den Vogesen de^ bayerischen Rheinkreises. Da, 
wie die Geschichte berichtet, die Burg Trifels i. J. 1113 wieder 
in den Besitz K. Heinrich's V. gelangte,^ und sich, wie weiter 
unten gezeigt werden soll, dort noch einige, wenn auch nur ge- 
ringe, ueberreste nachweisen lassen, die älter sind als die daran 
angelehnten Bauten des XH. Jahrhunderts , so ist wohl anzuneh- 
men, dass die Anfänge der Burg noch in's XI. Jahrhundert hin- 
aufreichen; vielleicht bis in die Zeiten E. Eonrad's IL, der be- 
kanntlich mehrere Burgen zum Schutze seines Herzogthums 
Franken^ auf der lothringischen Gränze erbaut hat. ^ 

Wie bereits oben gezeigt wurde (p. 263) fährten' die innem, 
von einer gemeinsamen Ringmauer umschlossenen, wehrhaften 
Abschnitte, dort wo Terrain und Mittel es zuliessen, auf die An- 
ordnung von Burgeügruppen in der Art, dass jene innem Ab- 
schnitte über die Ringmauer hinausgerüekt, als vorliegende, selb- 
ständige Burgen erscheinen, n^he genug um jeden isolirten Angriff 
gegen eine derselben zu verhindern oder doch sehr zu erschweren, 
und weit genug auseinander, um den Feind zu einer bedeutenden 
Ausdehnung seines Berennungskreises, d. h. zu einer bedeutenden 

m 

^ Hildesheimer Annaletf. Script. Rer. Bmnswic. p. 788. 
» Otto Frising. B. VI. C. 31. Ueber die Burgen auf der fränkisch- 
lothringischen Gränze, siehe pag. 260. 
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Vermehrung seiner Streitkräfte zu zwingen, was in jener Zeit, wo 
die Kriege meistens nur fehdeartig mit kleinen Heeren geführt 
wurden, eine sehr schwierige Sache war. Eine solche Burgen- 
gruppe finden wir beim Trifels, ungefiihr 5 Stunden hinter der alten 
lothringischen Qränze und dem wichtigen Vogesenpasse der Kal- 
tenbach, über welchen eine Strasse, im Thale der Queich nach 
Landau und Speier führt. Ein schmaler ,^ in gerader, nordwest- 
licher Bichtung an das rechte Queichufer stossender Rücken, der 
südlich mit den Höhen des Behberges und der vielfach gekrümm- 
ten Wasserscheide zwischen der Queich und der Lauter zusam- 
menhängt, trägt drei hohe, von einander völlig isolirte Bergkegel, 
über deren Spitzen mächtige Felsenpfeiler, vollkommen frei, hoch 
und senkrecht emporsteigen, so dass die kegelförmigen Berge auf 
allen Seiten wie daran angelehnte Schutthalden erscheinen. Vor- 
wärts der, gegen die lothringische Qränze gerichteten Front dieses 
Bückens zieht ein breites und flaches, von einem kleinen Bache 
bewässertes Wiesenthal, von dem Dörfchen Bindersbach gegen 
Anweiler, welcher Ort erst im XHI. Jahrhundert Bingmauem 
und das Speierische Stadtrecht erhielt. Jede der obersten Fels- 
platten jener drei Bergkegel trägt eine Burg. Alle drei bilden 
zusammen die Burgengruppe des Trifels, jede einzelne hat aber 
zugleich ihren besoiideren Namen. Die zunächst an der Queich ge- 
legene, von allen die grösste, heisst der „Trifels" im engern Sinne, 
die mittlere „Anebos," die südöstliche, zugleich auch die höchste, 
„Scharf enberg," im Munde des Volks „die Münz." Sie liegen 
in gerader Linie und in dem gleichen Abstände einer halben Vier- 
telstunde neben einander. Die Hut der ganzen Gruppe war einem 
Beichsministerialen übertragen der, wie es scheint, jene der drei 
einzelnen Burgen als Afterleh^n weiter vergabte. Zur Zeit der 
Ermordung König Philipps - (21. Jänner 1208) war Bischof Kon- 
rad von Speier und Metz und Kanzler König Philipps im Besitze 
der Burghut. Gegen die Versicherung^ dass er im Kanzleramte 
auch femer verbleiben solle, übergab er die Beichs-Insignien 
König Otto IV. und belehnte noch in demselben Jahre mit der 
Burghut auf Scharfenberg seinen Verwandten Heinrich von Schar- 
feneck, der sich sofort von Scharfenberg nannte. Gegen die 
Mitte des XHI. Jahrhunderts bis über das Ende desselben finden 
wir die Beichsministerialen von Falkenstein (am Donnersberg und 
am Taunus gesessen) im Besitze der Burghut über die ganze 
Gruppe, unter ihnen aber, i. J. 1251, Otto de Wimpina, Burg- 
graf auf Trifels, als Zeuge der erste unter den dortigen Burg- 
männern. * Als Dienstmannen auf Anebos erscheinen schon 
i. J. 1194 Eberhard und Heinrich von Anebos, letzterer als 
Marschall. Auch auf jenen kleineren Burgen finden sich Bauten 

^ Historische Nachrichten über den Trifels bei Anweiler von C. Lobstein. 
Landau bei Georges and Prinz, pag. 39. Die Nachrichten über die Barghat 
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aus dem XII. Jahrhundert neben altern und tief in die Felsen 
gehauenen Gräben und Treppen; auf Scharfenberg ein noch 
.80' hoher viereckigter Thurm mit einer viel weiteren Rund- 
sicht als jene vom Trifels. Der ursprüngKche Zweck der ge- 
sammten Anlage war wohl die Unterstützung vorwärts gelegener 
kleinerer Burgen und Pass-Sperrungen , sowie die Ueberwachung 
der durch das Queichthal ziehenden Strasse. Ein wichtigerer 
Zweck aber, jener der Aufbewahrung der Reichsheiligthümer, der 
den Trifels zu einem Denkmal deutscher Nation erhebt, kam erst 
i. J. 1126 hinzu. Bei der Unterordnung der beiden kleinern 
Burgen und ihrem sehr zerfallenen Zustande, der bedeutende 
Aufräumungen des überall hoch aufgethürmten Schuttes erheischen 
würde, beschränken wir uns für jetzt auf die nähere Betrachtung 
der Hauptburg, d. h. des eigentlichen Trifels. 

Seine gewaltige Felsenmasse steigt (bei söhliger Schichtung 
deß hier überall vorherrschenden Vogesen-Sandsteins) durchschnitt- 
lich etwa 100' über die sich ringsum daran anlehnende, felsigte 
und steile Böschung des Bergkegels, auf drei Seiten senkrecht, 
auf der vierten , südlichen weit überhängend empor. Hier ^ieht 
sich kein Pfad, auch nicht das kleinste Stückchen horizontalen 
Terrains am Fusse des Felses herum. Nur auf der südlichen, 
sehr schmalen Seite, oder vielmehr Spitze, dort, wo der Fels 
überhängt, erweitert es sich auf eine sehr kurze Strecke, von 
welcher man übrigens auch nicht das Geringste vom obern 
Felsrande zu sehen vermag. Man nennt diese Stelle den Tanz- 
platz. Die Gestalt der obern, horizontalen Felsplatte ist so ziem- 
lich die eines gleichschenkligten Dreiecks, dessen gegen. Norden 
gerichtete Grundlinie 130' lang ist, während die Spitze etwa 300' 
weit gegen Süden hervortritt. Ein 8 — 10' breiter und sehr tiefer 
Spalt trennt sie von der übrigen Platte. Ueber diese letztere und 
zwar auf ihrem nördlichen Theile erhebt sich, ebenfalls senk- 
recht und oben horizontal, 40 — 45' hoch, eine 140' lange, an 
ihrem südlichen Ende 30', an ihrem nördlichen (wo sie dem Rande 
der unter ihr befindlichen Felsplatte folgt) , 60' breite Staffel , in 
der Art, dass zwischen ihr und dem östlichen und dem westlichen 
Rand jener Platte ein 20 bis 30' breiter, zwischen ihrer südlichen 
Abstumpfung aber und der südlichen Spitze der Platte ein 100' 
langer Raum bleibt. Ungefähr in der Mitte ihrer Länge verengt 
sie sicli auf eine Breite von 24', um sich alsdann gegen Norden 
bis zu der oben erwähnten Breite von 60' zu erw^eitem. Ueber 
den nördlichen Theil dieser Staffel (unmittelbar hinter der eben 

auf Trifels sind ung^emein dürftig, und beruhen grösstentiieils nur auf Ur- 
kunden-Auszügen bei Widder (Beschreibung der Kurpfalz). Da er, sowie 
schon vor ihm Groll, aus dem Zweibrückischen Archive geschöpft hat, so be- 
finden sich die Originale und noch Manches was sich auf Trifels beziehen 
mag, yielleicht auf dem Archive zu München. 

Krieg y. Hochfelden, Gesch. d. MilitAr-Archltektnr. 38 
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erwähnten Verengung) erhebt sich, 15 — 20* hoch, noch eine zweite. 
Sie ergtreckt sich ebenfalls bis an den nördlichen Rand der gros- 
sen Feisplatte, ist aber keineswegs so breit, wie die erste Staffel, 
auf welcher sie ruht, und welche östlich 15 bis 30' breit unter 
ihr vortritt. Ke bildet die höchste Spitze des Felsens. Es ist 
eine Eigenthttmlichkeit dieser Terrainbildung und trägt zur Ver- 

Fiy. IIS II. 113. 



I Stelle elnn ebimiall^ti Thorh.n.M. / (rasie Trapp», 
dar Treppe, i Sletle. wo wah rr -'■-'-"-'■ -■— ™-i.- — 
I Wachtbini. m m Hiiipttfaiirni 
D Tnpp* inr die imlie Siifl 



theidigungafähigkeit wesentlich bei, daSs beide Staffeln von den 
Abhängen des Berges aus in keiner Weise zu sehen sind. Nur 
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der Rand der grossen Felsplatte konnte von dort aus gesehen 
werden, vorausgesetzt dass diese Abhänge, den fortifica torischen 
Anforderungen aller Zeiten gemäss, nicht mit Waldung bedeckt 
waren. Die phantastische, kühn und wunderbar aufgebaute Ge- 
stalt dieses Steinklotzes ist in ihrer Gesammtheit nur aus einer 
grössern Entfernung, wie z. B, von den beiden kleinern Burgen, 
oder vom Rehberge, oder auch vom Rhein thale aus durch die 
Lücken des Gebirges, zu sehen. In Ermangelung vollständiger 
und genauer Messungen mag beifolgendes Croquis genügen, um 
von dieser merkwürdigen Formation, die in den Vogesen öfters 
und noch phantastischer, aber wohl schwerlich mit einer grös- 
seren l^orizontalen Felsplatte vorkömmt, ein übersichtliches Bild 
zu geben. 

Die Befestigung eines solchen Terrains war sehr leicht, sie 
wurde von der Natur auf das Deutlichste vorgezeichnet, zuvör- 
derst die Ringmauer (a) nach dem Rande der Felsplatte. Um 
mehr Raum zu gewinnen und die beiden obem Staffeln auch auf 
der Nordseite zu isoliren, wurde vorwärts des nördlichen Randes (6), 
statt ihm wie auf den übrigen Seiten genau mit der Ringmauer 
zu folgen, eine hohe und starke Terrassenmauer (r c) als Ring- 
mauer errichtet, der hiedurch gewonnene Raum mit Schutt ausge- 
füllt und in der horizontalen Fläche der Felsplatte eingeebnet; 
mit andern Worten, diese gegen Norden erweitert, so dass die 
Grundlinie ihres Dreiecks sich auf 170' verlän'gert. Da, wegen 
der steilen Böschung des Abhanges, die Höhe der Anschüttung an 
der nordöstlichen Ecke eine sehr bedeutende war, so wurde dort 
die Terrassenmauer durch drei starke, weit vortretende Strebe- 
pfeiler verstärkt. Innerhalb der Ujnfassung, beinahe vollkommen 
isolirt (nur mit seiner südlichen Ecke bis an den Rand der Fels- 
platte vortretend), erhebt sich das Kernwerk der Burg, mit seinem 
Umzug dem Rande der ersten Felsstaffel folgend. Dort, wo die- 
selbe am schmälsten, ungefähr in der Mitte ihrer Länge, scheidet 
ein hoher und starker, rechteckigter Thurm, vom westlichen bis 
zum östlichen Rande der Staffel reichend, dieselbe in zwei un- 
gleiche Theile. Der vordere (südliche) dient als Vorhof, an seinem 
südlichen Rande steht ein kleines Wachthaus (1). Ueber dem nörd- 
lichen und zwar etwas grössern Theile, sowie über die ganze 
oberste . Staffel, erhebt sich, in mehreren Stockwerken, das grosse 
Wohngebäude, der Palas. Eine Quelle tritt oben auf dem Fels 
nirgends zu Tage, wohl aber am Fu)sse desselben, vorwärts der 
nordöstlichen Ecke. Sie in die Umfassung zu ziehen, d. h. die 
nördliche Seite der Umfassung noch weiter nördlich zu rücken, 
ging sowohl wegen der vermehrten Anschüttungen, als auch 
wegen der ungemeinen Vermehrung des Umzugs nicht an. 
Man half sich in der Art, dass man über der Quelle einen 
starken quadratischen Thurm {d d) von der Höhe der gegen- 
überstehenden Terrassenmauer errichtete, und diese an der Ecke 
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näher gegen den Thurm vortreten liess, den 25' breiten Zwischen- 
raum aber oben, in der Höhe der. Terrasse, mit einem mächtigen 
Bogen überspannte, der eine Brücke trag auf welcher das, mittelst 
eines Rades durch einen Esel auf die Plattform des Thurmes ge- 
zogene Wasser in das Innere der Burg gelangte. Dieser Thurm 
nahm denn auch, als vortretendes Werk, deren ganze nördliche 
Front in Rücken und Flanke, während er auf der andern Seite 
das unmittelbar an seinem Fusse liegende untere Thorgebäude (e) 
beherrschte, von welchem sogleich die Rede sein wird. Für die 
Sammlung und Aufbewahrung des Regenwassers, nach dem Ver- 
luste der Quelle, mögen Cistemen gedient haben. Wir finden 
die Spuren einer solchen auf der ersteir Staffel und zwar nörd- 
lich des Hauptthurmes , somit innerhalb des Palas. Die Thore, 
Pforten und sonstige Communicationen nach der Burg und ihren 
einzelnen Werken sind äusserst umsichtig angebracht. Eine ge- 
rade geführte, ziemlich steile, mit einem Ruheplatz versehene 
Treppe (/) beginnt auf der östlichen Seite des Felsens, unter der 
nordöstlichen Ecke und mündet nahe am östlichen Fusse des 
Hauptthurmes auf die Felsplatte aus. Vorwärts ihrer untersten 
Stufe bis zum Brunnenthurm zeigen die Spuren einer breiten 
künstlichen Einebnung des Terrains, sowie einzelne Mauerstöcke 
am Abhang unter grossen Stein- und Schutthaufen, dass hier ein 
Thorbau (c) gestanden. Der Grundriss desselben lässt sich ohne 
bedeutende Aufräumungen nicht mehr erkennen. Wahrscheinlich 
war es ein von einer starken, an den Brunnenthurm angelehnten 
Ringmauer umschlossener Hof (Propugnaculum), der von der öst- 
lichen Seite der Terrasse, sowie von der Plattform des Brunnen- 
thurmes aus, mit Wurfzeüg aller Art übergössen werden konnte. 
Der alte Reitweg, der auch mühesam als Fahrweg benutzt werden 
konnte, zog aller Wahrscheinlichkeit nach, unter dem Brücken- 
bogen hindurch, so dass dieser das von einem oben vortretenden 
Umgang vertheidigte und von einem vorspringenden Theile der 
Terrasse in Flanke genommene Hauptthor der Burg gebildet haben 
mag. Gerade unter dem Brückenbogen ist der Schutthügel am 
grössten. Gegenwärtig zieht sich der Reitweg, (g) scharf um die 
nordöstliche Ecke des Brückenthurmes herum. In ihrer ganzen 
Ausdehnung wird die Treppe von einem rechts neben ihr hinzie- 
henden mit einer Mauer gekrönten Felsrande {h h), der die Höhe 
der Felsplatte hat, in der rechten Flanke und von dem vortre- 
tenden Theile der Terrasse aus, im Rücken genommen. Wahr- 
scheinlich lag ihrer obersten Stufe ein gemauerter mit einer Pforte 
versehener Abschnitt gegenüber, um den Andringenden noch län- 
ger in dieser misslichen Läge zu halten. Da dieser Abschnitt auf 
dem Felsen keiner besondern Fundamentirung bedurfte, können wir 
uns leicht sein spurloses Verschwinden erklären. Wenn auch die 
Burg in den letzten Stadien des Angriffs, nach der Eroberung der 
beiden Nachbarburgen und der Festsetzung des Feindes auf den 
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^ untern Abhängen des Trifelser Bergkegels , keiner Reiterei mehr 

] ^ bedurfte, so war ihr doch einiges, wenn auch nur kleineres Schlacht- 

A\ DB vieh, Schafe, Schweine u. s. w. zum Behufe der Approvisionirung, fiir 

' "^ einen längern Widerstand nöthig. Auch kommen in altem Aufzeich- 

•*^''; nungen Schafe und Esel, diese als Saumthiere und für das Auf- 

^,-'- ziehen des Wassers, vor. ^ Eines besondem Eselspfades wird 

Jen> noch in spätem Urkunden gedacht. Einige Kühe mögen sich 

^'i::> gleichfalls oben befunden haben. Alle diese Vierfussler waren 

ft die steile und lange Treppe nicht wohl hinauf zu schaffen. Femer 

•''3!' erheischte der bedeutende Umzug und die in der Geschichte 

^'■^k mehrfach erwähnte Flüchtung der Reichsheiligthümer noch eine 

«^a.'j zweite Communication. Von einer andern Treppe, als der bereits 

'ie If erwähnten, oder vielmehr von einer Rampe, welche an dem hohen 

iD<Jr Felsklotze hinaufgeführt hätte, fand sich bia jetzt keine Spur. 

Ek: Wir müssen daher, als zweite -Communication , einen vertikalen 

pr«i Aufzug voraussetzen, wie er bei den meisten derartigen, theilweise 

n^ 1 in Felsen gehauenen Burgen bestand, wo vor einer hochgelegenen 

ij« Pfortenöffnung in der Felswand oder in der Mauer, sich starke 

iEter Seile mit einem Kasten hinabsenkten und mittelst eines Well- 

iir^ baumes wieder hinaufgewunden wurden. Es ist zu vermuthen, 

»f%{j dass eine Pforte (i), sei es nun für einen solchen Aufzug oder 
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lief? für eine Rampe, sich auf dem Trifels, in der westlichen Ring- 

li maüer, vielleicht nahe an deren nordwestlicher Ecke, befand, 

wo gegenwärtig eine weite Bresche sich öffnet. Dort senkt sich 
der Boden der aufgeschütteten Terrasse etwas weniges abwärts 
und die natürliche Böschung' des Berges steigt etwas weiter hin- 
,.j auf. Bei vielen fortifikatoriscten Denkmälern finden wir gerade 

,^ die Thore und Pforten am meisten zerstört. So ist denn auch 

nicht mehr zu ermitteln ob innere Abschnittsmauem — Traver- 
sen — hier eine solche Pforte verth eidigten. , Die Communica- 
tion von der Felsplatte nach der ersten Staffel wurde ebenfalls 
durch eine steinerne, theilweise in den Fels gehauene Freitreppe 
{k k) und zwar auf der östlichen Seite bewirkt. Diese Treppe, 
weniger breit, als die oben erwähnte, beginnt unterhalb des süd- 
lichen Wachthauses (1), wendet sich an -der südöstlichen Ecke 
des Haüptthurmes (w m) mit einigen Stufen gegen Westen und 
führt unmittelbar an dessen Thor. Sie wird von der Plattform 
1 des Haüptthurmes direkt vertheidigt, vom obern, östlichen Rande 

der Staffel in der Flanke, vom Wachtbause aber im Rücken ge- 
L nommen. Eine zweite Communication und zwar unmittelbar auf 

die zweite, die oberste, Staffel wird durch einen wohlverwahrten 
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. ' Nach einer ungedruckten Urkunde aus dem XIII. Jahrhundert. Eine 

schlechte deutsche Uehersetzung wurde, wie es scheint, schon von den frühern, 
'' für unsere Forschungen sehr wenig ergiebigen Monographen des Trifels (Schlaf 

f Oratio de celeberrimo quondam Castro Trifels, 'Bip. 1726; Crollius Oratio de 

f Anyilla; Lobstein u. s. w.) benützt. Das Original dürfte sich ebenfalls auf 

dem Münchner Archive befinden. 
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Au&ug in dem eingehenden Winkel zwischen der westlichen Seite 
des Hauptthurmes und der südlichen des Palas gebildet. Wir 
werden weiter unten darauf zurück kommen. 

Dieses ist die Anordnung der W^erke im Allgemeinen. Ein 
auf den obersten Felsstaffeln gelegenes Kemwerk, innerhalb einer 
tiefer gelegenen Umfassung und diese selbst wieder auf einer 
hohen, isolirten, schwer zugänglichen Felsplatte. Diese Umfassung, 
die schon im XI. Jahrhundert hier einen Zwinger bildet (obgleich 
diese Befestigungsform erst später sich in Deutschland verbreitet 
hat), ist das eigentliche Hauptmoment der Vertheidigung. Ihr 
direkter Angriff konnte erst nach dem Falle oder der vollen- 
deten Einschliessung der beiden andern Burgen dieser Gruppe 
beginnen, entweder sehr spät oder, was damals eine nicht minder 
bedeutende Verzögerung veranlasste, mit einem sehr starken 
Heer. War diese Umfassung verloren, so war von dem, wie 
oben bemerkt, verhältnissmässig kleinen Kern werke keine nach- 
hidtige Vertheidigung mehr zu erwarten. Der Rückzug nach 
einer solchen Zufluchtsstätte war zudem stets eine sehr schwie- 
rige Sache. Ob und in welcher Weise man sich hier durch 
Abschnitt3niauern auf der Felsplatte zu helfen gesucht, ist aus 
dem Denkmale, wie schon oben bemerkt wurde, nicht mehr 
zu ersehen. Dass man nach dem Falle der Burgen Anebos 
und Scharfenberg den Feind ohne allen Widerstand an den 
Fuss des Felses der Hauptburg gelassen, ist nicht anzunehmen, 
denn schon die beiden oben genannten Burgen zeugen von der 
Absicht , den Feind an einem unmittelbaren Angriffe der Haupt- 
burg möglichst zu hindern. . Zudem berichtet die Geschichte 
dass die Kaiser oft mit grossem Gefolge auf dem Trifels ge- 
weilt, wie denn z. B. K. Heinrich VI. im Mai lli*4 mit 
seiner Gemahlin von hier aus seinen Zug nach Apulien be- 
gann , * dass dort wichtige Staatsgefangene und unter Hein- 
rich VI. ein grosse^ Theil der sicilischen Beute aufbewahrt 
wurden, wozu allerdings auch Anebos und Scharfenberg ge- 
dient haben mögen. Alte Aufzeichnungen erwähnen einer 
Kaiserstube (Conclave Caesaris), eines Ritterhauses und eines 
Marstalles. ^ Mehrere dieser Gebäude, die auf der obern Burg 
keinen Platz fanden, mögen sich theils innerhalb des Untern Thor- 
gebäüdes , theils -am obern Theile des felsigten Bergabhanges be- 
fiinden haben, durch eine starke Ringmauer vor plötzlichen 
Ueberfällen geschützt und durch Anschlüsse mit dem Felsen der 
Hauptburg verbunden. Noch zieht der Reitweg nach Anweiler 
an einem dem Felsen abgewonnenen Räume vorbei, der sich zu 

* Imperator Heinricus, cum imperatrice, quarto Idus Mail (1194, Mai 12.) 
a Trivels Castro suo iter cepit in Apuliam, eam' recepturus. Annal. Argent. 
apud Böhmer 3, 88. 

' Lobstein 1. c. p. 41 et seq. Nach den Angaben des Crollius. 
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einem Stalle geeignet haben mag, und noch weiter unten , auf 
der südlichen Seite des Bergkegels fuhrt er an die üeberreste 
eines viereckigten, mit Schlitzen versehenen Gebäudes, dem so- 
genannten Schafstalle, wahrscheinlich aus dem XV. Jahrhundeii;. 
lieber alle diese, wohl aus verschiedenen Zeiten herrührenden 
Anlagen lässt sich auf den, mit natürlichen Felsblöcken und mit 
herabgefallenen Bausteinen übergosserien und mit dichtem Wald 
bedeckten Abhängen des Berges vorerst nichts Näheres ermitteln. 
Fassen wir nunmehr die theilweise noch aufrechten Hauptwerke 
der Burg, die Ringmauer, den Vorhof, den Hauptthurm, den Pa- 
las und den Brunnenthurm , in ihrer Einrichtung und Construc- 
tionsweise, näher in's Auge. 

Die Ringmauer erhebt sich als eine, hin und wieder 3 — 4' 
hohe und ebenso dicke Brustmauer über den Boden der Fels- 
platte. An einzelnen Stellen ist sie gänzlich verschwunden, z. B. 
an der äussersten südlichsten Spitze. Schwerlich war sie jemals 
mit Zinnen gekrönt. Die aus der senkrechten Tiefe heraufflie- 
genden Geschosse brachten wenig Gefahr. Einzelne kleine, leicht 
gebaute Unterkünfte mögen sich hinter derselben erhoben haben. 
Sie sind, wie eine oder die andere Pforte und die innern Ab- 
schnittsmauern, spurlos verschwunden. Auf der östlichen wie 
auf der westlichen Seite, wo die Unebenheiten der natürlichen 
senkrechten Felswand solches erheischten, setzt sich die äussere 
Fläche der Brustmauer, als die einer senkrechten und platten 
Terrassen- oder Verkleidungsmauer, meljr oder weniger in die 
Tiefe fort. An vielen Stellen ist sie ganz roh auB Bruchsteinen 
ausgeführt, an andern, namentlich auf der westlichen Seite, mit 
denselben Quadern die wir am Hauptthurme näher betrachten 
werden, ausgebessert. Auf der östlichen Seite ist sie theilweise 
durch Abschälung des zu Tage ausgehenden Gebröckeis der 
Felsplatte, und somit durch Austiefung deren oberer Fläche, aus 
dem Felsen gehauen, während die ganze Nordseite und das nord- 
östliche Eck, wie wir schon oben bemerkten, durch eine dicke, 
60 bis 70' hohe Terrassenmauer gebildet wird. 

Der Vorhof, auf der an ihrer südlichen Seite etwas weniges 
überhängenden ersten Staffel, wird gegen Westen durch eine an 
den Hauptthurm sich anlehnende Miauer, gegen Süden durch das 
kleine , wohl erst im XV. oder im XVT. Jahrhundert auf der 
Grundlage eines altern, ganz roh construirten erbaute Wachthaus, 
gegen Norden durch den Hauptthurm abgeschlossen. Er ist 
übrigens sehr enge. Die westliche Mauer zeigt die Spuren 
einiger Fenster, wohl aus späterer Zeit, wo- sich ein äus- 
serst schmales Gebäude oder ein Schoppen an sie angielehnt 
haben mag. 

Der Hauptthurm, 44' lang 32' breit und zur Zfeitlioch 60—70' 
hoch, ist das bedeutendste Werk auf dem Trifels. Er ruht auf 
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der ersten Staffel, deren Breite er vollkommen einnimmt und 
deren östliche und westliclie Wand, bia auf den Boden der Fels- 
platte hinab, seine Paraments mauern verkleiden. Ohne Verlies 
oder Keller besteht er nur aus zwei Stockwerken iiber dem Erd- 
geschosse. Dieses letztere dient als Thorhalle für den Palas, das 
erste Stockwerk als Capelle für die Aufbewahrung der Reicbs- 
heiligthümer , das zweite enthielt die Stube des Kaisers. Nach 
dem Profil des Gesimses zu schliessen, erhob sich unmittelbar 
Über letzterer die gezinute Plattform. In der neuem Zeit wurde 
der Thurm mit einem flachen Dache bedeckt. Durch eine 4' 
dicke Quermauer wird der innere Baum des Erdgeschosses in 
eine vordere (südliche) und in eine hintere (nördliche) Halle ge- 
schieden. Die vordere ist von quadratischem Grundriss, die hin- 
tere schmäler, jede von einem Kreuzgewölb überdeckt. Die drei 
Thore (auf der Südseite, in der Quermauer und auf der Nord- 
seite) sämmtlicb unter einem hohen Stichbogen, die beiden letz- 
tem aber schmäler, stehen einander gegenüber. Die Mauern des 
Thurmes sind auf der westlichen und der östlichen Seite dicker, 
als a-uf den beiden andern, zur Aufnahme von zwei schmalen, 
überwölbten Treppen in ihrem Innern. Die eine derselben ö£Fnet 
sich in der Maueraicke des südlichen Hauptthores, die andere in 
jener der schmälern ^westli- 
Fig. iii- chen) Seite der kleinern Halle. 

Beide fiihren in das Vorge- 
mach vor der Capelle im er- 
sten Stockwerke. Den Fuss- 
boden der beiden Thorhallen, 
die zugleich als Wachtetuben 
dienten und deren jede durch 
eine schmale Scharte in der 
östlichen Thumimauer eine 
massige Helle erhielt, bildet 
der natürliche Fels. 

Die quadratische Capelle 
im ersten Stockwerke, unmit- 
telbar über der grössern Thor- 
halle, mit ihrer halbkreisför- 
migen Chornische auf der Oat- 
seite, zeigt die Anordnungen 
des bereits ganz entwickelten 
■H r-. 11 < „' _^i romanischen Baustyles; frei- 

stehende J^cksüulen mit ein- 
fach profilirten Gradbögen , welche in der Mitte des Kreuzge- 
wölbes eine kreisrunde Öeffnung umrahmen, die oben in das Ge- 
mach des Kaisers ausmundet. Die Säulenkapitäle sind nicht mit 
Sculpturen geschmückt, sondern einfach ausgekehlte Kelchkapi- 
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täle, die Füsse die bekannten attischen. Die einzige, im Halb- 
kreis überdeckte Pforte in's Vorgemach befindet sich auf der. 
Nordseite, unfern der nordwestlichen Ecke; ihr gegenüber eine 
schmale Scharte auf der Südseite ^ eine zweite in der Mitte der, 
in Gestalt eines Erkers über die östliche Thurmmauer vortreten- 
den Chornische, die von dem Altare grösstentheils ausgefüllt 
wurde. Ihr gegenüber und zwar 7' hoch über dem Boden, bringt 
ein grösseres halbrundes Fenster reichliche Helle. Auf der nörd- 
lichen Seite, zwischen der Altarnische und der Pforte, findet sich 
eine breite, etwa IV«' tiefe, mit der übrigen Mauer gleichzeitig 
construirte Mauerblende, vielleicht zur Aufnahme eines Wand- 
schrankes für die Reichskleinodien, insofern diese im Altarsteine 
nicht Platz fanden. Letzterer ist ausgebrochen. An drei Wän- 
den der Capelle, seitwärts und gegenüber dem Chore, zieht sich 
eine steinerne Bank hin. Das schmale Vorgemach auf der nörd- 
lichen Seite, der ständige Aufenthalt eines Capellanes als Hüters 
der Heiligthümer, ^ hat auf der Ostseite eine fensterartige Scharte, 
auf der Westseite ein kleines, kreisrundes Fenster oder Guck- 
loch. Die beiden oben erwähnten Treppen in der* Mauerdicke 
münden hier aus, sowie eine etwas breitere Pforte auf der Nord- 
seite, nach dem ersten Stockwerke des Palas. Ueber der Capelle, 
im zweiten Stockwerke des Thurmes befand sich die Wohnstube 
des Kaisers. In der Mitte der Ostseite durch ein gekuppeltes 
Rundbogenfenster, diesem gegenüber durch ein einfaches, v/ie auch 
auf der Nordseite durch ein solches erhellt, hat er noch zwei 
Scharten, eine auf der Ostseite zunächst der südöstlichen Ecke, 
das andere gegen Süden. Die einzige Communication nach der 
Capelle und weiter hinab nach der Vorhalle, sowie aufwärts nach 
der Plattform, bildet die Treppe in der Mauerdicke des nord- 
westlichen Eckes. In diesem Gemache, wo wahrscheinlich eine 
leichte Wand die Schlafstätte des Kaisers abschloss, hat die Zer- 
störung am ärgsten gewaltet. Die alten Platten des Fussbodens, 
sowie die Säule zwischen dem Doppelfenster, sind ausgebrochen. 
Die einzige Marmorsäule, deren in alten Aufzeichnungen erwähnt 
wird, und die in der Kirche zu Anweiler ihre Stelle gefunden, 
passt hieher. Die ganze Einrichtung des Thurms zeigt deutlich 
dass er für den doppelten Zweck der Vertheidigung des Ein- 
ganges in den Palas, und der Aufbewahrung der Reichskleino- 
dien erbaut, dass die Capelle somit keineswegs in einem älteren 

■% 

* Als Capellane der Burg, und seit 1283 als Pfarrberm von Anweiler, waren 
die Cisterzienser des benachbarten Klosters Eusersthal mit dieser Hat betraut. 
Zum ständigen Wohngemach war aber diese Kammer zu klein, denn es fehlt 
ihr der nöthige Raum für ein Bett, sie kann daher nur als Wachtzimmer für 
den Capellan des Dienstes betrachtet werden. Im Zweibrückischen Archive 
soll sich ehemals eine Pergaments-Urkunde mit der Abbildung des Burgzim- 
mers der Cape^llane befunden haben. Lobstein, 1. c. p. 65. 

Krieg ▼. Uochfeldea, Oesch. d. Militär-Architektur. 39 
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Thurme nachträglich eingerichtet wurde. Auch die Constructions- 
weise' zeigt diese». Alle innern Räume , die Treppen in der 
Mauerdicke, die Scharten und Pforten u. s. w. sind im Halb- 
kreisC; aus gehauenen Quadern, mit correctem, sorgfältigem Fu- 
genschnitt überwölbt, nirgends findet sich auch nur die geringste 
Spur von etwas später Hinzugekommenem oder Geflicktem. Die 
nach Aussen gerichteten Mauerflächen des Thurmes zeigen ein 
treffliches Jsodomum aus mittlem (14 — 18" langen und 8 — 10" 
hohen Lager- und Stossflächen), mit dem Meisel sorgfältig be- 
hauenen und mit einem glatten Randbeschlag versehenen Sand- 
stein-Quadern. In der Mitte sind sie etwas weniges und gleich- 
massig gebaucht und rauh geflächt. Nirgends tritt der Mörtel 
über die Fugen hervor. Dagegen fehlen jene gleichbreiten, 
durchlaufenden Borden an den Kanten des Thurmes, die wir 
bei den Römern kennen gelernt haben und welche bei den 
frühern Constructionen des XI. Jahrhunderts ein Gegenstand 
der Nachahmung waren. Die vier Kanten sind unmerklich 
(kaum 6 — 8" auf die ganze Höhe^ nach Innen geneigt. In 
der Höhe der ersten Staffel, auf^ welcher der Thurm ruht, 
tritt auf der Ost- und der Westseite ein 6" breiter, oben ab- 
geschrägter Sockel vor, der sich gleich darauf noch einmal wie- 
derholt und in. der nämlichei^ Constructionsweise wie die Mauer, 
bis an die Felsplatte hinab fortsetzt, auf diese Weise die gegen 
Osten und gegen Westen gerichteten Felswände der Staffel ver- 
kleidend. Das obere Gesimse des Thurmes bildet ein etwa l^/a' 
breiter, auf allen vier Seiten vortretender, nach unten abgeschrl^- 
ter, horizontaler Fries: wahrscheinlich der Anfang eines Um- 
ganges. Auf jeden Fall hatte der Thurm eine gezinnte Plattform. 
Die Fenster, Scharten und Schlitze sind zuvörderst von einer 
glatten, schmalen, durch den Randbeschlag der einzelnen Werk- 
stücke entstandenen Borde umrahmt und nach Innen zu abge> 
schrägt; so auch das gekuppelte Fenster, unter einem gemeinsamen 
auf seiner innern Kante gleichfalls abgeschrägten Rundbogen. 
Das Hauptthor wurde durch eine spätere Mauer auf die Hälfte 
seiner frühern Breite und Höhe verringert, in eine viereckigte, 
mit horizontalem Thürsturze versehene Pforte verwandelt und 
zwar, wie die dort eingehauene Jahrszahl berichtet, i. J. 1524, 
somit bald nach der Einnahme der Burg durch die Bauern. 

Die äussere Omamentirung des Thurmes wird durch die 
gleichmässigen Ausbauchungen der Werkstücke oder mit andern 
Worten durch die Buckeln des Isodomum's bewirkt. Sie er- 
scheinen nicht nur an den Keilsteinen des Stichbogens am west- 
lichen Thore und an jenen der grossem Fensterbögen, sondern 
auch an den Abschrägungsflächen des Sockels, des Gesimses und 
der grössern Fenster. Von Mauerbändem oder Lisenen zeigt 
sich am ganzen Thurme nicht eine Spur. In effectvoUem Gegen- 
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satee sa dieser Einfacliheit, tritt der halbrunde Chorerker in reich- 
ster Omamentirung über die Ostseite des Thiirmes hervor. Er"^ 
ruht auf zwei mächtieec Tragstei- 
p. ,^j ' nen, deren untere Äbsehrägung 

'. durdi weit vortretende Bildhauer- 

arbeit geschmückt ist ; ein bärti- 
ges Haupt an dem einen, ein 
weibliches an dem andern Trag- 
stein. Obgleich ziemlich verwit- 
tert, erinnern die gescheitelten, 
den parallelen Kammstrich zei- 
genden Haare und der starre 
Ausdruck der Qesiditer an by- 
zantinische Vorbilder. Beide 
Häupter sind ohne Kronen, aber 
vielleicht dürfte man hier den- 
noch die Bildnisse K. Friedri<ji8 1. 
und seiner Gemahlin Beatrix 
vermuthen. Den hauptsächli- 
chen Schmuck des Erkers bil- 
det sein oberes Gesimse Über 
einem sehr zierlich profiUrten 
Bogenfries. Zunächst auf diesem 
ruht die sogenannte „übereck ge- 
stellte" prismatische Verzierung, 
auf ihr, durch ein Flättcben ge- 
schieden, der seilförmig gewun- 
dene Wulst, über diesem und 
einem abermaligen Plättchen der 
breite, mit reichen Arabesken ge- 
schmückte Kamies. Ueber ihm 
beginnt mit einer vortretenden 
Platte das schräge steinerne Bach. 
Die Arabesken zeigen eine Ver- 
chorukH u der cipdK. bindung von Blatt- und von Ne- 

stelwerk. Alle diese Ornamente 
weisen mit Bestimmtheit auf den Anfang der eigentlichen Blüthe- 
zeit des romanischen Baustiles, auf das Ende der ersten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts bin und geben somit einen festen Anhalt 
fUr die Bestimmung der Bauzeit des Thurmes. Spuren einer 
Capelle über der Eingangshalle des Thorthurmes finden wir schon 
aus dem Ende des VII. Jahrhunderts, in dem bereits oben er- 
wähnten Gedichte des Venantius Fortunatua (pag. 182); vollstän- 
dig erhaltene Capellen aber im Thorthurme des Palastes Fried- 
rich I. zu Gelnhausen; in jenem zu Münzenberg u. e. w., wahr- 
scheinlich auch Ueberreste einer ähnlichen auf der Wartburg. 
Wollen wir erwägen , dass E. Heinrich V. in seinem Testamente 
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V. J. 1126 die Aufbewahrung der Reichskleinodien auf dem Tri- 
fels befohlen, daas K. Friedrich I. von allen Kaisern der erste 
ist, der auf dem Ti'ifels, und zwar zu wiederholtenmalen , sich 
aufgehalten uüd i. J. 1155 und 1174 daselbst Urkunden ausge- 
stellt hat, * so dürfen wir, wohl mit einigem Grunde, das 4. 
und das 5. Jahrzehnt des XU. Jahrhunderts als die Bauzeit des 
Thurmes betrachten. 

Der Palas. Beispiele derartiger fürstlicher Wohngebäude 
finden wir aus dem XI. Jahrhundert auf Hohen-Egisheim und 
auf der Wartburg im Landgrafenhause; aus dem Xu. Jahr- 
hundert aber in Gelnhausen, Seligenstadt, Wimpfen, auf Mür- 
zenberg u. s, w. Wo das Terrain es gestattete, zeigen sie, 
an die Ringmauer angelehnt oder vielmehr auf ihr ruhend, 
einen oblongen, rechteckigten Grundriss, ein mit sehr wenigen 
Schlitzen, aber einer freistehenden Treppe, versehenes Erdge- 
schoss, in den obern Stöckwerken aber, gegen den Hof zu, 
fortlaufende Fensterreihen an einem dahinter herziehenden Gang. 
Auf dem Trifels, wo die scharfen Umrisse der ersten und der 
zweiten Staffel nur ein enges und unregelmässiges (65' langes 
und durchschnittlich 36' breites). Gebäude gestatteten, dessen 
sämmtliche Seiten zur Vertheidigung gleichmässig mitwirken mus^- 
ten, dürfen wir die Einrichtung jener regelmässigen Prachtbauten 
wohl nicht erwarten. Wir finden dort nur noch die, nach dem 
Umzug des Felsrandes oft nur wenig, an einzelnen^ Stellen auch 
gar nicht, über die beiden Staffeln hinaufragenden Ueberreste der 
äussern Mauern des Palas, welche hin und wieder die senkrechte 
äussere Wand dieser Staffeln bis hinab an die Felsplatte ver- 
kleiden (n). Auf der obersten Staffel schloss sich das Gebäude, und 
zwar auf seiner Südseite der nördlichen und auf seiner östlichen, 
der nordöstlichen Ecke des Hauptthurmes an. Soweit es auf der 
ersten Staffel geruht, hatte es nur ein Erdgeschoss und ein ein- 
ziges darüber befindliches Stockwerk, denn bei einem zweiten 
hätte sich kein Fenster im zweiten Stockwerk des Hauptthurmes 
auf dessen nördlicher Seite geöffnet, wie solches der Fall ist. 
Auch war das Dach dieses niedrigem • Theiles des Palas ein 
flaches, wahrscheinlich mit einem Umgang gekröntes, welchen 
wir auch auf den übrigen, nach Aussen gerichteten Seiten dieses, 
nothwendig vertheidigungsfähigen Gebäudes vermuthen. Zur Zeit 
seines Baues war ein derartiger Umgang ein längst bekanntes 
und für die vertikale Vertheidigung schmaler Räume (wie hier 
die Felsplatte) sehr wichtiges Werk. Die nordöstliche Ecke 
wurde, wie es scheint, durch einen Thurm gebildet. Von der 
inuern Einrichtung des ganzen Baues lässt sich ausser einigen 

* Im Jahr 1155. Decbr. 18. Trivelis für Kloster Herdt bei Germersheim. 
Acta Palat. 2, 72. 

Im Jahr 1174. Aug 2. apud castrum Trivels, für Utrecht. Bondam 1, 220. 
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in den Fels gehauenen Treppen (o o) auf der südlicken Seite, 
nahe an der Thüre des Hauptthurmes auf die obere Staffel hin- 
auffahrend, und einer in den Felsen der ersten Staffel gehauenen 
kreisförmigen Vertiefung (p, wohl der Boden einer Cisterne) nichts 
mehr erkennen. Alle innern Scheidemauem sind spurlos ver- 
schwunden. Unter der nordöstlichen Ecke und dem dortigen 
Thurme befindet sich, mit seinem Fussboden in der Ebene der 
Felsplatte, ein zum Theil in den Fels gehauener, im Halbkreise 
überwölbter Keller (q). Der gegen Osten zu Tage stehende Halb- 
kreis der ThürwÖlbung (r r) , aus grossen, roh gearbeiteten Keil- 
steinen war von einer, im nämlichen Steinverband wie der Haupt- 
thurm aus mittlem, gebauchten, sorgfältig zugerichteten Werk- 
stücken erbauten Mauer verkleidet, die nun abgelöst ist und die 
Stirne des Gewölbes, an die sie ganz einfach angelehnt war, 
deutlich hervortreten lässt. Der hintere Raum dieses Kellers ist 
mit Schutt ausgefüllt. Er zeigt somit, wo ein Theil der Verkleidungs- 
mauer des Hauptfelses sich abgeschält hat, bauliche Ueberreste, 
die älter sind als der Hauptthurm, sowie endlich die gleichzeitig mit 
ihm wieder hergestellten Verkleidungsmauern am Hauptfels und an 
der obern Staffel. Solche ganz wie jene des Thurmes ausgeführte 
und auf der Ostseite des Palas in ihn eingreifende Verkleidungs- 
mauern, werden auf der grossen Umfassungsmauer gefunden und 
zwar an sehr vielen Stellen. Wohl ein Beweis, dass von 1130 
bis 1150 nicht nur der Bau des Hauptthurmes, sondern auch eine 
Wiederherstellung der ganzen altern Burg stattgefunden hat. 
Diese Verkleidungsmauern, meistens ohne in die innere Füllung 
eingreifende Bindesteine, wurden im Laufe der Zeit, theils durch 
atmosphärische Einwirkung, theils durch Menschenhand abgelöst, 
indem die Umwohner die handlichen Werkstücke für ihre Bauten 
gut zu verwenden wussten. Umherliegende Werkstücke dieser 
Art werden nur wenige gefunden. Am grossartigsten geschah 
diese Abschälung' auf der Westseite. Das Füllwerk, unregelmäs- 
sige Bruchsteine in horizontalen Lagen mit reichlichem Mörtel, 
steht dort offen zu Tage. 

Das Merkwürdigste, was noch der Palas uns bietet, ist der 
vertikale Aufzug (s) für Menschen und Dinge auf der zweiten 
Staffel, in der südwestlichen Ecke. Dort befinden sich in dem, 
vom natürlichen Fels gebildeten Fussboden vier viereckigte Oeff- 
nungen, wie jene eines grossen, horizontal liegenden Kreuzstockes» 
in zwei Reihen hinter einander. Jede ist 2^2' breit, etwas über 
3' lang und an ihrem obern Rande mit einem Falze versehen, 
in welcher ein steinerner Deckel passt. Zwei sind jetzt noch mit 
einem solchen bedeckt. Wenn man in den dunkeln, senkrechten 
Schiott hinabsieht, so kann man den obern Theil seiner glatten 
Wände deutlich erkennen. Alle vier münden in das Tonnenge- 
wölb aus, das einen mit seinem Fussboden etwa 9' unter jenem 
der grossen Felsplatte liegenden, 8' breiten und 10 — 15' langen 
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Raum überdeckt. Aus ihm fuhrt , hart an der westlichen Seite 
des Hauptthurmes, eine 4' breite Pforte mehrere Stufen hinauf 
in den breiten von der Ringmauer umschlossenen, zwingerartigea 
Raum, dessen Fussboden die grosse Felspktte bildet. Viele haben 
hier ein Verlies sehen wollen, dem widerspricht aber die Pforte 
auf dem Boden und die vierfache Versenkung in einen und den 
nämlichen, sehr engen Raum. 

Die Hauptcommunication führte von der grossen Felsplatte 
die Treppen hinauf in den Vorhof und von dort durch die beiden 
ThorhaUen, entweder in die Capelle oder direkt in den Palas. 
Der in Rede stehende Aufzug bildete eine zweite und kürzere, 
zum Behuf der Beschleunigung mit einem vierfachen Schiott. 
Diese ganze Anstalt, innerhalb des Palas ^ war der Ansicht von 
Aussen entzogen. Wenn wir erwägen, dass sie in der un- 
mittelbaren Nähe der Capelle und in der Ebene des Fussbo- 
dens sich öffnet, so dürfte die Vermuthung nicht ganz ohne Grund 
sein, dass der Aufzug hauptsächlich für oen Transport der Reichs- 
kleinodien bestimmt war. ^ Diese Vermuthung wird noch durch 
den Umstand bestätigt, dass der versenkte Treppenraum unter- 
halb des Bodens der obern Felsplatte vor der Pforte des Aufzugs, 
oben mit einem Falze eingefasst ist, somit für eine Ueberdeckung 
durch Balken und unregelmässige Steinplatten, in der Art wie sie 
den Boden der Felsplatte bilden, eingerichtet war, oder mit an- 
dern Worten: dass der ganze Au£sug eine geheime, verborgene An- 
stalt gewesen sein^ mag, und zwar zum Behufe der Flüchtung der 
Reichskleinodien. In schmale Truhen verpackt, die im Wand- 
schranke der Capelle ihre gewöhnliche Stelle hatten, konnten sie 
durch den vierfachen Schiott schnell nach dem Zwinger gelangen 
und auf Saumthieren weiter gebracht werden, ohne durch den 
Palas, die Wachtstuben des Hauptthurmes, über die Freitreppen 
hinab und >durcb den untern Thorbau zu gehen« 

Der Brunnenthurm ruht auf zwei übereinander gestellten, an 
ihrem obern Rand abgeschrägten, etwa 15' hohen Sockeln. Wahr- 
scheinlich stieg er noch ein Stockwerk hoch über den Boden der 
Terrasse empor und war mit einer Plattform und wohl auch mit 
einem Umgang versehen. Obgleich über die Umfassung hinaus- 

' Laut einer Urkunde K. Conrad^s IV. vom 17. Sept. 1246, bezeugt dieser 
Kaiser, dass Isengard, die Hausfrau seines Truchsessen Philipp von Falken- 
stein, ihm geantwortet habe die Burg Trivels und die kaiserlichen Zeichen, 
mit Namen : Unseres Herrn Hols mit einem goldenen Kreuz, St. Johann Bap- 
tisten Zahn, St. Mauricien Speer, unseres Herrn Nagel, zwei Schwerter mit zwei 
Scheiden, den goldenen Apfel mit einem Kreuz, den kaiserlichen Mantel, drei 
goldene Sporn, eine Albe von weissem Sammt, zwei scharlachene Hosen und 
zwei Schuhe mit Steinen geziert. Or. Gnelf. 3, 848. Gebauer über Richard 
244. Murr Journal 12, 37. Böhmer, Regesten des Kaiserreiches von 119S bis 
1254. Sie waren somit damals nicht alle auf dem Trifels beisammen. Es 
fehlte zuvörderst die Krone. Gekrönt wurde Conrad IV. niemals. 
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geschoben ; war dennoch sein Angriff) wegen der Nähe derselben 
und wegen des steil abfallenden, felsigen Abhanges, selir schwie- 
rig. Die Oeffnungen auf seiner südlichen Seite sind aus einer 
ispätern Zeit. Auch er ist mit den n&mlichen Werkstücken, wie 
der Hauptthurm, verkleidet und somit wahrscheinlich von gleichem 
Alter wie dieser. Auf der ganzen Breite seiner westlichen Seite 
sind die Werkstücke auf eine Höhe von 10 — 15' abgeschält und 
weggeführt worden. Der Brunnen ist beinahe gänzlich verschüt- 
tet und die Quelle tritt weitet abwärts zu Tage. 

Der Trifels wurde i. J. 1127 von K. Friedrich von Schwaben 
siegreich vertheidigt. Im J. 1215 soll K. Friedrich U. die Burgen 
Landscron und Trifels erobert haben. ^ Im fernem Laufe jenes 
Jahrhunderts wurde der Trifels, wie es scheint, nur durch Ver- 
trl^e gewonnen. E. Ludwig von Bayern verpfändete die Burg 
i. J. 1330 den Pfalzgrafen oei Rhein, an deren Zweibrückische 
Linie sie i. J. 1410 gelangte. Von nun an zerfiel sie immer 
mehr, wie das Reich dem sie angehört hatte. „Im J. 1523 wurde 
sie von den Bauern geplündert und theilweise zerstört, aus Liebe 
und Achtung für Herzog Ludwig IL von Zweibrücken" (wie eine 
neuere Beschreibung des Trifels sich ausdrückt). Die Verengung 
des südlichen Thores am Hauptthurm und das kleine Wachthaus am 
Vorhof, gehören zu den Wiederherstellungen des darauf folgen- 
den Jahres. Im J. 1528 zu einem Ge&ngniss oder einer Straf- 
anstalt hergerichtet, ward sie am 28. März 1602 von einem Blitz- 
strahl getroffen, der die südliche Mauer des Hauptthurmes bis 
auf ein Drittel ihrer Höhe herab dermassen spaltete, dass dort 
die Quader handbreit auseinander stehen und die westlichen und 
die östlichen Thurmmauem sich nach Aussen zu senken begannen. 
In der neuern Zeit eingezogene, starke eiserne Schliessen halfen 
nicht vollständig. Im SOjährigen Kriege wurde die Burg bald von 
den Kaiserlichen, bald von den Schwedischen besetzt, i. J. 1635 
aber wegen einer Seuche auch von den wenigen letzten Bewoh- 
nern verlassen. In den Jahren 1660 und 1670 befahl die Zwei- 
brücken'sche Rechenkammer, die Marmorplatten aus dem Thurme 
(66 an der Zahl), sowie aus dem Palas 40 Säulenschäfte aus 
Sandstein, „bevor die Gebäude da oben etwa vollends zu Haufen 
fallen würden," auszubrechen und nach Anweiler zu bringen.^* 
Damals wurde wohl auch in den untern Theil des Chorerkers 
das grosse Loch gebrochen und der Altarstein zerschlagen, 
wahrscheinlich weil man vergessene Reichskleinodien zu finden 
gehofft. Als die Franzosen im Orleanischen Kriege auf die 
Ruine kamen, fanden sie dort nichts mehr zu thun. In der 
neuesten Zeit nimmt der weitere Zerfall in reissender Schnelle 
zu. Das flache Dach und die eisernen Schliessen des Thurmes 

^ Alb. V. Staden Chron. p. 801. 
' Lobstein 1. c. pag. 
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genügen hier keineswegs* Die westliehe und die östliche 
Mauer weichen, bei der den atmosphärischen Einflüssen völlig 
ofFen stehenden Spalte, dermassen auseinander, dass sich in 
der Capelle der Steinverband ^u lösen beginnt und über die 
innern Wölbungsflächen einzelne Keilsteine in jedem Jahre sich 
weiter herabsenken. Noch vor wenigen Jahren schwang sich 
der kühne Bogen des Brunnenthurmes nach der Terrasse hin- 
über, jetzt ist er eingestürzt. Manche Burgen unbedeutender 
Geschlechter oder von nur lokalem Interesse, wurden dadurch 
gerettet, nicht dass man sie restaurirte, was stets sehr gefähr- 
lich ist, sondern dass man ihrer, durch Menschen und atmos- 
phärische Einflüsse begonnenen Zerstörung Gränzen gesetzt. 
Die alte Reichsburg dient noch immer als Steinbruch. 

Rüdesheim — Niederburg — auf einem niedrigen, sich 
nach allen Seiten sanft verlaufenden Hügel, hart am rechten Rhein - 
ufer, 5 Stunden unterhalb Mainz, der Stadt Bingen schräg gegen- 
über. - Die erste urkundliche Erwähnung dieser Burg reicht nicht 
über das XIII. Jahrhundert hinauf. Sie gehörte nebst dem 
gleichnamigen Flecken dem Domkapitel zu Mainz. 

Der Grundriss der gesammten Anlage ist sehr einfach: ein 
106' langes und 93^ breites Rechteck, dessen südliche, Langseite 
gegen den Rhein sieht. Die südwestliche Ecke steht offen , ein 
dort befindliches Gebäude, welches das ganze Rechteck abschloss, 
ist längst verschwunden. Um die innern Seiten des erwähnten 
Rechteckes ziehen sich gleich breite, mehr als 60' hohe, massive 
Gebäude hin und umschliesa^a einen etwa 100' langen und 37' 
breiten Hof. Die äussere Breite dieser Gebäude beträgt 28', die 
Dicke ihrer äussern Mauern (der Mauern des Rechteckes) 10', an 
einzelnen Stellen auch 14', jene der innern, gegen den Hof ge- 
richteten 8'. Alle diese Mauerdicken sind im Erdgeschosse ge- 
messen. Der Haupteingang befand sich auf der südwestlichen 
Ecke, in dem nunmehr weggerissenen Gebäude, da? älter war als 
die übrige Burg, weil diese sich ohne eingebundene Mauersteine 
ganz einfach daran lehnte, wie noch jetzt die glatten Wand- 
flächen zeigen, auch war es höher, wie aus Merian (Top. Arch. 
Mog. p. 18) erhellt. Der jetzige Eingang auf der Weßtseite ist 
eine einfache Pforte durch die äussere Mauer und das an die- 
selbe angelehnte innere Gebäude. Von Aussen und Innen sind 
die Zugänge zur Pforte mit einem Tonnengewölbe überdeckt, vor 
^er Pforte mag ein Jbreites Giesloch, innerhalb derselben aber ein 
Fallgatter gewesen sein. 

Die Gemächer des Erdgeschosses sind bei solchen Mauer- 
dicken nur eng und klein. Sie haben weder Schlitze noch Fen- 
ster nach Aussen, wohl aber enge, bisweilen gekuppelte, im Halb- 
kreise geschlossene Fenster und Pforten gegen den Hof. Sie 
wurden als Stallungen und Aufbewahrungsräume verwendet. Auch 
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die alte Küche befand sich hier mit ihrem durch die Mauerdicke 
geschleiften und auf zwei Tragsteinen gegen den Hof vortreten- 
den hohen Kaminschiott. 

Im ersten Stockwerk wird der noch übrige Theil der öst- 
lichen ^ sowie die zunächst gelegene Hälfte dör nördlichen Seite, 
durch einen grossen, sich um die nordöstliche Ecke herumziehen- 
den Saal eingenommen. Bei den in diesem Stockwerk etwas 
dünnern Mauern hat er im Lichten eine Breite von 14'. Vier 
im Halbkreise überwölbte Fenster, ohne alle behauene Einfas- 
sung, roh aus Bruchsteinen wie die übrige Mauer ausgeführt, 
und die sich nach Innen nur sehr wenig erweitern, sehen gegen 
Osten, drei andere ähnliche gegen Norden. Der Saal wurde 
durch zwei Kamine (eines auf der nördlichen, das andere auf 
der östlichen Seite) erwärmt. Ihr Mantel stützt sich auf zwei 
Säulchen deren Kapitale und Eckverstärkungen auf das XI. Jahr- 
hundert hinweisen. Auf der Nordseite , unmittelbar vor ihm, 
befindet sich ein kleiner, durch ein höhei: angebrachtes und 
engeres Fenster spärlich erleuchteter Vorplatz. Er fuhrt auf 
einer in der Dicke der innern Mauer angebrachten , sehr schma- 
len und tiberwölbten Treppe hinab in den Hof, eine andere 
Pforte aber auf einen schmalen Gang im ersten Stockwerk, hin- 
ter der innern Mauer der westlichen Seite. Auf diesen Gang, 
der durch ein gekuppeltes, im früh romanischen Styl profilirtes 
Rundbogenfenster sein Licht erhält, öflFnen sich die modern restau- 
rirten Wohngemächer. Sie beginnen auf dem' Ende der nörd- 
lichen Seite und nehmen die westliche und den noch übrigen 
Theil der südlichen ein. Auf der westlichen Seite, sowie auf der 
noch übrigen südlichen, öffnen sich vier Fenster nach Aussen. 

Im zweiten Stockwerk, zu welchem ebenfalls eine schmale, 
in der Mauerdicke befindliche Treppe führt, lassen sich die 
Details der kleinern Gemächer nicnt genau mehr ermitteln. 
Jedes erhielt wohl durch ein einziges kleineres Fenster spär- 
liches Licht. Auch hier zog sich ein schmaler Gang um den in- 
nern Hof hin. 

Die Mauern sind aus harter Grauwacke mit Füllwerk, zwi- 
schen regelmässigen horizontalen Aussenschichten , wo, wie wir 
bereits an Bauten aus dem IX. bis zum Anfange des XI. Jahr- 
hunderts gesehen (pag. 20(1), die Fugen mit freier Hand, mittelst 
der Kelle, in die breiten Mörtelbänder eingeritzt wurden. Der 
grössere Theil dieser äussern Verkleidung hat auf der Westseite 
sich abgelöst. Alle Räume sind überwölbt, und zwar im Erdge- 
schoss und im ersten Stockwerk auf jeder der vier Seiten mit 
einem fortlaufenden Tonnengewölbe, im obersten hingegen mit 
ganz eigenthümlichen Kreuzgewölben zwischen vortretenden Gur- 
ten; die Diagonalgräten sowohl als die Schildmauem und Gurten 
bilden nämlich Halbkreise, welche mit geraden Brettern einge- 
schalt und hierauf die Kappen gewölbt waren.. Die Scheitellinieri 

Krieg v. Hochfrlden, Gesch. d. MiliUr-Architektur. 40 
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sind daher nicht horizontal, sondern von allen Seiten nach der 
Mitte stark ansteigend; eine Form, welche die Stärke solcher Ge- 
wölbe bedeutend vermehrt und ihren Schub auf die Auasenniauem 
gleichförmiger vertheilt. Die nebenstehende Ansicht (übereck 



des abgebrochenen Gebäudes) zeigt den Östlichen, sowie den süd- 
lichen Anbau im Durchschnitt; im obersten Stockwerke die so- 
eben beschriebene Gewölbconstruction , aussen an der südliehen 
Seite aber mehrere Tragatcine, die Spuren eines obern Uragangea. 
Dass dieser auf vortretenden Kreisbögen geruht, in Stein ausge- 
führt und gezinnt gewesen, sowie auch, dass er sich keineswegs 
auf die südliche Seite beschränkt habe, beweist die oben er- 
wähnte Abbildung bei Merian. Auf diese Weise hatte denn die 
ganze Burg eine nicht nur nach Ausseti , sondern auch nach 
Innen (gegen den Hof zu) gezinnte Plattform, die den äussern 
Fuss der Umfassung, sowie auch den engen Hofraum in der Art 
des alten Propugnaculum vertheidigte. Ob sich Über dieser Platte 
~ foriu ein leichtes, hölzernes Dach erhoben? Auf der Merianischen 
Abbildung befindet sich keines. Der Umstand, dass sich hier 
oben, gegenwärtig Gartenanlagen und die darunter liegenden Ge- 
mächer völlig trocken befinden, lässt hinreichende frühere Vor- 
kehrungen gegen das Eindringen der Nässe vermuthen. 

Im nordwestlichen Eck, oben auf der Plattform, stehen die 
Ueherreste eines viereckigten Thurmea, der mit Ausnahme eines 
schmalen, hinter den beiderseitigen Brustmauem hinziehenden 
Rundenganges, die ganze Breite des Plattform einnahm. Die 
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nördliche Ansicht der ganzen, wie ein grosser steinerner Würfel 
ausBehenden Burg, zeigt die nebenstehende Abbildung (Fig. 117). 
Schmale, hin und wieder 
^o- '"■ ■ in der Dicke der innem 

Mauer angebrachte Trep- 
pen fuhren von der Platt- 
form in die untern Stock- 
werke und in den Hof. 

Ein viercekigter, im 
nordöstlichen Winkel des 
Hofes, der abgebroche- 
nen Ecke gegenüberiie- 
gender und das ganze 
Gebäude ehemals bedeu- 
ten d üb erragend er Thurm , 
„Berehfrid," ist mit sei- 
nen 10' dicken Mauern 
V. ...V . , w . «, * V '1 i^ne des Hofes nicht 

eingebunden, sondern 
nur daran gelehnt. Er hat seine eigene in der Mauerdicke be- 
findliche Treppe, die in dem ersten Stockwerke und zwar in der 
westlichen Hälfte des Rittersaales ausmündet und durch einige 
Schlitze erhellt wird. Bei der Dicke der Mauern war sein inne- 
rer Raum so enge dass hier keine einzelnen Stockwerke bestan- 
den, sondern nur ein enger viereckigter Schiott, der von dem 
jetzigen, obern, in der Ebene der Plattform des übrigen Baues 
liegenden Boden des Thurmes nach dem Keller, vielleicht einer 
Cisterne, hinabführt. Ganz nahe dabei, und zwar frei im Hofe, 
steht ein sorgfältig überwölbter Ziehbrunnen. 

Von Ausse n werken , von erkerartigen Vorbauten, von einem 
Zwinger u. s. w. zeigt die ganze Anlage nichts. Die Burg wurde 
auf ihren gegen das Land gerichteten Seiten von einem oreiten, 
nicht mit Manem verkleideten, vom Rheine gespeisten Wasser- 
graben umschlossen. Der Haupteingang befand sich, wie schon 
oben bemerkt wurde, gegen den Rhein zu, in dem abgebrochenen 
Gebäude auf der südöstlichen Ecke. 

Forschen wir nunmehr nach dem Zweck und dem Alter 
dieses bedeutenden Baues, der die Anforderungen grosser Wohn- 
und Unterkunftsräume mit jenen der Wehrhaftigkeit in so ein- 
facher Weise vereinigt, so müssen wir zuvörderst bemerken, dass 
weder die Erhebung eines Kheinzolles — gerade in der grössten 
Breite des Stromes — noch die Sicherung einer SchiSslände — 
bei dem überall leicht zugänglichen Ufer — hier bezweckt werden 
konnte, dass aomit-als das Motiv dieser burglichen Anlage wohl 
nur der Schutz und die Sicherheit gelten kann, die sie in unruhi- 
gen Zeiten verlieh. Ihre Eingänge liegen nicht sowohl gegen 
das Land , sondern gegen den Rhein zu , ein Zeichen dass 
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sie von dort her ihre Leute erwartete und zwar von einem Orte 
aufwärts des Stromes, nicht abwärts, denn die Thalfahrt war für 
eine schleunige Flucht auf dem Wasser viel besser als 'die Berg- 
fahrt geeignet. Alle diese* Thatsachen weisen mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit auf Mainz, wo das Verhältniss zwischen Bischof 
und Bürgerschaft, namentlich in den frühem Zeiten, nicht immer 
das freundlichste war. 'Dass Rüdesheim in seinen, bis jetzt, älte- 
sten Urkunden als Eigenthum der Mainzer Kirche erscheint, mag 
der eben ausgesprochenen Ansicht zur Bestätigung dienen. 

Wenden wir uns nunmehr zur Beantwortung der zweiten, 
keineswegs unwichtigen Frage, welche -Stelle diesem, von den 
bisher betrachteten, so sehr verschiedenen Bau in der Entwick- 
lungskette burglicher Bauten gebührt? Die römischen Vorbilder, 
Avelchen das frühere Mittelalter im Zehentlande wie in Frankreich 
gefolgt ist, zeigen in der nähern Umgebung von Mainz weder 
den Wartthurm mit angelehntem Wohnhause, noch den Wolui- 
thurm, jenes Prätoriura der gallischen Städte, sondern nur die 
einfach rechteckigte Castralform, welche in der Nachbarschaft 
des um Mainz cantonnirenden Heers vollkommen genügte. Es 
lag nahe, ein solches Rechteck, statt mit einem Erdwalle, mit 
einer hohen und starken Mauer zu umziehen und die nöthigen 
Wohn- und Unterkunftsräume auf dieselbe zu stützen. Dieses 
ist denn nun wohl die Idee der in Rede stehenden Anlage, die 
somit in eine sehr frühe Zeit hinaufreicht. Um diese noch ge- 
nauer zu ermitteln, fassen wir den Steinverband näher in's Auge. 
Kein grösseres Werkstück, kein mit dem Meisel behauener Stein 
ist aussen, weder an den Ecken des Baues noch an den Thür- 
und Fensteröffnungen, zu finden. In den reichlichen Mörtel sind 
mit freier Hand mittelst der Kelle, und zwar sehr unregelmässige, 
Fugen gerissen, wie wir sie am Ende des IX. und im X. Jahr- 
hundert in Fulda, Frankfurt, Chillon, Badenweiler u. s. w. kennen 
gelernt haben. Der sehr unreine Mörtel ist mit Kies gemischt, 
die Maüer-Construction ^ber so , dass der grösste Theil der äus- 
sern Pararaentsmauer sich auf der Westseite abgelöst hat. Diese 
constructiven Verhältnisse lassen für den Bau dieser Burg das 
X. Jahrhundert vermuthen. Das nunmehr abgebrochene südöst- 
liche Eck war, wie wir schon oben die Vermuthung ausgesprochen, 
noch älter. Der Berchfrid, das gekuppelte, zierlich in Sandstein 
profilirte Fenster auf der Westseite dee Hofes, die beiden, in den 
grossen Ecksaal vortretenden Kamin»türze mit ihren Säulen, so- 
wie endlich der obere Umgang, gehören nicht dem ursprünglichen 
Baue des X. Jahrhunderts an. Einer solchen Annahme wider- 
sprechen das Material und die Technik. Der Berchfried ist in 
die anstossenden Mauern des Gebäudes keineswegs eingebunden, 
sondern nur daran angelehnt; das gekuppelte Fenster und die 
Kaminstürze sind allerdings in die daran unmittelbar anstossende 
Mauer nicht später eingesetzt, aber- jene Mauertheile selbst schei- 
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nen eine spätere Construction, nach den oben genannten Fenster- 
Profilen sowie den Kamin Säulen zu. schliessen^ aus der Mitte des 
XL Jahrhunderts. Noch jünger, wohl erst aus der zweiten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts, sind die Tragsteine auf der Südseite des 
äussern steinernen Umganges, eine Vertheidigungsanstalt, die erst 
während der Kretuzzüge nach Deutschland gelangte. Die sehr 
merkwürdigen Gewölbe des obersten Stockwerks scheinen gleich- 
zeitig mit dem Hauptbau, denn von aussen zeigt sich nicht die 
geringste Spur, dass das obere Stockwerk später aufgesetzt wor- 
den. Nur nach Entfernung des Verputzes kann man darüber mit 
Bestimmtheit entscheiden. Für die Kunstgeschichte wäre eine 
solche specielle Untersuchung keineswegs unwichtig. 

Werfen wir auf die ganze innere Einrichtung der Burg einen 
übersichtlichen Blick, so finden wir zuvorderst im südöstlichen 
Eck das nunmehr abgebrochene Thorgebä^ide. Im Jahr 1646 
(wo Merian seine Zeichnung gefertigt hat), stand es noch auf- 
recht und war höher, als die daran angelehnten Seiten der Burg. 
Ober dem Thorwege mag es, nach altem Brauche, eine Capelle 
enthalten haben. Durch seine gänzliche Demolirung wuinie die 
Burg völlig offen glegt, und somit ihrer Widerstandsfähigkeit be^ 
raubt; vielleicht i. J. 1647, wo die Fmnzosen, welche Mainz und 
Bingen besetzt hielten, einen Angriff der Kaiserlichen erwarteten. 
Die gleichmässig eingerichteten Gebäude der Burg enthielten in 
den engen Räumen des Erdgeschosses Küchen, Vorrathska,mmern, 
Unterkünfte für Wein, Holz u. s. w., wohl auch fiir kleineres 
Schlachtvieh. Sie sind dasjenige, was in den alten Aufzeich- 
nungen seit dem IX. Jahrhundei*t mit dem Namen des Cellarium 
(Kellers) bezeichnet wird, und waren, wie das darüber befindliche 
erste Stockwerk, mit einem durchlaufenden Tonnengewölbe bedeckt. 
In diesem ist .der grosse, auf jeder seiner nach Aussen gerichte- 
ten Seiten etwa 80' lange und 14 — IV hohe Ecksaal, mit seinem 
kleinen Vorplatze und dem engen Gang in der Dicke der gegen 
den Hof gerichteten Mauer, wohl der älteste burgliche Wohn- 
raum, der aus dem X. Jahrhundert in unsere Tage hineinreicht. 
Höchst wahrscheinlich war ef durch die Verlängerung der gegen 
den Hof gerichteten Seite des östlichen Theiles in zwei beson- 
dere Säle geschieden, darauf deuten schon die beiden Kamine zur 
Rechten und Linken des gegen den Hof gerichteten Ecks , sowie 
die fortlaufenden steinernen Sitzbänke auf beiden Seiten des öst- 
lichen Saales. Seine südliche, an den Thorbau anstossende Seite 
ist mit diesem verschwunden, auf seiner gegen den Hof gerichteten 
aber öffnet sich eine Pforte, die auf die Treppe des dort ange^ 
lehnten Berchfrids und in den Hof fuhrt. Da der Berchfrid erst 
später gebaut wurde als dieser Saal, so lässt diese Pfortenöffipung 
in der Nähe des Kamins, sowie ihre Einwölbung in das Tonnen- 
gewölbe der Halle, auf eine grössere bauliche Aenderiing schliessen, 
bei welcher denn auch die fraglichen Kaminstürze eingesetzt 
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wurden. Zu diesen Aenderungen wäre denn wohl auch die nun- 
mehr gänzlich verschwundene Scheidemauer zwischen den beiden 
Sälen zu. rechnen. Früher bildeten beide wohl nur einen ein- 
zigen grossen Saal; in der Art der grossen Schlaf- und Speise- 
säle wie wir sie bereits in St. Gallen kennen gelernt. Sein Ein- 
gang mündete in den Vorplatz auf der Nordseite , von welchem 
eine schmale Treppe in der Mauerdicke nach dem Hof hinab, 
eine breitere Pforte aber nach dem Gange auf der Westseite fuhrt, 
der ,von dem gekuppelten Fenster sein Licht erhält, und auf 
welchen die Thüren des westlichen Wohngemachfes sich öffnen. 
Ob er in gleicher Weise sich auch auf der Südseite herumgezogen, 
kann bei dem modernen Einbau daselbst nicht mehr ermittelt werden. 
Die Wartburg bei Eisenach; Thüringen. In der zweiten 
Hälfte des XI. Jahrhunderts (wahrscheinlich in den Jahren 1067 
bis 1070) erbaut, folgt die Umfassung genau dem Rande der 
eingeebneten, obersten Platte des isolirten und felsigten Berges, 
welchen sie krönt. Ihr von Süden nach Norden gerichteter Län- 
gendurchmesser beträgt 540', ihre grösste Breite 160', ihre ge- 
ringste (etwa 150' von dem nördlichsten Punkte entfernte) nur 
57'. Der Eingang führt, durch einen grossen und dicken Thurm 
auf der nördlichen Seite, Vorwärts welcher ein in den Felsen ge- 
hauener, früher auf einer beweglichen, jetzt auf einer festen 
Brücke zu überschreitender^ Graben , die ganze Bergplatte ab- 
schliesst. Vorwärts dieses Grabens lag ehemals ein gemauerter 
Vorhof (Propugnaculüm^ , der später, als man die Burg in der 
neuern Weise zu befestigen suchte, durch ein, in spitzem Winkel 
vortretendes, gemauertes Werk (in der neuern Befestigung Lunette 
genannt) ersetzt ward. Hier mündete der auf eine Strecke von 200' 
in den Felsen gehauene Fahrweg aus. Links desselben wurde in 
der neuern Zeit eine Schanze für die Aufstellung kleiner Allarm- 
kanonen erbaut. Weiter in der Tiefe gegen Südosten finden sich 
noch einige Spuren früherer Befestigungsanlagen. Der nördliche, 
unregelmässig viereckigte Thurm tritt nicht über die Umfassung 
hervor. Auf der südlichen Seite der Burg steht, vollkommen frei, 
ein Zweiter und zwar kleinerer Thurm von quadratischem Grund- 
risse, man nannte ihn später den Pulverthunn. Ungefähr in der 
Mitte zwischen beiden Thürmen erhob sich früher noch ein dritter, 
der Hauptthurm der ganzen Burg. Er bezweckte, nebst dem nörd- 
lichen Theile des neuen Hauses, die Vertheidigung einer innern Ab- 
schnittsmauer , die hier, von der östlichen nach der westlichen 
Seite der Umfassung ziehend und mit einem Thore versehen, den 
Burgraum in einen südlichen und einen nördlichen schied, welcher 
letztere erobert sein musste, ehe an einen ernstlichen und nach- 
haltigen Angriff des südlichen gedacht werden konnte. In diesem 
innern, südlichen Abschnitte befinden sich denn nun die in alter 
Weise aneinander gereiheten, wichtigsten Wohn- und Dienstge- 
bäude, als da sind: das neue Haus,, das Landgrafenhaus, das 
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MuskauB, das Badehaus, die Stallungen, das Backhaus, das Braa- 
and WafichliauB and in spätem Zeiten das Zeughana; die nied- 
rigem sind an die Kingmauer 
Pig- t>S. gelehnt, die höhern mit ihrer 

nach Äuasen gerichteten Front 
darauf gesetzt. Im südlichen 
Abschnitte befindet sieh auch 
der Ziehbrunnen, er ist kei- 
neswegs bis auf eine Quelle 
hinabgeteuft, sondern wird vom 
Schicht- und dem von den 
Dächern gesammelten Regen - 
waaser genährt. Vorwärts die- 
ses südlichen Abschnittes, d. h. 
im nördlichen, zieht sich das 
ßitterhauB um die nordwest- 
lidie Ecke herum, und schliesat 
sich dem nj^rdlichen Thurme 
an. Dieses ist die Anordnung 
der Werke im Allgemeinen, 
Sie zeigt deutlich, dass man 
auch hier auf der Wartburg 
den Traditionen und Grund- 
sätzen des XI. Jahrhunderts 
gefolgt ist. Diese Bui^ hat 
das Eigenthiini liehe , A.&S» sie 
niemals verlassen in Kuinen 
verfiel, sondern stets ihrem ur- 
sprünglichen Zwecke erhalten 
blieb, dafür aber in ihren ein- 
zelnen Werken, je nach den 

Anforderungen der veränderten 

' "«. ^tt litSAiA/ Kriegführung , Verändern n gen 

wittbnri erlitt, welche sie zuletzt ihres 

mittelalterlichen Charakters bei- 

1 PitirwcE. 2 AFUBserei Thor. 3 Hiner eluea i > i- L i. -Lj. 

AnuenwerkU. nun .bgebmehen. 4 Thoi Id eins Qaho gäuzlich beraubten. 

f£'"rT"™""51^"!°f;.^^=*l';°.'j!^„*."''i:i: l^er nördliche Thurm, bis 

zur Höhe des ersten Stockwer- 
kes über dem Thorbogen, das 
Ritterhaus bis zu der nämlichen 
Höhe , wohl auch der obere 
Theil des südlichen Thurmes, 

■°"" -iB^P"":''"''- '" "«■..cne B.ngn„oer n,u wurden im Jahr 1558 abge- 
tragen, „weil man," wie die 

Acten besagen, ' „die höhern Erker nunmehr nur noch für ver- 
lenach, in der Wittekindt'- 
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gebliche Batzennester hielte.'^ Den mittlem Thorm brach man 
um die Mitte des Torigen Jahrhunderts bis zor Höhe des nahe 
dabei stehenden neaen Hanses, and bei dessen gänzlichem Wie- 
deranfban zu £nde des Jahrhonderts , bis anf den Grund ab. 
Die innere Abschnittsmaner mit ihrem Thor, das noch in ahen 
Kechnnngen vorkömmt, mag wohl schon früher verschwunden 
sein. Die auf den felsigten Abhangen ruhende, 6' dicke Ring- 
mauer mit ihren Umgängen wurde endlich bis auf eine Höhe 
Ton 12' über den Boden des Hofes zurückgeführt and an die 
Stelle des alten, möglichst weit vortretenden Umganges, kam ein 
neuer, im Lichten 6' breiter und ebenso hoher, mit einem Ziegel- 
dache bedeckter Gang, dessen aus Backstein und Biegelwerk er- 
baute, ^.2' dicke Wände, auf hölzerne Streben gestützt, mit ihrer 
Dicke über die äussere und die innere Mauerflucht vortreten. 
Statt der Scharten und Zinnen sind in einer Entfernung von 7^2' 
von einander, 3' breite mit einem brettemen Laden versehene 
Fenster angebracht. Eine Abbildung bei Merian (Topog. Thüring. 
XUI. p. 53J vom J. 1690 zeigt bereits diese Einrichtung. 

Auf diese Weise hat die Wartburg, nach den jedesmaligen 
speciellen Zwecken der Vertheidigung umgeändert, von alten 
Befestigungsformen nur Weniges aufzuweisen, dabei aber ihren 
Hauptzweck, die Bewahrung des Landgrafenhauses dermassen 
erreicht, dass dieser fürstliche, reich omamentirte und zugleich 
wehrhafte Pallastbau, vom Sockel bis zum Dachstuhl, noch auf- 
recht steht; wohl das älteste und am besten erhaltene Beispiel 
eines eigentlichen Palas. Die innere Einrichtung hat vielfache Ver- 
änderungen erlitten, wurde doch der obere Saal als Frucht- oder 
Heuboden, das Erdgeschoss als Stallung gebraucht. Der Pie- 
tät des jetzigen Landesherm und dessen Sinn für G^chichte 
und Kunst, blieb es vorbehalten, diesen historischen Raum, an 
den sich so viele Erinnerungen knüpfen, seinem ursprünglichen 
Zwecke wieder zu geben und durch Kunstwerke zu schmücken. 
Bei solchen Wiederherstellungen, wo man das Alte von der spä- 
tem Zuthat zu sondern hat, traten manche merkwürdige Con- 
structionen wieder an's Licht, hatte man deren doch schon früher 
gefunden. ' Möge es dem mit den Herstellungen beauftragten, 
tüchtigen Kenner der mittelalterlichen Baukunst gelingen, die 
ursprüngliche Einrichtung des alten Landgrafenbauses bei dieser 
Gelegenheit positiv nachzuweisen und dieses für die Kunst- wie 
für die Culturgeschichte gleich wichtige Resultat recht bald in die 



' Man findet überall eine Meng^ kleiner, znweilen versteckter Gänge und 
Locher, die zu Gefangpiissen und za Verwahrung der Kostbarkeiten oder zu 
andern Absichten gedient haben mog^n. Selbst in dem anter dem vordem 
Hauptgebäude befindliehen Keller stiess maa noch i. J. 1791 anfeinen solchen, 
ganz in den Felsen gehauenen Gang, der wahrscheinlich mit dem Hauptthurm 
in Verbindung gestanden hat. (8. Thon 1. c. p. 24.) 
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Oeffentlichkeit treten. Wir beschränken uns daher ^ bei dieser 
Beschreibung der Burg, nur auf das Allgemeine ohne, an der Hand 
einer andern Monographie, in die Details einzugehen, da jene 
entscheidende und maassgebende Mittheilung in nahe Aussicht 
gestellt iat. 

In seiner Lage hinter dem innern Abschnitte vertheidigte das 
Landgrafenbaus nicht nur den äussern Fuss der Kingmauer, auf 

Fig. //9.1 
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die es sich stützt, sondern auch den zunächst hinter der Ab- 
schnittsmauer und dem Thurme gelegenen Raum, wenn der Feind 
bis dorthin gelangt war. Sein Grundriss bildet ein etwa 13(y 
langes und 50' breites Rechteck; an die nördliche Breitseite lehnt 
sich das in den 1790ger Jahren erbaute Neuhaus, an die südliche 
stiessen die in alten Rechnungen erwähnten Gebäude des Mus- 
hauses (Küche)* Backhauses u. s. w. Auf der westlichen Lang- 
seite zeigt jedes der drei Stockwerke eine Reihe gekuppelter, im 
Halbkreis überwölbter Fenster, im ersten Stockwerke durch breite 
Pfeiler, im zweiten durch schmale, oben in einem Bogenfries aus- 
laufende Lisenen getrennt. Ueber diesem Friese erhebt sich das 
dritte Stockwerk, wo die gekuppelten Fenster in regelmässige 
Gruppen (die äussern zu zwei, die mittlem zu 4 Fenstern) ver- 
theilt sind. Das Erdgeschoss hat keine solche Fenster, sondern 
nur eine breite, im Halbkreise überdeckte Thüre, das erste Stock- 
werk eine ähnliche unfern der nördlichen Ecke. Beide scheinen 
spätem Ursprungs, zu letzterer mag früher nicht sowohl eine 
Rampe, als vielmehr eine steinerne Freitreppe geführt haben. Im 
zweiten Stockwerke stehen überall, im ersten hingegen nur ab- 
wechselnd, zwei Säulchen hinter einander. Ihre Verhältnisse sind 
zierlich und ihre Kapitälchen mit Laubwerk, phantastischen Thier- 
gestalten u. s. w. geschmückt. Die gesammte Dekoration zeigt die 

^ Nach Kallenbach. Geschichte der deutsch-mittelalterlichen Baukunst. 
München 1847. 

Krieg ▼. Hochfelden. Oesch. d. Militir-Architektiir. 41 
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einfachen aber kräftigen und wohlverstandenen Formen des früh- 
romanischen Baustyls. Hintei* jeder Fensterreihe zieht, ihrer ganzen 
Länge nach, ein breiter Gang, auf welchem die Thüren in die 
nach Osten gerichteten Gemächer sich öffnen. Er diente zur Auf- 
stellung der Vertheidigungsmannschaft gegen einen Angriff vom 
innern Hof aus. Nach Aussen (auf aer Ostseite) zeigt jedes 
Stockwerk eine Reihe gekuppelter Fenster, das Erdgeschoss nur 
einzelne Schlitze. Oben trat wohl, im XII. oder XIU. Jahrhun- 
dert, ein breiter Umgang über die Mauer hervor. 

Ganz die nämliche Anordnung eines massiven Erdgeschosses 
mit einer Freitreppe und einer langen von einfachen oder dop- 
pelten Säulchen gestützten Fenstergallerie zum Behufe der Ver- 
theidigung, finden wir an den spätern Pallästen Kaiser Friedrichs I. 
zu Gelnhausen und zu Wimpfen, am Pallaste zu Seligenstadt und 
in kleinerem Massstabe am sogenannten Rundbogenbaue auf der 
Burg Münzenberg in der Wetterau, die, wie die soeben genannten 
Palläste, der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts angehört. Von 
allen diesen stehen leider nur noch die Fafaden, die innere Ein- 
theilung ist spurlos verschwunden. Nur auf der Wartburg hat 
sich dieselbe, obgleich im Laufe der Zeit mannigfach verändert, 
doch noch einigermassen erhalten. So der oberste 120' lange 
und 33' breite oaal, unter demselben einige Gemächer der Land- 
grafen und eine Capelle auf der südlichen ßeite, vielleicht ist 
auch diese Capelle ein späterer Einbau und die Ueberreste der 
alten, ursprünglichen, sind im ersten Stockwerke des nördlichen 
Thurmes oberhalb des Thorweges zu suchen. 

Die hier betrachteten Beispiele mögen für ein übersichtliches 
Bild des deutschen Burgenbaues im XL Jahrhundert genügen. 
Es bleibt uns noch die Technik des Bergbaues, in ihrer Anwendung 
auf den Burgenbau zu ' betrachten. Die älteste Erwähnung einer 
solchen, unmittelbar aus dem Felsen gehauenen Befestigung finden 
wir bei Gregor von Tours IH, 13., wo er das Castrum Maroliacense 
(Chastel Marliac, Dept. d. Cantal) beschreibt,' das, schon von Theo- 
dorich i. J. 532 belagert, noch in die römischen Zeiten hinauf- 
reicht (p. 146). Im Jahr 767 eroberte König Pipin in seinem 
Kampfe gegen Herzog Waifar von Aquitanien viele derartigen 
Felsennester, „Roccas et speluncas," wie sie damals genannt wur- 
den. ^ „Sie suchen wieder in ihr stein," singt Meister Gottfrid 
von Strassburg am Ende des XII. oder am' Anfange des XHI. 
Jahrhunderts.^ Die Idee lag nahe, nachdem unter den Ottonen 
der Bergbau wieder mehr aufgekommen, bei weichem, leicht zu 
bearbeitendem Gestein, die nöthigen Räume lieber mit Schlegel 
und Eisen in den Felsen hinein zu arbeiten, wobei man die 
Wände so dick lassen konnte als man für nöthig erachtete, statt 

^ Anoal. Lauresh. ad. ann. 767. 
' Tristan und Isold 17, 399. 
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vorerst die Steine zu brechen, diese mehr oder weniger herzu- 
richten, den Kalk hinaufzuschaffen und die Mauern an den Fels 
anzulehnen oder sie darauf zu stellen. So finden wir denn in 
den Alpen, im Harze, in den Vogesen u. s. w. zahlreiche, in die 
Felsen gehauene Burgen und zwar die meisten im deutsch-loth- 
ringischen Gränzlande der Vogesen, wo der Bau, auch der klei- 
nern Burgen, in eine sehr frühe Zeit hinaufreicht (pag. 268) und 
wo die oft senkrechten oder überhängenden Felshörner, die regel- 
mässigen Schichtungsverhältnisse und die leichte Bearbeitung des 
Vogesensandsteins zu derartigen Befestigungen einluden. Wir 
haben auf dem Trifels die Benutzung eines solchen Felshornes 
und seiner Staffeln für die Vertheidigune gesehen, betrachten wir 
nunmehr, auf einer benachbarten Burg, die Aushöhlung eines ähn- 
lichen vöUie isolirten Felses und dessen Herrichtung für den 
nämlichen Zweck. 

Die Burg Flekenstein, rechts der Strasse von Weissenburg 
nach Bitsch, 4 Stunden oberhalb erstgenannter Stadt, auf den 
Höhen des rechten Ufers der Sur, gehört zu jener merkwürdigen, 
ungemein dichten Burgengruppe, welcher die Hut der zunächst 
östlich von Bitsch gelegenen Vogesenpässe anvertraut war. In 
dem kleinen Rayon von etwa zwei Stunden liegen nicht weniger 
als fünfzehn grössere oder kleinere Burgen, mehrere nur einen 
Büchsenschuss von einander entfernt; ^ viele von ihnen sind, wie 
Flekenstein, mehr oder weniger aus den Felsen geschnitten. 

Das Geschlecht, das sich nach der Bui*g Flekenstein nannte, 
erscheint im Anfange des XII. Jahrhunderts zum erstenmal in 
den Urkunden, wesshalb wir denn auch die ersten Anfänge der 
Burg wohl dem XI. Jahrhundert zuschreiben können. Es er- 
streckte seinen zusammenhängenden Besitz bis an den Rhein, ge- 
rieth aber schon früh unter die Lehensherrlichkeit der Pfalzgrafen 
bei Rhein, und zwar in deren Eigenschaft als Landvögte im Elsass, 
Und so erscheint denn am Ausgange des Mittelalters diese Burg als 
eine von jenen Pfalzgrafen erweiterte und armirte pfälzische Veste. 

Eine klare topographische Darstellung senkrechter oder über- 
hängender Felsen und der darin angebrachten Höhlungen ist un- 
gemein schwierig. Bedeutend zweckmässiger für das Verständniss 
der gesammten Anlage erscheint eine Vedute vom Jahr 1589 in 
Daniel Speckle's „Architectura von Festungen,^ obgleich sie eigent- 
lich nur jene pfälzischen Erweiterungen darstellt, -und, wohl des 
Effektes halber, die vertikalen Verhältnisse höher angibt, als sie 
in der Wirklichkeit sind. 

Der hohe, aber kurze und schmale Rücken, der von dem 
Bergkegel der Weglenburg Tauf der Wasserscheide zwischen der 
Lauter und der Sur) sich südlich gegen die letztere erstreckt, bildet 

^ Lauenstein, Hohenburg, Weglenburg, Enlmenfels, Drachenfels, Berwer- 
stein, Freundsberg, Lüzelhardt, Wasenstein, Blumenstein » Gross- und Ellein« 
Arensberg, Alt- und Keu-Winstein, Schoneck. 



324 Burgen Aus der Zeit der IrÜnkischen Kaisar. 

unfern dieses Baches, eine breite Einsenkung oder Miilde in welcher 
völlig isolirt und in sanften Böschungen, ein massiger Hügel an- 
schwellt. Jenseits desselben erhebt sich der Rücken wieder etwas 
weniges, um einige hundert Schritte mehr sfidUch, sein steiles Ge- 



hSnge gegen die Surbach zu senken, lieber dem eben gedachten 
Hügel steigt eine etwa 140' hohe Felsensäule völlig isolirt und senk- 
recht empor. Theils von Natur aus, theils mit Nadihülfe der Kunst, 
bildet er oben ein horizontales, etwa 110' Pubs langes und 60' 
breites Rechteck, dessen beide Langsciteu gegen Südosten und 
gegen Südwesten gerichtet sind. Speckle erläutert seine Zeich- 
nung durch eine Beschreibung die wir wörtlich hier beisetzen: 
„Dieses ist ein wunderbarlicb Haus, dann es auf eine halbe stund 
Wegs, kein solchen hohen Berg noch Felsen darumb hat, und ist 
ein solches Werk, da man nicht wissen kann wie doch ein solch 
Werk von Natur also könne beschaffen sein, dieweil kein einiger 
Bei^ oder Felsen daran steht oder hanget, sondern aus der Tie- 
fen ein solcher Stein wie ein Diamant gehlingen, von allen vier 
Kandten oder Ecken, über sich steigt, also strak wie ein Wand, 
wie auch der Felsen allein kein AnstÄss bat. Auf dem nieder- 
sten gehet ein Stiegen hinauf, darnach gebet ein Schneken 180 
Drit hinau,f ganz gerader in der Perpendicular-Linien , bleyrecht 
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über sich, von diesem Schneken gehet ein Gang aufF ein Felsen 
neben zu, darauf ein Kirchle steht. In diesem ganzen Stein 
stehen drey neben Gemach, so vom Gang des Schnekeö dahin 
gehen, eingehauen, im Obersten ein Zug, da man alles kann von 
einem zum andern heraufziehen. Oben auff hat es ein herrliche, 
lustige Wohnung und Aussehens. Unten hepum hat es schöne 
Gebäu wie auch ganze Gemach, Wohnungen, Stall, Keller, und 
alles in lautern Felsen eingehawen. Dessgleichen ist der Brun- 
nen durch den Felsen bis auf die quellen aussgehawen, der gehe 
Felsen auswendig herum mit Zwinger, Mauren, und starken Thür- 
men gewaltig umfangen. Die Port ist aüsswendig durch ein Fel^ 
sen gehawen, darauf im Felsen Gemach eingehawen, auf dem ein 
starker Thurm und Wachthauss, durch diesen wiederum noch 
ein Porten durch ein Felsen bis in's Schloss -gehawen, mit einem 
starken Wahl und Thurm; am Eingange da der Weg am höch- 
sten, ist der Graben drucken, ist aber der mehrertheil mit Wasser 
ganz tief umbfangen. Es ist nicht wunder, dass die Adler und 
Falken in Felsen hausen, dieweil sie fliegen können, aber das ist 
wunderbarlich dass die Menschen in und auf dem Felsen wohnen.'' ^ 
Von allen den hier beschriebenen und von der östlichen 
Seite gezeichneten Anlagen hat sich, mit Ausnahme einiger 
Mauerstöcke oben auf dem Plateau des Felsens, nichts mehr er- 
halten. Alles ist mit Schutt und dieser wieder mit Erde bedeckt, 
kaum lässt sich der Umzug der alten Umfassung mit ihren 
Thürmen und Porten in der Erhöhung des Erdreichs erkennen. 
Der Graben ist gänzlich verschüttet. Mehr als auf der östlichen, 
haben sich auf der westlichen Seite die am Felsen hinauf gebau- 
ten Pforten und Thürme erhalten. Zuvörderst tritt am nordwest- 
lichen Eck, unten am Fusse des Felses, ein daran angebautes 
Thorhaus, in viereckigtem Grundriss, gegen Westen vor. Ein 
breites Spitzbogenthor führt durch eine gezinnte Mauer in den 
vorliegenden Hof, der von dem südlichen Theile des Thorhauses, 
sowie von dem Fels an den er gelehnt ist, vertheidigt wird. 
Von hier aus erhebt sich ein rampenförmiger Zwinger südlich 
gegen den obern Rand des Plateau; gegen Westen wird er durch 
zwei, nahe bei einander stehende, viereckigte Thürme, so- 
wie durch einen halbrunden vertheidigt; er wird von einem 
südwestlich, frei aus dem Boden, emporsteigenden Fels, der 
auf seiner obern Platte Spuren von Mauerwerk zeigt, einge- 
sehen. Diese isolirte auf der Südwest-Seite, und mithin auf 
unserer Abbildung nicht sichtbare Felssäule, etwas niedriger als der 
Hauptfels, war in ihrem untern Theile mit diesem letztem durch 
eine dicke, gegen Osten gerichtete und von einem Fenster 
durchbrochene Mauer verbunden. Wahrscheinlich ein niedereres 

^ Architectura von Festungen an Städten, Schlössern und Clusen durch 
Daniel Speckle, der Stadt Strassburg bestellten Baumeister. Strassburg bei 
Bernhard Tobin. 1589. Blatt 88, B. 
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Gebäude daran angelehnt. Von dem rampenförmigen Zwinger 
führt eine im Spitzbogen ausgehauene Pforte neben dem ersten I 

viereckigten Thurm in den ganz ausgehöhlten Bauch des Felses; 
eine äusserst zierliche Pforte mit horizontalem Thürsturz am 
zweiten viereckigten Thurm aber, auf einer Treppe direct nach 
dem obern Felshaus, das an dem nordwestlichen Eck in der 
Höhe seines Erdgeschosses, auf seiner Nordseite noch andert- 
halb Stockwerke höher, sich erhalten hat. Viele dieser Ge- 
bäude, zum Theile äusserst elegant ausgeführt und mit dem über- 
schneidenden Stab werk des XVI. Jahrhunderts, die altem auch 
mit dem Flekensteinischen Balkenschilde geziert, werden von 
zahlreichen, fein profilirten und gleichzeitig mit ihnen erbauten 
Scharten für Geschütze und Wallbüchsen durchbrochen. Später, 
als Speckle die öfitliche Seite gezeichnet, d. h. nach dem Jahr 
1589, wurde dort eine grosse bauliche Aenderung vorgenom- 
men , die Capelle nebst der grossen Wendeltreppe abgebrochen, 
die Felswand mit einer von Scharten durchbrochenen, sorgfältig 
constrüirten Mauer verkleidet, und durch zwei, als Streben vor- 
tretende, Halbthürme verstärkt, deren einer statt des frühem, auf 
Speckle's Zeichnung abgebildeten Aufzuges, der andere für eine 
Wendeltreppe gedient haben mag. Alle Bauten auf dem Fleken- 
stein gehören dem XV. und XVI. Jahrhundert an, alt sind nur 
allein die Aushöhlungen des Felses und somit vorerst auch nur 
diese der Gegenstand unserer nähern Erörterung. 

Bei genauer Betrachtung der senkrechten Felswände finden 
wir zuvörderst, dass sie keineswegs so ganz glatt gewesen wie 
Speckle's Zeichnung sie darstellt. Namentlich am ösüichen Fusse 
des Felses finden sich zwischen den sohligen Schichten, manche 
gegen Oben gedeckte, höhlenartige Räume, daher die oben er- 
wähnte, senkrechte Verkleidungsmauer bis über ^/4 der Höhe 
hinauf, wo sie an eine vortretende Felsschicht anstösst. Die 
eingehauenen Räume liegen hauptsächlich auf der östlichen 
Seite, in der Gestalt dreier grosser, unreg^lmässiger Gemächer 
etagenweise über einander. Beim Aushauen der Gemächer 
folgte man zuvörderst den Spalten und Klüften des Gesteins. 
Den nicht immer horizontalen Fussboden bildet womöglich 
eine Schichtungsfläche, hin und wieder, doch seltener auch 
die Decke. Gewöhnlich ist diese im flachen Stichbogen auf 
massige Pfeiler gestützt, die man im Gesteine stehen gelas- 
sen. Keine Ebene ist glatt und regelmässig, daher giut es 
hier auch keine regelmässige Verschneidungen. Alle Ecken 
und Kanten sind abgestumpft oder abgerundet, die später ver- 
mauerten Pfortenfenster für den Aufzug auf der östlichen Seite, 
in roher Nachahmung des Halbkreises , daneben eine Reihe 
unregelmässiger Schlitze und Löcher. Auf diese Weise haben 
die drei Gemächer die Gestalt weiter, unregelmässigßr , von Pfei- 
lern gestützter Keller. Sie durch hölzerne Verschalung wohnlich 
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herzustellen, ging bei der völligen Unregelmässigkeit dieser fiäume 
nicht an, und 'der Verputz hätte nirgends gehaftet. Auch die 
Vertheidigungsfähigkeit dieser und ähnlicher Räume war nur eine 
passive durch die Schwierigkeit dabin zu gelangen, oder sie 
offen zu legen, sich unmittelbar daraus wehren konnte man nicht) 
wohl aber den Einzelnen durch die enge Pforte Gedrungenen 
leicht überwältigen. Hierin lag ihre wesentliche Stärke und so 
finden wir denn auch diese Felsengemächer, in der Regel, als 
hochgelegene, unzugängliche Keller der über ihnen errichteten 
burglichen Bauten. Ohne diese letztern, ausschliesslich nur aus 
den Felsen geschnitten, war keine einzige Burg, sie hätte der 
unmittelbaren V«rtheidigungsräume entbehrt. Die Communica- 
tion nach Aussen geschah auf dem Flekenstein mittelst des Auf- 
zuges und mittelst der grossen Wendeltreppe ; später auch durch 
eine Pforte auf der Westseite, nach dem dortigen rampenförmigen 
Zwinger. Diese Pforte ist im Spitzbogen ausgemeiselt, mit sorg- 
fältiger, gleichbreiter Abkantung und genau senkrechten Thür- 
pfosten; völlig glatt, ohne die Striche der Keilhaue, die wir bei 
den altem derartigen Aushöhlungen überall finden. Sie mag als 
Beweis gelten, dass jene Technik noch im XIII. oder XIV. Jahr- 
hundert geübt wurde, und sich somit keineswegs nur auf die 
ältesten Zeiten beschränkt. Die innere Communication zwischen 
den drei Gemächern, oder vielmehr Hallen, geschah auf Rampen 
oder ausgehauenen Stufen bis zur obersten Felsplatte, wo schon 
in der allerältesten Zeit ein Wohngebäude gestanden haben muss. 
Ein von oben eingesehener Vorhof, am Fufise des Aufzugs, mag 
in Gemeinschaft mit dem obem Bau die ganze ursprüngliche Be- 
festigungsanlage gebildet haben. Ein weiteres Beispiel sprgfälti- 
fer Aushöhlung zeigt der südwestliche, senkrecht emporsteigende 
'eis, von weldiem wir bereits oben gesprochen. Seine im Stich- 
bogen überdeckte Pforte mit senkrechten Pfosten öffnet sich auf 
die oben erwähnte Anschlussmauer, die wahrscheinlich mit einer 
Zinnenreihe gegen Osten und gegen Westen gekrönt war. Die 
ganz correct in den Fels gehauene Wendeltreppe führt auf die 
obere, von einer Brustwehr umschlossene Platte.. Ein durch den 
Fels gehauener schmaler Schlitz gibt der Treppe das nöthige 
Licht. Am äussern Rande der Pforte wurde der vorstehende Fels 
in der Breite von IV»' sorgfältig mit dem Meisel weggearbeitet, 
so dass der Rest desselben eine Art Schlagleisten mit stumpfer 
Spitze über dem Stichbogen der Pforte bildet. Eine Anordnung, 
die keineswegs auf eine ganz frühe, rohe Zeit, sondern auf das 
XIII. Jahrhundert hinzuweisen scheint. 

Die Burg Flekenstein, auf welche noch am Ende des XVI. 
und Anfange des XVH. Jahrhunderts so Vieles verwendet wurde, 
erhielt i. J. 1674 die elende Besatzung von 14 Bauern unter dem 
Oberbefehle des dortigen Schaffhers, sie wurde ohne Widerstand 
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von den Franzosen unter Vaubrun genommen, i. J. 1680 aber 
vom General Montclar yoUencLs zerstört. Seitdem dient sie der 
umliegenden Gegend als Steinbruch. 

Die Terhiltiiisse ii Fnikreidi uod ii Eiglud wlhrei4 des XI. Jahrkuderto. 

Bei der fortdauernden Uebermacht der Grossen über die 
ersten capetingischen Könige (seit 987) sank das eiuheitliche 
Gefühl der Nation immer tiefer, so dass im XL wie im X. Jahr- 
hundert die Geschichte Frankreichs nur in der Geschichte ein- 
zelner Herrengeschlechter und ihrer Kämpfe unter sich und gegen 
den König besteht. Unter solchen Umständen war das Motiv 
für die burglichen Bauten keineswegs der Schutz des Reiches, 
d. h. seiner Gränzen und Heerstrassen, wie in Deutschland unter 
den sächsischen Kaisern. Höhere militärische Rücksichten dürfen 
hier noch nicht gesucht werden. 

Die gegen das Ende des X. Jahrhunderts im ganzen Abend- 
lande neu erwachte kirchliche Richtung, von welcher schon oben 
die Rede gewesen (p. 258), stellte in Frankreich nicht nur viele, 
während der beiden vorhergehenden Jahrhunderte gänzlich ver- 
kommenen Klöster und deren frühere Schiden wieder her, son- 
dern stiftete auch neue geistliche Orden, die sich von Frankreich 
jaus über die christliche Welt verbreiteten. Von der grossen An- 
zahl kirchlicher Bauten und ihrer (im IX. und X. Jahrhun- 
dert unterbrochenen), aufs Neue wieder vorschreitenden Technik 
zeugen die vielen, theilweise noch wohlerhaltenen Ueberreste, 
die über den französischen Boden zerstreut sind. Den Ein- 
fluss der Kirche auf Gesittung und Bildung beurkunden femer: 
der von den französischen Bischöfen ausgegangene Gottesfriede, 
„Treuga Dei^ (i. J. 1041) zur Beschränkung des Fehdewesens; die 
vorerst noch stille Vorbereitung städtischer Verfassungen — Com- 
rounen und Bourgeoisieen — durch den zunehmenden Wohlstand ; 
die ersten Anfänge des Ritterwesens; das von Frankreich aus- 
gehende Studium der scholastischen Philosophie und das Wieder- 
erwachen der alten Volkspoesie (in Deutschland wie in Frank- 
reich), wo die uralten Helden der heidnischen Sage nunmehr als 
christliche Ritter und für christliche Zwecke erscheinen; endlich 
als unter Papst Gregor VU. die kirchliche Macht aufs Höchste 

festiegen, die Kreuzzüge, welche die eben erwähnten Cultur- 
nospen auf die verschiedenste Weise, zur völligen Blüthe brach- 
ten. ^ So setzte Frankreich, obgleich durch die Theilung in 

^ Mit den Kreuzzügen begannen: Der grosse Kampf des Capitals gegen 
das Grundeigenthum, die ersten Risse in die Bande der damaligen socialen 
Gliederung, die so hart auf dem grossem Theile der Bevölkerung gelastet; 
endlich die so überaus schnelle Entfaltung städtischer Freiheit. Die geringern 
Bitter« die für ihre Kreuzfahrten Geld branchten, yerkauften oder'Terpfändeten 
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einzelne, nur lose verbundene Sonderstaaten politisch herunter 
gekommen, während des XI. und XII. Jahrhunderts seinen Cul- 
turgang unausgesetzt fort, wie Deutschland den seinigen, inmitten 
der Kämpfe zwischen Kaiser und Papst. Im Anfang des XII. 
Jahrhunderts begannen jene des französischen Königtbums gegen 
die Grossen. Im Anfange des folgenden war der Sieg des erstem 
durch die von Philipp August bewirkte, wenn auch nur vorüber- 
gehende, Einziehung der grossen normannischen Lehen und die 
Schlacht von Bouvines (1213) bereits entschieden. Ludwig IX. 
(der Heilige) verfolgte ihn weiter, durch die Aufhebung des 
Fehderechts und des gerichtlichen Zweikampfes. Philipp der 
Schöne endlich dehnte ihn, durch die Rechtsgelehrten, in deren 
Händen er die Ausübung der richterlichen Gewalt übertrug, bis 
zum Despotismus der Krone aus. 

Von höchst bedeutendem Einfluss auf das X., XL und 
XII. Jahrhundert waren die Normannen. Die ererbten Eigen- 
schaften ihrer seeräuberischen Vorfahren: Abentheiierlust , Kühn- 
heit und Willenskraft, List und Verschlagenheit, sowie das sel- 
tene Talent den grössern Vortheil schnell zu erkennen, und die 
nöthige Härte ihn rücksichtslos anzusti'eben , vermehrten sie, 
nachdem sie an der französischen Nordküste sesshaft geworden, 
(i. J. 912) durch zwei neue: überall die vorgefundenen Cultut- 
Elemente sich leicht anzueignen und was noch mehr ist, sie aus 
sich selbst heraus, d. h. in ihrer normannischen Eigenthürnlichkeit, 
auszubilden und weiter zu führen. Dieser kräftige und begabte 
germanische Stamm war ein starkes und neues Ferment für grei- 
senhaft gewordene Mischvölker; so nicht nur in Frankreich, 
sondern auch in Unteritalien (i. J. 1023) und in England 
(i. J. 1066), 

Dass ein solches Volk vor Allem die Militär- Architektur, in 
der ihm eigenthümlichen Weise, erfasste^ und weiter entwickelte, ist 
leicht zu begreifen. Als die Normannen das ihnen zugetheilte Land 
in Besitz nahmen, erhielten die Mächtigern und die Befehlshaber 
mehr, die Geringem weniger Land, aber jeder Normanne, von 
beiderseits normannischen Eltern, ^ gehörte zum wehrhaften Stande 
der grossem oder kleinem Lehensträger. Die durch das Elend 
der ununterbrochenen Raubzüge dünne Bevölkerung wechselte, 
je nach ihren frühem Verhältnissen, die Herrn. Die Ordnung, 
vor Allem^ aber die Zucht und die Sicherheit welche schon der 
erste Herzog der Normandie in seinem Lande eingeführt, veran- 
lassten^ ungeachtet des keineswegs erleichterten Ünterthanenver- 

ihre Burgen und Güter, zuerst an den König oder die Grossen, später an die 
reichen und mächtigen Städte, endlich, seit dem XIV. Jahrhundert, an einzelne 
reiche Bürger. 

^ Normanni Dacigenae de patre matreque Dacigena. Dndo de Sancto Quin- 
tino p. 152. 

Krieg ▼. Hochfelden, Gesch. d. Militär- Architektnr. 42 
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häknisses, reichlichen Zuzug der untern Klassen (Kaufleute, Hand- 
werker und Bauern) aus den benachbarten französischen Herr- 
schaften. Bei dem zunehmenden Wohlstande der stets zahlreichern 
und fortwährend in strenger Unterwerfung gehaltenen Unterthanen 
bereitete sich ein Aufstand vor (i. J. 997), der aber, noch vor 
seinem Ausbruche, so grausam unterdrückt wurde, dass ihm kein 
zweiter mehr folgte. So standen die Normannen, auf ihren Gü- 
tern über das Land vertheilt, nicht nur den benachbarten franzö- 
sichen Grossen sondern den stets zahlreichern, hart gehaltenen^ 
eigenen Unterthanen gegenüber. Das erste dessen sie bedurften, 
war für Jeden, in seiner Isolirung, ein befestigter Wohnsitz fiir 
sich und seine Familie; nicht zu gross, um von ihr und den 
wenigen beigezogenen, zunächst angesessenen und zuverlässigen 
Hörigen kraftvoll vertheidigt zu werden, aber gross genug für die 
Unterkunft der Mannschaft und der Lebensmittel, die bis zum 
Eintreffen eines Entsatzes ausreichen mussten. Dieses sind die 
Motive für die Anlage der gewöhnlichen normannischen Burgen 
bis in die Mitte des XI. Jahrhunderts. Nur bei einzelnen 
grösseren Lehensträgern traten höhere militärische Bücksichten^ 
wie z. B. die Beherrschung einer Stadt, eines Flussüberganges, 
des Strassen- oder des Gränzschutzes , gleichsam ausnahmsweise 
hinzu. • •• '• 

Mit dem Eroberungszug Wilhelm's I. nach England (i. J. 1066) 
begann die Aufstellung grösserer Heere, und zwar durch frei- 
willigen Zuzug einzelner französischer und normannischer Ritter 
und durch zahlreiche Soldtruppen (Abentheurer aller Stände 
aus den benachbarten Ländern). Von den normannischen Unter- 
thanen zogen nur einzelne, wohl freiwillig, mit. ^ Eine Auf- 
forderung an die gesammte Bevölkerung unterblieb, weil man ihr 
nicht die Waffen in die Hand geben wollte und die Verpflichtung 
der Lehensträger zu einem Agressivkrieg jenseits des Meeres, wie 
es scheint, nicht in den normannischen. Lehensgesetzen lag. Auch 
bei den Franzosen begann in jenem Jahrhundert die Vermehrung 
der Heere, und zwar schon unter K. Ludwig VI. theils durch 
den Zuzug nordfranzösischer Städte, theils durch Soldtruppen. In 
der zweiten Hälfte des XH. Jahrhunderts, unter Heinrich H. von 
England, war das Söldnersystem in den Schaaren der Brabangons, 
Cotereles u. s. w. bereits vollständig organisirt, da der König 
von den kleinern Lehenträgern statt ihrer persöiilichen Kriegs- 
dienste Geld nahm. In der nächstfolgenden Zeit der englisch- 

^ Urkundlich erscheinen in England im normannischen Heere: ein Wil- 
helm der Kärner, ein Hugo der Schneider, normannische Ochsenhändler u. s. w. 
Von den aus den Nachbarländern zugezogenen Söldnern dieser Kategorie 
hiessen sehr viele nach den Städten und Herrschaften, woher sie kamen: von 
St. Quentin, St. Maur, St. Denis, St. Malo, Toumai, Verdun, Fismes, Chalons, 
Etampes, Kochefort, la Rochelle u. s. w. Auguste Thi^rry. Hist. de la Conq. 
de VAngleterre. T. Liv. IV. p. 341 ff. (II. p. 25 ed. Brux.). 
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französischen, oder mit andern Worten, der dst- und der west- 
französischen Kriege, wurden die beiderseitigen Heere nicht 
mehr verringert, die alte fehdemässige Kriegführung erwuchs 
allmälig zu einer grossartigern neuem, und die bisher nur 
ausnahmsweise hohem militärischen Rücksichten walteten bei den 
burglichen Bauten aus dem Ende des XII. Jahrhunderts in Frank- 
reich, wo sie allmälig nur als Besitzthum der Grossen oder des 
Königs gefunden werden, ausschliesslich vor. In England fiel 
damals noch jenes Motiv einer grossartigem Kriegführung weg, 
wesshalb sich denn auch die alten normannischen Formen dort 
länger erhielten. 

Um den Anfang des XII. Jg-hrhunderts finden wir bereits in 
den grössern französischen Städten gemeinheitliche Verfassungen 
(Communen, Bourgeoisieen) , deren Anerkennung sie sowohl von 
ihren Herrn, als auch von den Königen gegen Geld zu erlangen 
gewusst. Ludwig VI. bediente sich ihrer streitbaren Mannschaft 
gegen ungehorsame Vasallen, so dass die Pfarrer, mit den Kir- 
chenfahnen voranziehend, ihm die Bewohner ihrer Parochie zu 
Belagerungen wie zum Feldkampfe zuführten. ^ Doch Hess er 
sich von einer und der nämlichen Stadt die Anerkennung ihrer 
Freiheiten oft mehrfach bezahlen. Erst Philipp August begann die 
Städte nach festen Grundsätzen zu benützen und zu begünstigen. 
Die Bedeutung der Reichsstädte in Deutschland haben diese 
französischen übrigens niemals erreicht. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass die Befestigung der Städte, nach römischer Weise, in 
einer Ringmauer mit Graben, Thürmen und Vorhöfen (propugna- 
culis) bestand. Dessgleichen hatte auch jede grössere Stadt ihre 
eigene Burg (Praetorium, Capitol), wie wir schon früher bemerkt.. 
Von diesen städtischen Befestigungsanlagen, insofern sie im XI. 
oder XII. Jahrhundert erbaut wurden, hat sich nichts rnehr er- 
halten, wenigstens liegen zur Zeit keine speciellen Untersuchungen 
vor: Wenden wir uns nunmehr zu den burglichen Bauten. 

Im skandinavischen Norden hat es keine Burgen gegeben. 
Aus grossen Felsblöcken aufgethürmte Ringwälle bildeten dort 
die einzigen befestigten Anlagen. Die Normannen konnten da- 
her, bei ihrer Einwanderung, obgleich sie schon im IX. Jahrhun- 
dert RoUtliürme, Wurfmaschinen u. s. w. gebaut, keine ihnen 
ureigenthümliche Burgenform mitbringen. In Frankreich fanden 
sie deren zwei, beides Nachahmungen römischer Vorbilder, und 
zwar die erste eine Nachahmung der römischen, von Thürmen 
flankirten Umfassungen, die andere, jene der römischen Präe- 

^ Oderic Vital XI. 836. Als Ludwig VI. (1108—1137) seine ersten Kämpfe 
gegen das Lehenwesen begann, besass er, als wirkliches Krongut, nur allein 
sein Herzogthum Franzien mit den 6 Städten: Paris, Orleans, Etampes, Melun, 
Bourges und Compi^gno. Die dazwischen liegenden Burgen, oft aufrührischer 
kleiner Vasallen, versperrten ihm die Communicatiou zu und zwischen den- 
selben. 
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torien. Die Burgen dieser letztern Art, als hölzerne Wohnthürme 
am meisten verbreitet (p. 214), kleinen Besatzungen angemessen^ 
diese auf das Vollkommenste deckend, überall, selbst in Mitte 
der Städte, verwendbar, einfach und leicht zu construiren, musste 
den neuen Ankömmlingen, die über das Land zerstreut, der übri- 
gen Bevölkerung feindlich oder doch fremd gegenüber standen, 
sich als die zweckmässigere darstellen. Diese Wohnthürme, von 
den Normannen in der ihnen eigenthümlichen Weise verbessert 
und sehr bald in massivem Mauerwerk ausgeführt, wurden die 
Grundform der normannischen Burgen und erhalten jetzt erst 
den bereits oben erwähnten Namen des „Donjon," von bisher nicht 
nachgewiesener etymologischer Wurzel. 

Die Verbesserungen der Normannen bestanden darin, ersteus 
dass der, in der Mitte des von der Bingmauer umschlossenen 
Hofes (Ballium, Bassecour) auf einer, oft künstlichen, Erhöhung 
stehende, zum Wohnen eingerichtete Thurm, mit seinen unten 
10 bis 12' dicken Mauern näher an die Ringmauer gerückt 
wurde, um von ihm aus schnell auf die Bingmauer und von da 
in die Flanke und den Kücken des Feindes gelangen zu können, 
wenn er diese durchbrochen. Die Stelle für den Donjon wurde 
in der Art gewählt, dass er den Hof, und wenn es möglich auch 
einen Theil des Terrains vor der Ringmauer beherrschte, am lieb- 
sten hinter felsigten Abstürzen. Zweitens dass der Donjon, schon 
wegen seines massiven Mauerwerks, nicht mehr auf einen künstlich 
aufgeschütteten Hügel, sondern auf felsigen Boden zu stehen kam, 
um vor dem Untergraben geschützt zu sein, dem gefahrlichsten 
Angriffsmittel, denn Wurfzeug und Sturmbock richteten bei sol- 
chen Massen nur wenig aus. Niedrige Gegenden y ohne festes 
Gestein, oder flache, offene, aufgeschwemmte Hügel krönte man 
in der Regel keineswegs mit einem Donjon, sondern mit einer 
meistens rechteckigten, 4^rch Thürme flankirten Umfassung, an 
deren hohe und starke, womöglich von einem nassen Graben um- 
zogene Mauer die innem .Wohn- und Unterkunftsgebäude sich 
lehnten. Wo es nöthig war kam auch ein Wartthurm hinzu. Es 
ist dieses die oben (pag. 331) zuerst erwähnte Befestigungsform 
aus der spätesten Römerzeit. Sie erscheint häufiger im südlichen 
Frankreich, kömmt aber, durch das Terrain motivirt, auch in der 
Normandie hie und da vor. Auf weichen und leicht zu bearbei- 
tenden Felsen (wie die Kreidefelsen an der Nordküste Frank- 
reichs) suchten die Normannen ihre Donjons durch eine Gallerie 
zu schützen, welche unterhalb und vorwärts der Ringmauer, im 
Innern des Berges' und zwar in mannigfachen Krümmungen, um 
dieselbe herumzog und hin und wieder in leicht zu verrammeln- 
den Gängen , auf die äussern Abhänge mündete. ^ Die dritte 

^ Cette dispoaition importante est une de Celles (jui caracterisent Fassiette 
des chateaux normands pendant les XI. et XII. si^cles« YioUet-le-Duc; DiotioQ- 
pftij:§ raisonn6 de TArchit^cture francjaise. III. p. 7X. 
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Verbesserung bestand endlich darin, dass man den äussern Fuss 
der Ringmauer des Donjon nicht nur mit einem tiefen und brei- 
ten Graben umzog und dessen äussern Rand mit einem pallisa- 
dirten Walle versah, sondern auch, dass man solche Gräben und 
Erdwälle, wenn das Terrain und die voraussichtliche Stärke der 
Besatzung solches gestatteten, mehrfach, einen vor den andern 
legte, der sich an den rückwärtigen anschloss, und auf diese 
Weise eine Reihe vorliegender Abschnitte schuf, deren innersten 
Kern der Donjon mit seiner Ringmauer bildete. Wir haben die 
ersten Anfange einer derartigen Anordnung bereits Fig. 97 ge- 
sehen. Die Abschnitte, von welchen hier die Rede ist, ziehen 
sich an den zugänglichen Halden des Berges hinauf, so dass der 
rückwärtige Abschnitt den vorwärts gelegenen vollkommen be- 
herrscht. Alle diese Erdwälle, ja selbst die Ringmauer, erscheinen 
oft gänzlich verwischt, oder immer nur sehr untergeordnet neben 
der oft 90 — 100' hohen und über 70' breiten Steinmasse des Don- 
jon. Wie kein Werk der frühern oder der spätem Zeit war er, 
im Vergleich mit den damaligen Angriffsmitteln, eines nachhaltigen, 
passiven Widerstandes fähig. 

Wie die Römer ihre Castelle, so haben die Normannen ihre 
Donjons überall als ihre zuverlässigsten Spuren zurückgelassen, 
und zwar nicht nur dort wo sie geherrscht, in der Normandie, 
in Maine, Anjou, Poitou u. s. w., in Sicilien, in Unteritalien, in 
England, sondern auch in den benachbarten Ländern des öst- 
lichen Frankreich, in Franzien, in der Champagne, in Burgund, 
ja sogar im deutschen Theile dieses letztem, in Kleinburgund. Im 
eigentlichen Deutschland werden keine gefunden. 

Nach dem bisher Gesagten können die beiden Befestigungs- 
Systeme des XI. Jahrhunderts in Frankreich wohl am einfachsten 
mit dem Namen des ein- und des.mehrthürmigen bezeichnet 
werden. Im Laufe des XII. brachte die Vermehrung der Heere 
und die grossartigere Kriegführung , ein neues System und zwar 
jenes „der verstärkten Umfassungen," ^eil die bisherigen 
kleinern Feudalburgen nicht mehr genügten. Man half sich vor- 
erst durch die Erweiterung und die Verstärkung derselben, nach 
dem Muster der römischen Städte, mit flankirenden Thürmen, 
Vorhöfen u. s. w. Da in den Städten keine vorbereiteten, innem 
Abschnitte bestanden, so finden sich bei jenen Erweiterungen 
auch keine, wofür denn aber schon damals der Grundsatz sich 
wahrnehmen lässt, dass jedes vertheidigende Werk auch von den 
andern vertheidigt werden müsse. Der Donjon diente nur noch 
zum Reduit, oft auch, nach dem Grundsatze des Gleichgewichts 
der Widerstandsfähigkeit aller Angriffsfronten, zur Verstärkung 
der gefährlichsten Stelle; nicht mehr als ständige Wohnung. 
Für diesen letzten^ Zweck wurden, wie bei den Römern, Häuser 
frei im Innern erbaut oder auf die Umfassung gestützt. Die 
£rdwÄll6 verschwanden. Später kamen ganz neue, i^ach den 
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nämlichen Grundsätzen angelegte Burgen hinzu, deren Donjon 
(da er nicht mehr zur ständigen Wohnung zu dienen hatte, we- 
niger gross), gegen das Ende des Jahrhunderts, statt des bishe- 
rFgen rechteckigten, meistens einen kreisrunden Grundriss erhielt. 
Aus dem ersten Kreuzzuge gelangte, wie es scheint, damals 
nur allein die vermehrte äussere Seitenbestreichung, die man bei 
kleinern Burgen beinahe gänzlich vergessen hatte, nach Frank- 
reich; dagegen brachten die Werkmeister und Steinmetzen, durch 
ihre weit vorgeschrittene Technik, nebst schön profilirten Fenster- 
und Thürgestellen, Gurtbögen, Kaminen u. s. w. mannigfaltige 
neue und zweckmässige Einrichtungen in den bisher ungeschlach- 
ten und einfachen Donjon. Alle diese Burgen in Frankreich 
wurden ebensowohl von den englischen als von den französischen 
Königen oder Grossen gebaut. Die alten Herrschaften, in welchen 
sie liegen, sind hier nicht massgebend, denn in dem dreihundert- 
jährigen Kampfe war das Kriegsglück und mit ihm der Besitz jener 
Herrschaften wechselnd. 

Ganz anderer Art waren die Verhältnisse in England. Dort 
standen die Normannen der einheimischen Bevölkerung anfang- 
lich feindlich und bis gegen das Ende des XH. Jahrhunderts 
fremd gegenüber. Dort gab es keine langwierigen Kriege mit 
grossen Heererr, wohl aber plötzliche Uebetfalle und Aufruhr; 
dort gab es somit keine neuen Motive für grössere Burgen, son- 
dern nur noch die alten, für die im höchsten Grad eines passiven 
Widerstands fähigen Donjons, wo in dem einen der normannische 
Besitzer mit weniger Mannschaft sich so lange zu wehren ver- 
mochte, bis aus den andern normannische Hülfe herbeikam. Dess- 
halb begannen die Normannen erst gegen das Ende jenes Jahr- 
hunderts und in vollkommen gesicherten Gegenden, aus jenen 
festen Thürmen in die freien und friedlichen „Hallen" zu ziehen, 
welche noch in unsern Tagen den Kern der englischen Landhäu- 
ser bilden und ihnen den Namen geben. 

Dieses ist die allgemeine Ucbersicht der Entwickelung und 
der Verästung der burglichen Bauten in Frankreich und in Eng- 
land. Betrachten wir die Burgen beider Länder genauer. 

Burgen des XI. und XII. Jahrhanderts in Frankreich. 

Wenn wir, wie bei der vorstehenden Erörterung der Verhält- 
nisse in Frankreich und England während des XI. und XH. Jahr- 
hunderts, so auch hier bei der Beschreibung einzelner Burgen in 
diesen Ländern, die uns gestellten Gränzen überschreitend, in 
das XH. Jahrhundert, in die Zeit während der Kreuzzüge, 
hinübergreifen, so geschieht es desshalb, weil jene eigenthümliche, 
französisch-englische Befestigungsweise, die schon im X. Jahr- 
hundert begonnen, sich erst im XIL vollkommen ausgebildet hat. 
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Hätten wir bei deren Anfängen abgebrocKen , so hätten wir statt 
eines geschlossenen und abgerundeten Ganzen, nur ein Fragment 
zu bieten vermocht. 

Der Donjon bei Langeais (Indre et Loire). Als den 
ältesten grossem Ueberrest eines gemauerten Donjon betrachtet 
man die noch 20 — 30' hohe Hälfte des Donjon bei Langeais in 
der alten Grafschaft Anjou, den der mehrlach genannte Fulco 
Nerra i. J. 992 erbaut haben soll. Die, äussern Verkleidungs- 
flächen zeigen das Würfelwerk, die Kreisbögen über den Fenstern 
aber (Ziegel und Keilsteine wechselnd und von einem Kreisbogen 
aus Ziegeln umzogen), eine Nachahmung jener altrömiscben 
Technik, die sich im südlichen Frankreich ün Deutschland an 
der Pantaleons-Kirche zu Köln) bis in's XI. Jahrhundert und bis- 
weilen noch länger erhalten hat. Ueber die innere Einrichtung 
des Donjon gibt dieser Mauerstock, mit seinen beiden grössten- 
tbeils abgebrochenen AnBchlüssen, keine weitere Auskunft als 
dass sein Grundriss rechteckig, die wenigen schmalen Fenster 
aber nebst einer — später vermauerten* — Pforte, etwa 18' hoch 
über dem Boden angebracht waren. 



Der Donjon zu Beäugen 5y,^ an der Loire, unterhalb Or- 
leans, hat einen rechteckigten Grundriss von 72' äusserer Länge 

' Nach Caamont: Cours d'Antiquitfia monnmentalea. V. Architocture mi- 
litaire et cirUe. pag. 159. Dengleichen ancb der Doqjon zu Loches. 
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und 62' Breite. Im Innern ist er 52' lang und 38' breit. Ehe- 
mals 125' hoch, ohne das Dach, hat er jetzt nur noch ^eine Höhe 
von 115'. Das Erdgeschoss ist mit einem starken Gewölbe über- 
deckt. Sechs viereckigte Pfeiler stehen dort an den Wänden um- 
her, zwei in der Mitte des Raumes, zu welchem eine Treppe in der 
Mauerdicke aus dem ersten Stockwerk hinabfuhrt. Ueber dem 
Erdgeschoss hatte der Thurm noch deren vier, durch starke Balken- 
böden geschiedene. Ueber den beiden Pfeilern des Erdgeschosses 
standen, in jedem der vier Stockwerke, starke, durch flache Bögen 
verbundene Säulen, zur Stütze des darüber befindlichen Decken- 
gebälkes. So war denn die ganze Halle eines jeden Stockwerkes 
der Länge nach, und zwar von Norden nach Süden, durch diese 
offene Bogenstellung in zwei Hälften getheilt. Diese Bögen konn- 
ten indessen durch Bohlenwände geschlossen werden; die Falzen 
zu diesem Behufe sind noch zu sehen. Der Eingang in den 
Thurm lag in der Höhe des ersten Stockwerkes, auf der Ostseite, 
nahe ah der südöstlichen Ecke, von wo eine Brücke auf den 
dort näher herantretenden Mauergahg, oder aber eine Treppe 
hinab in den Hof führte. In einer Fensternische auf der näm- 
lichen Seite, und zwar unfern des andern Eckes, befand sich der 
Altar für den Gottesdienst, zwischen beiden ein grosses Kamin, 
mit zwei Stufenscharten zur Rechten und Linken. Ganz ein 
gleiches Kamin liegt gegenüber auf der Westseite. In der Altar- 
nische stellen die Üeberreste eines alten Wandgemäldes Gott den 
Vater dar, wohl aus dem XH. Jahrhundert. Wahrscheinlich 
diente diese erste Halle für die täglichen häuslichen Verrich- 
tungen des Kochens und Waschens, und als Aufenthalt fär das 
Gesinde und die Capelle war in diesem Falle durch Bohlenwände 
von dem übrigen profanen Baume getrennt. 

Die übrigen Stockwerke, gleichfalls mit Kaminen, bieten 
nichts Besonderes. Es scheint nicht, dass sich im obersten Stock- 
werke noch ein Gewölbe befand. Die Communication geschah 
auf engen Treppen in der Dicke der Mauer. Vor dem Jahr 1767, 
wo der oberste Theil des Thurmes abgebrochen wurde, befand 
sich oben auf allen vier Seiten ein gezinnter, 5' breiter Mauer- 
gang, hinter demselben erhob sich das, theils mit Blei theils mit 
Schiefer eingedeckte, viereckigte Walmdach, dessen Gebälke schon 
i. J. 1568 verbrannte. 

Die Mauern sind im Kellergeschoss 11' dick und verdünnen 
sich in jedem Stockwerk. Sie bestehen im Innern aus unregel- 
mässigen Bruchsteinen mit sehr reichlichem Mörtel, aussen sind 
sie mit rechteckigt behauenen, aber nicht grossen Werkstücken 
von mehr Länge als Höhe aber ungleichen Dimensionen ^ ver- 
kleidet, grosse Quader finden sich nur am untersten Theil des 
Gebäudes. Thüren und Fensteröffnungen sind im Halbkreise 
überwölbt. An den Ecken und an den vier Seitenwänden treten 
viereckigte Strebepfeiler über die äussere Mauerflucht vor, und 
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sitzen auf einem ebenso vortretenden, oben abgeschrägten Sockel 
auf. Einige erweiterte Fenster, die nördliche .Eingangsthüre 
nnd jene im Erdgeschosse, sowie die Krönung auf der nord- 
östlichen und südöstlichen Ecke, mit ihren daselbst vortretenden 
Erkerthiirmchen, sind neuer. 

Um diesen Wohnthurm ziehen sich die Ueberreste alter Ring- 
mauern und Abschnitte her; nach den vielfachen Äenderungen, 
die hier stattgefunden, lässt sich aber nicht mehr auf ihre ur- 
sprüngliche Anordnung sehliessen. 



Der Donjon zu Loches, an der Indre (Dep. d'Indre et 
Loire), rührt, nach den historischen Zeugnissen, aus der ersten 
Hälfte des XI. Jahrhunderts von Fulco Nerra, nach der Technik 
und der Eleganz der Ausführung aber, wohl ejrst aus der letzten 
Zeit jenes, wo nicht aus dem Anfang des folgenden Jahrhun- 
derts her. 

Der Qrundrias bildet ein Rechteck, von 76' äusserer Länge auf 
der nördlichen und der südlichen, und 42' Breite auf der östlicbea 
und der westlichen Seite. Auf der Südseite befindet sich ein gleieh- 
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falls rechteckigter, die westliche Hälfte derselben einnehmender 
und zwar gleichzeitiger Vorbau, halb so breit wie der Thurm, 
21', und ursprünglich von der nämlichen Höhe wie dieser, 120'. 
Beide hatten vier Stockwerke, das Erdgeschoss mit gerechnet; 
am Vorbau ist das oberste abgebrochen, am Hauptthurm nur die 
Plattform. Die Decke des Erdgeschosses ist gewölbt, die übri- 
gen Stockwerke sind durch Balkenböden geschieden. Innere 
Scheidemauem , als Stützen der Balkendecken, hatte der Thurm 
bei seiner geringen Breite nicht nöthig. 

Auf der Ostseite des Vorbaues, hart an der südlichen Mauer 
des Hauptthurmes, befand sich der Eingang, wozu man vom Hof 
aus auf mehreren Stufen gelangte. Im Innern des Vorbaues 
wand sich eine steinerne Treppe, mit schräg aufsteigenden Fen- 
stern auf der Südseite, um die südwestliche Ecke (wo sich eine 
Pforte nach dem ersten Stockwerke dieses Vorbaues öffnete), ge- 
gen die Südseite des Hauptthurmes und führte in die Halle seines 
ersten Stockwerkes. Von hier an geschah die Verbindung mit den 
obern, auf sehr engen und steilen Wendeltreppen in der Dicke 
der Mauer. In der Mauerdicke der Thüre, die aus der Halle auf 
die Treppe geführt, öffnet sich ein schmaler Grang, der, gleich- 
falls in der Mauerdicke der Südseite fortziehend, sich bis in die 
Ostseite, und zwar unter sanfter Neigung hinabsenkt, so dass er 
dort als ein sehr enger und schmaler Eingang in das Erdgeschoss, 
unmittelbar unter dessen gewölbter Decke ausmündet; hölzerne 
Stufen oder eine Leiter führten weiter abwärts. Dieser einzige 
Eingang in das Erdgeschoss lässt vermuthen, dass es als Gefäng- 
niss gedient hat. Nur auf der Nordseite gewährten ihm drei 
enge Schlitze Luft und spärliches Jjicht. 

Das Gemach über der Treppe, im Vorbau, hat auf der Süd- 
Seite ein Kamin zwischen zwei Fenstern. Aehnliche Kamine 
zwischen zwei Fejistern befinden sich in allen Stockwerken des 
Hauptthurmes auf dessen beiden kürzern Seiten. Ueber dem so- 
eben erwähnten Gemache des Vorbaues, 'mithin im zweiten Stock- 
werk, lag die Capelle mit zwei Fenstern auf ihrer südlichen Seite; 
die im Halbkreise eingewölbte Altarnische war gegen Osten ge- 
richtet. Fenster und Thüren sind im Halbkreise geschlossen: 
erstere sehr enge, mit bedeutender Erweiterung nach Innen, in 
jedem der drei Stockwerke ein breiteres, wahrscheinlich für das 
Aufziehen der verschiedenen Bedürfnisse. 

Die Mauern sind unten 8' dick, aus viereckigten, gut behaue- 
nen, kleinern Werkstücken, mit dickem, über die Fugen hervor- 
tretendem Mörtel , welchem gestossene Holzkohlen beigemischt 
sind. Die über die Mauerflächen hervortretenden Strebepfeiler 
sind mit Halbsäulen geschmückt, deren jede auf ihrem T)esondem 
Sockel ruht, wie die Halbsäulen in den Kirchen des XH. Jahr- 
hunderts. 

Aber nicht nur in Bezug« auf Eleganz , sondern auch in 
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Bezug auf die Vertheidigungs-Einrichtung, zeigt dieser Thurm be- 
deutende Fortschritte. Abgesehen davon, dass ein bedeutender 
Theil der Haupttreppe im Innern des Vorbaues liegt, bildet die- 
ser letztere mit der Mauer, an die er sieh anlehnt, einen einge- 
henden Winkel, in dessen Spitze der Eingang von den Zinnen 
beider Gebäude vertheidigt ward. Eine Reihe horizontaler, vier- 
eckigter Löcher auf den vier Aussenseiten des Hauptthurmes und 
in der Höhe des dritten Stockwerkes, deutet auf einen äussern 
Umgang zur vertikalen Vertheidigung des Fusses der Mauer. Die 
Thüre zu demselben liegt auf der Nordseite. 

Die Ringmauern des Hofes (Ballium) lassen sich nicht mehr 
in ihrem Zusammenhange nachweisen. Eine weitere die Stadt be- 
herrschende Umfassung, mit Erdwällen und flankirenden Thürmen, 
ist aus viel späterer Zeit. Beide Donjons, von BeaugenQy und 
Loches, haben durch gewaltsame Zerstörung sowie vom Zahne der 
Zeit, vieles gelitten. Ihre obern Theile (Plattformen und Zinnen) 
sind weggebrochen, ihre Balkenböden längst schon vermodert, 
Fenster- und Thürpfosten, Kaminstürze u. s. w. ausgerissen und 
der Fussboden des ersten Stockwerkes in eine schiefe, gepflasterte 
Ebene für den Abfluss des Regens und der Feuchtigkeit umgeän- 
dert. Dennoch zeigt die innere Einrichtung beider, wie man den 
wohnlichen Anforderungen jener Zeit Rechnung getragen. 

Wir finden zuvörderst den bekannten germanischen „Saal" 
(Aula — im Französischen „Salle," im Englischen „Hall," Halle, 
genannt), jenen Hauptbestandtheil jeder herrschaftlichen Wohnung; 
oberhalb desselben Gemächer, für die Familie und Gäste; für den 
nämlichen Zweck (hier auch für Kapellen) die Fensternischen in 
den dicken Mauern erweitert; im Erdgeschosse endlich finden wir 
den Raum für die Vorräthe und, wenn er nicht mit Schutt aus- 
gefüllt ist, in der Regel den Brunnen. Schoppen, Stallungen und 
Küche (diese ein besonderer, mit einer Oeflfnung im Dache ober- 
halb des in der Mitte befindlichen Herdes versehener Bau) hatten 
gewöhnlich ihren Platz innerhalb der Riiigmauer, im Hofe. Wurde 
dieser genommen, so kam die Küche in das erste Stockwerk des 
Thurmes , wenn sich dort ein Kamin befand ; fehlte ein solches, so 
kochte man in jenem des Saales. Da man im Saale ass und schlief, 
so konnte man wohl auch im Nothfalle dort kochen. Das Erdge- 
schoss war in der Regel gewölbt, die übrigen Stockwerke, auch das 
oberste unter der Plattform, niemals. Der Fussboden dieser letztern 
wurde durch eine starke Balkendecke, mit einem dicken Estrich, 
gebildet. Die innern Verbindungen auf- und abwärts geschahen 
durch Gänge und auf Wendeltreppen in der Dicke der Mauern ; jene 
vom Boden des ersten Stockwerkes in den Hof (die Haupt-Commu-" 
nication) bildete eine steinerne Treppe, oft frei, oft auch in ein stei- 
nernes, über eine der Seiten des Donjon vortretende's Treppenhaus 
eingeschlossen. Die viereckigten Strebepfeiler treten bisweiten weit 
über die Mauerflucht vor; bisweilen breit genug für ein kleines 
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Gemach in ihrem Innern. Oben auf der Mauerdicke zog sich eine 
gezinnte Brustwehr vor einem gewöhnlich 5' breiten Gang um die 
Plattform, über welche sich, wie es scheiqt, ein vierseitiges Walm- 
dach erhob. Wir werden auf diese Einrichtungen bei den gleichzei- 
tigen, aber oft viel besser erhaltenen, Donjons in England zu- 
rückkommen. 

Für ein deutliches Bild der mehrthürmigen Burgen in 
Frankreich, mögen die beiden Burgen Lillebonne und öour^y 
genügen; beide in der Normandie, mitten unter den dortigen 
Donjons und aus der nämlichen Bauzeit, wie diese. 



FKg, m. 




Lilleboane. 



In Lillebonne sehen wir die alte, rechteckigte, römische 
Castralform, mit runden Eckthürmen und einem halbrunden in 
der Mitte einer der vier Seiten. An zwei derselben lehnten sich 
grosse Wohngebäude mit zierlichen, frühromanischen Fenstern, ge- 
gen den Hof. Die, dem einen dieser Gebäude gegenüber liegende, 
an die durch den Mittelthurm verstärkte Seite sich anschlies- 
sende (A B) ist abgebrochen und theilweise durch einen Erdwall 
ersetzt. Auch die beiden Thürme A und B sind neuer. Der 
runde A, mit gezinnter Plattform und einem besondern Graben, 
ist ein sehr zierlicher Bau des XIII. Jahrhunderts. Drei mit 
Gurten versehene Gewölbe bedecken seine zwei Stockwerke, so- 
wie auch das Erdgeschoss, In jedem der drei Gemächer befindet 
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sich ein Kamio und drei breitere Fenster. Der Thurm sollte nur 
als Reduit dienen und hat wenige Aehnlichkeit mehr mit den 
Donjons des XI. und XII. Jahrhunderts. Der gegenüber liegende 
acbteckigle B, scheint noch junger. Die ganze Anlage war von 
einem Graben umschlossen. König Stephan von England, f 115^? 
hielt sich hier besonders gerne auf. 



Fig. m. 



Die Burg Curcy, bei Falaise, zeigt uns die Anordnung einer 
■Burg in niederm Q-elände. Sie wurde zuvörderst durch einen 
30 Mtr. breiten, nassen Graben vertheidigt. Hinter ihm erhob 
sich, auf einem sanft geböscbten, steinernen Untersatze, die durch 
neun runde und einen viereckigten Tburm flankirte Ringmauer. 
Im Jahr 1827 waren einige dieser Thürme noch 25—30' hoch. 
Die Wohngebäude sind auf der nordöstlichen Seite an die Ring- 
mauer angelehnt. Die Balkenlöcher ia der östlichen Mauer zei- 
gen, dass sie sieb auch auf dieser Seite an derselben herumgezogen. 
Auf der westlichen ist zwischen zwei Thürmen der Eingang, wohl 
früher über eine Brücke, jetzt über einen Damm. Innere Ab- 
schnitte waren keine da. Die ganze Burg konnte als ein solcher 
betrachtet werden, denn in einem Abstände von etwa 150 Mtr. 
war sie von einer einfachen, nunmehr gänzlich zerstörten Ring- 
mauer nebst Graben umzogen. Die Thürme und Halbthürme 
sind in ihrer Kehle geschlossen. Sie sowohl, wie die Umfassung 
zeigen Mauerwerk vom XI. bis in's XIV. Jahrhundert ; das 
Wohngebäude, Bruchstücke gothischer Bögen und Friese: ein 
Zeichen, dass die Burg oft zerstört und wieder bergestellt wurde. 
Ihre Breite vom Thor bis an die jenseitigen beiden Thürme, 
wovon einer viereckig und zwischen welchen sich ein PfÜrtchen 
befindet, beträgt eben so viel wie ihre Länge, etwa 120 Mtr. 
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Von den im Laufe des XII. Jahrhunderts erweiterten Um- 
fassungen gibt uns die Burg bei Ärques ein genügendes Beispiel. 
Herzog Wuhelm von der Normandie, der Bastard (später der Er- 
oberer genannt), schenkte um das Jahr 1040 die Grafschaft Ar- 
quee seinem Oheim Wilhelm, welcher sofort, bei dem Städtchen 
gleichen Kamens, eine Burg erbaute und dem Bunde aufriihrischer 
Barone gegen seinen 
Fig- ISS. Neffen sich anschloss. 

Dieser belagerte die 
Burg, vermochte aber 
erst nach einer langen 
Blokade sie durt^ Hun- 
ger zur Uebergabe zu 
zwingen. Im Jahr 1129 
Hess K. Heinrieh I. 
von England den Don- 
jon und die Umfassung 
von Arques, wie auch 
noch mehrerer anderer 
Burgen, „in wunderba- 
rer Weise" verstärken.^ 
Südlich des Städt- 
chens Arques (in der 
Nähe von Dieppe) und 
dasselbe beherrschend, 
tritt ein langer und 
schmaler Klicken zwi- 
schen zwei tief einge- 
schnittenen Thälera, 
gleich einem Vorge- 
birge in die Meeres- 
niedening vor. Er ist 
nicht horizontal, son- 
dern senkt sich sanft 
fegen seine nördliche 
pitze. Auf dem höch- 
sten Punkte, dort wo 
der Rücken sich um 
etwas weniges zu ver- 
breitern beginnt, er- 
baute Wilhelm von Ar- 
ques seinen Donjon A, 
Aiqa». hinter dem Graben B, 

' Anno 1023 castellum quod vocatur Atcbes tuira et moeuibus micabiUter 
firm&vit. Bobert de Monte appendix ad Sigebertnm spud Bonquet. t. Xni, 
p. 285, 
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durch welchen er das Vorgebirg vom übrigen Höhenzug 
trennte. ^ Dieser Graben war um die, ursprünglich bei weitem 
kleinere, Umfassung herumgefiihrt , gegen Ost und West in 
den steilen Abhang des Berges eingeschnitten und sein äus- 
serer Band ursprünglich mit einer pallisadirten Brustwehr ge- 
krönt. Die erweiterte und verstärkte Umfassung scheint an ihrem 
südlichen Theile C auf der alten Umfassung zu ruhen. Sie 
wurde nördlich, nach dem Bande jies Vorgebirges bis D geführt, 
und dort durch einen schmalen und kurzen Graben vom Beste 
desselben getrennt; jener vor dem nördlichen Theil der alten 
Umfassung (etwa bei E) gleichzeitig mit dieser eingeebnet. Nörd- 
lich, d. h. vorwärts des Grabens D kam, wohl in späterer 
^eit, ein Vorhof (Propugnaculum , Barbacan) zu liegen. Die 
innere Länge der gesammten Umfassung beträgt 180, ihre mitt- 
lere Breite 55 Mtr. Der quadratische Donjon von 25 Mtr. Sei- 
tenlänge stösst mit seiner südöstlichen Ecke an die Bingmauer 
und sieht dort den vorliegenden Theil des Grabens vollkommen 
ein. Er ist durch eine 5' dicke Mauer in zwei Theile getheilt und 
zeigt dieselbe innere Einrichtung wie jener bei Beaugen9y. Sein 
Erdgeschoss ist gewölbt und er über demselben drei Stockwerke 
hoch, oben hat er eine gezinnte Plattfornj ,' in der einen Hälfte 
des Donjon befindet sich ein grosses Magazin, eine Capelle, eine 
kleine Kammer und eine Treppe auf die Plattform, in der andern 
ein ähnliches Magazin^ ein zugeschütteter 40 Klafter tiefer Brun- 
nen, kleine Gänge und Zellen in der Mauerdicke. Auf der öst- 
lichen Seite ist, wie in Loches^ ein Treppenhaus angebaut. Die 
äussere Freitreppe nach diesem letztern, sowie ein kleiner Anbau 
zwischen zwei, über die westlichen weit vortretenden Strebepfeiler, 
mögen vielleicht unter die Herstellungen Heinrich's I. gehören. 
Seine ganze äussere Mauerverkleiduhg , von oben bis unten, ist 
abgeschält und wurden die kleineren, mit dem Hammer herge- 
richteten Bausteine (petit appareil) von den Umwohnern für ihre 
Privatbauten verwendet. 

Die Umfassung (nicht aus ein und derselben Zeit herrüh- 
rend), sondern in ihrem südlichen Theil den alten ährenförmigen 
Steinverband, in ihrem übrigen, rohe Bruchstein-Constructionen 
in reichlichem Mörtel zeigend, wird in römischer Weise von klei- 
nen, runden oder viereckigten Thürmen, in ungleichen Abständen 
flankirt. Die daran gelehnten, oder auch frei, innerhalb der Um- 
fassung, stehenden, Gebäude F gehören einer spätem Zeit an. 
Merkwürdig sind die beiden Thore, eines auf der südlichen, das 
andere auf der nördlichen Seite. Das erstere führt durch den 
Halbthurm G,- von einer auf Pfeilern ruhenden Brücke, in einen 
gewölbten Gang, in die Spitze des eingehenden, von der Südwest- 

^ Die Beschreibung der Anlage und der erweiterten Umfassung nach Viöl- 
let le Duc, 1. c. III. p. 72. Jene des Donjon nach Canmont, 1. c. Y. p. 228. 
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Seite des Donjon und der Nordseite des Gebäudes H gebildeten 
und daher wohlvertheidigten Winkels, wobei denn auch das Tvest- 
liche Eck des Donjon, gemeinsam mit dem gegenüber stehenden des 
Hauses H, die trefflichste Stelle für einen vorzubereitenden innem 
Abschnitt gewährte. Das andere Thor mit seiner Brücke D in 
der Mitte der sehr kurzen nördlichen Seite, wird durch zwei 
mächtige, runde Eckthürme I^ K, flankirt Der ihm gegenüber 
liegende Vorhof L gehört, wenn er sich auf dem Terrain, sowie 
er hier dargestellt wird, nachweisen lässt, einer spätem Zeit an. 
Er scheint dem Vorhof der Burg Chateau Gaillard aus dem Ende 
des XII. Jahrhunderts nachgebildet. Von der Hauptumfassung 
nicht genug unterstützt, sich selbst überlassen, ohne eine gegen 
seinen innern Raum gerichtete Schartenreihe, hat er eher die 
Schwäche vermehrt als vermindert, sowie denn auch jener Vor- 
hof auf Chateau Gaillard i^ J. 1202, zuerst vom Feinde genom- 
men, demselben fär den fernem Angriff eine willkomniene 
Aufstellung bot. Vom innern Baume der Burg führte, mittelst 
einer Treppe, die bereits oben erwähnte unterirdische Gallerie, mit 
ihren Verästungen M, durch den leicht zu bearbeitenden Kreide- 
felsen des Vorgebirges auf dessen Abhänge und auf die 
Sohle des Grabens. 'Diese unterirdischen Gänge lassen auf die 
Ausdehnung der alten ursprünglichen Bingmauer schliessen, die 
Erweiterung dieser letztern entbehrt ihrer gänzlich. Jenseits der 
südlichen Brücke, sowie auch auf dem Abhänge, zeigen sich die 
Ueberreste einer altem pallisadirten Erdumfassung mit Graben. 
Ganz die nämlichen Grundsätze bestimmten den Umzug auch 
bei den neuerbauten grossem Burgen des XU. Jahrhunderts. Der 
Donjon wurde beibehalten, aber nur noch als Beduit fiir die durch 
langen Widerstand verminderte Besatzung. Er wird somit im 
Verhältnisse zum Umzüge kleiner, und verliert den Charakter 
des ständigen Wohnhauses, da es an geeigneten Unterkünften im 
Innem der Burg keineswegs fehlte. Dagegen brachten die alten, 
im Kirchen- wie im Burgenbau erfahrenen Werkmeister, durch 
die weit vorgeschrittene Technik ihrer Maurer und Steinmetzen, 
nebst einem viel bessern Stein verband , sorgfältigen Untersätzen 
und Eckverstärkungen aus behauenen Quadern von mittlerer 
Grösse (die Bustica kömmt an den französischen und englischen 
Burgen in der Begel nicht vor), fein profilirten Fenster- und 
Thürgestellen und Gurtbögen, geschmackvollen Säulen-Kapitalen 
und Kaminstürzen u. s. w., je nach ihren und des Biiuherrn 
Mitteln, manche neue und zweckmässige Einrichtung in deli Don- 
jon, der bisher von seinem rechteckigten Grundrisse als eine 
ungeschlachte und ungegliederte Masse emporstieg. Dieser er- 
hält, je mehr es dem XIII. Jahrhundert zugeht, die Kreisform, 
die Balkenböden werden durch Bippengewölbe ersetzt, um die 
Plattform zieht sich seit dem Ende des XII« Jahrhunderts ein höl- 
zerner, seit dem Ende des XIII. oder dem Anfang des XIV. ein 
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steinerner Umgang (Machiculis) , einer wie der andere mit Giess- 
löehem. Mannigfach und oft sehr gelungen sind die Versuche 
zur Belebung und Gliederung der äussern Mauerflächeu , oder zu 
ihrer Verstärkungi Auf der Burg zu „Isaodun" z.B., sowie auf 
Chateau Gaillard des Andelya (in der Normandie) hat der kreia- 
i-unde Donjon eine weit und scharf vortretende, in der Cylinder- 
fläche sich tangentenartig verlierende Schneide, an der vom 
Sturmhock am meisten gefährdeten Stelle. Bei „E t a m p e a" 
zeigt der Grundriss des Donjon, durch die Verschneid ung vier 
gleichgroaser Kreisbögen, die Gestalt einer vierblätterigen Rose, ' 
Fig. 126 ist jener des Erdgeschosses. A Thor, B Wachtstube, 

Pig. ISe. 



C untere Treppe, D Brunnen, E Abtritt, F Pfeiler für die 
Balkendecke des Erdgeschosses. Der Thurm war von einer 
quadratischen Ringmauer umschlossen, auf welche sieh vom 
Thore des Erdgeschosses eine Zugbrücke niederiieas. Fig. 127 
Grundriss der gewölbten Decke des ersten Stockwerkes. Bei O 
hört plötzlich die steinerne Treppe in dieses Stockwerk auf und 

Victor Petit in Caiimontj Bulletin 
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wird in der Mauerdicke durch eine sclimale hölzerne Wendel- 
treppe ersetzt, welche bis in's dritte Stockwerk, auf die Plattform 
und endlich in ein kleines WartthHrmchen weiter hinauf führte, das 



sich über dieselbe erhebt und von welchem aus die weiteste Umsicht 
und selbst ein Blick auf die Eingangspforte gestattet ist, über die 
es erkerartig hervortritt. Von den grossen Kaminen wurden 
bis jetzt nur noch die Schlotte durch die Mauerdicke gefunden. 
Von der Plattform hat sich nichts mehr erhalten. Der Donjon 
wurde, auch nach der Omamentirung der Säulen-Kapitale im 
zweiten Stockwerk zu schliessen, gegen das Ende des XII. Jahr- 
hunderts (1180) von Philipp August erbaut. Er war ursprüng- 
lich bis zu den Zinnen der Plattform 90' hoch. 

Ein anderer Donjon aus der nämlichen Zeit, jener bei Pro- 
vins (in der Champagne), zeigt einen' quadratischen, an den vier 
Ecken abgekanteten Grundrias. Ueber diese vier Abkantungen 
treten in dem Erdgeschosse massive Ilalbthürme vor. In den 
oberii Geschossen verringert sich der Durchmesser des nunmehr 
achteckigten Thurmes, um auf den vier Halbthürmen, für kleinere, 
runde und freistehende Thürme, die oben unter ihrer Krönung 
durch schwebende Bögen mit dem achteckigten Kemthurme ver- 
bunden sind, den nötJiigen Raum zu belassen. Auf diese Weise 
gingen die Donjons des XI. und XII. Jahrhunderts nach und 
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nach in jene mächtigen und malerischen Thurmbauten über, die 
, uns aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert, in Frankreich an 
einzelnen Burgen und Schlössern, in Deutschland aber haupt- 
sächlich an den Thoren der Reichsstädte, so bedeutend entgegen 
treten. 

In Frankreich wurden die Burgen jener Zeit ebensowohl 
von den französischen Königen und Grossen, als von den eng- 
lischen gebaut. Das Gebiet, in welchem sie liegen, gibt über 
ihren französischen oder englischen Ursprung keinen zuverlässigen 
Aufschluss, denn das Kriegsglück und mit ihm der Besitz der 
einzelnen Herrschaften wechselte öfters, wie wir schon oben 
bemerkt. Der berühmteste Militär-Ingenieur unter Wilhelm dem 
Eroberer war „Gundulf," Mönch der Abtei Bec in der Normandie, 
seit dem Jahr 1077 Bischof von Rochester, f 1108, mithin 
ein Zeitgenosse Bischof Ben no's von Osnabrück. Man schreibt 
ihm den Bau des Donjon zu Hedingham, den Anfang jenes zu 
Rochester, die Capelle im Tower fKeep) zu London, sowie viele 
Verbesserungen im Innern jener Tnürme, endlich auch die Wie- 
dereinführung der Fallgatter in England zu. Nach ihm kommen 
Wilhelm von Bellesme, unter Heinrich dem Ersten; Hein- 
rich von Blois, Bischof von Winchester, Bruder des Königs 
Stephan, endlich König Richard I. von England, der be- 
deutendste Ingenieur seiner Zeit. Wahrscheinlich aus dem Orient 
brachte er seine Ideen über Befestigungskunst zuerst in ein 
wohldurchdachtes System und beim Bau der Burg Gaillard des 
And^lys zur grossartigen Ausführung. Dieses System beruhte auf 
der Anlage zweier geschlossener Umfassungen, eine im Innern 
Räume der andern, wobei denn vor allem eine günstige Terrain- 
bildung mitwirken muss, hauptsächlich aber auf der bestmöglichen 
Flankirung jener zweiten, der Hauptumfassung, durch vortretende 
Halbthürme, die nicht mehr als einen Metre von einander ent- 
fernt sind, so dass diese Umfassung wie ein Kranz aneinander 
gereihter Halbthürme erscheint. Im Innern dieser Umfassung, 
aber an dieselbe gelehnt und sie auf einem Theil ihres Umzugs 
verstärkend, erhebt sich, als Reduit, der Donjon. Die Haupt- 
idee dieses Systemes: vermehrte äussere Flankirung, durch zahl- 
reiche, einander möglichst nahe , halbrunde Thürme, wurde in 
Frankreich, bei den burglichen Bauten (an der Burg Blanquefort, 
an der Bastille u. s. w.) bis ins XIV. Jahrhundert hinein festge- 
halten. Nebst der ersten, äussern Umfassung, die eigentlich nichts 
anderes ist als ein grosser Zwinger, wohl die erste fortifikatorische 
Neuerung, die aus dem Orient nach Frankreich kam, noch vor 
den hölzernen Umgängen, den Erkern u. s. w. Das System K. 
Richard's I. zeigt von diesen letztern Verstärkungjsmitteln noch 
keine Spur. 

Ehe wir den Donjons in England uns zuwenden, werfen wir 
einen übersichtlichen Blick auf die obenerwähnten Donjons in 
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Kleinburgund ; sei es auch nur um weitere Forschungen in dieser 
Richtung herbeizufuhren. 

Strättlingen, im Canton Bern, auf einem freistehenden, mit 
einer dünnen Erdschicht überdeckten Schuttkegel, am rechten Ufer 
der Kander. Ein etwa noch 60' hoher, rechteckigter , 50' breiter 
Thurm, von einer 5' dicken Ringmauer umschlossen, die, 20 — 40' 
von ihm entfernt, dem scharf gezeichneten Rande der Hügel-Platte 
folgt Die Mauern des Thurmes sollen unten 10 Fuss dick sein. Seit 
dem Jahre 1693 zu einem Pulvermagazin hergerichtet, noch jetzt 
mit Pulver belegt, mit neuen schmalen Schlitzen versehen, viel« 
fach überstrichen und übertüncht, und statt der abgebrochenen 
Plattform, mit einem vierseitigen Walmdache versehen, lässt er 
von seiner ursprünglichen innern Einrichtung nichts mehr erken- 
nen. Er ist aus mittlem Bruchsteinen erbaut, ohne ein einziges 
grösseres, mit dem Meisel hergerichtetes Werkstück. Etwa auf 
der Hälfte des Abhanges ist ein Vorgraben mit vorgelegtem Wall 
eingeschnitten, ganz so, wie man ihn bei den alten normanni- 
schen Burgen findet. Dieser lehnt sich auf beiden Seiten an den 
gegen die Kander gerichteten, steilen Absturz des Hügels. Wir 
können somit hier die Nachahmung eines normannischen Donjon 
vermuthen; er mag bis in die letzten Zeiten des zweiten bur- 
gundischen Reiches (888 — 1030) hinauf reichen. Im Jahr 1175 er- 
scheint dererste „Strättlingen" als Zeuge in einer zähringischen Ver- 
gabungsurkunde für das Kloster St. Peter und Paul zu Ruggisberg. 

Viel deutlicher als Strättlingen stellt sich der i. J. 1182 von 
Berthold V. von Zähringen erbaute Schlossthurm zu Thun 
als eine, wenn auch späte, Nachahmung jener normannischen 
Donjons dar. Unmittelbar über die nordöstliche Seite von Thun, 
und diese Stadt vollkommen beherrschend, erhebt sich auf dem 
Ende einer schmalen Bergzunge, das Schloss, ursprünglich ein von 
Südost nach Nordost ziehendes, von einer starken Ringmauer ge- 
bildetes, längliches und unregelmässiges Viereck, dessen nordöst- 
liche Langseite an die steilen Abfalle einer tief eingeschnittenen 
Schlucht stösst, während die südöstliche, kürzere, durch einen 
tiefen und breiten Graben vom übrigen Höhenzuge und der sich 
dort hinaufziehenden Stadt völlig getrennt wird. Ein freistehen- 
des Thorhaus vertheidigt die ursprüngliche Zugbrücke. Hinter 
ihm, aber völlig davon getrennt, lehnt sich der Schlossthurm an 
die nordöstliche Ringmauer. Der denselben auf drei Seiten um- 
gebende Hof ist an seinem breitesten Theile etwa 30 — 40 Sehritte 
breit. Zwischen dem Thorhause und dem Thurm befindet sich 
der 116' tiefe Ziehbrunnen. 

Der Thurm, von rechteckigtem Grundriss, 75' lang und 57' 
breit, hat statt der Strebepfeiler an jeder seiner vier Ecken einen 
massiv aufgemauerten runden Eckthurm. Das Erdgeschoss , 14' 
hoch, ist ebenfalls massiv ausgemauert (gegen den Sturmbock). 
Pas erste Stockwerk enthält den Keller und die Vorratbsräume ; 
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das zweite Kammern zum Wohnen, das dritte, 40' hoch über 
dem Boden, den 22' hohen Rittersaal, das oberste endlich ist die, 
später zu einem Stockwerke hergerichtete, ursprünglich gezinnte 
Plattform. Jedes Stockwerk bildet einen einzigen Saal. Das 
zweite war durch hölzerne Balkenwände in vier grosse Kammern 
abgetheilt. Die Stockwerke sind durch starke, auf hölzerne Säulen 
gestützte, Balkenböden geschieden, die Plattform aber sorgfältig 
mit gebrannten Platten belegt und mit einem dicken Estrich über* 
zogen. Ihre breiten Zinnen wurden, später, oben mit einem Stieh- 
bogen verbünden und so die zwischen ihnen befindlichen Scharten 
in Fenster und die offene Plattform in ein bedecktes Stockwerk 
verwandelt. Aehnliches geschah auch auf dem kleinen acht- 
eckigten Gemache, das man,' oberhalb des Bodens der Platt- 
form, jedem der vier massiven Eckpfeiler aufgesetzt hatte und 
das auf diese Weise, nach Aussen, mit sieben kleinen Fenstern 
versehen ist. Auf ihrer Langseite, zunächst des südlichen Eck- 
pfeilers, hat die Plattform einen Aufzug, wo ein starker Krahn, 
mittelst einer einfachen Maschinerie, hinausgestreckt und wieder 
hereingezogen werden konnte. Neben dem Aufzuge steht ein Back- 
ofen. Der Thurm hat ein hohes^ vierseitiges, an den vier Ecken 
abgekantetes Walmdach; jeder der vier Eckpfeiler sein eigenes, 
achteckigtes , spitzes; jedes der drei Stockwerke vier breite, im 
Halbkreis überdeckte Fenster; auf jeder der beiden Larigseiten 
zwei. Zwischen jenen des Rittersaales, gegen die Stadt, befindet 
sich ein grosses Kamin mit einem Schiott in der Mauerdicke. 
Der 8' breite, weit ausgeladene Kaminsturz mit seinen beiden 
5' hohen, zierlichen Säulen, ist, nebst der Pforte zu der 2' 8V2" 
Breiten Wendeltreppe in der südlichen Ecke des Bittersaales, die 
einzige sorgfältig profilirte Construction aus gehauenem Stein, 
einer grünlichen Molasse der Umgegend. Alles übrige Mauerwerk 
(in der Höhe des Rittersaales noch immer 9/ dick) ist aus Bruch- 
steinen von mittlerer Grösse. Die eben erwähnte Wendeltreppe 
führt auf die Plattform, eine andere, breitere, in der gegen- 
über stehenden östlichen Ecke, hinab in die untern Stockwerke. 
Zwischen beiden liegt der einzige Eingang in den Thurm; er 
führt vom Rittersaal auf eine steinerne Freitreppe. Sie wurde von 
einem hölzernen, gleichzeitig mit dem Thurme erbauten, Um- 
gang vertheidigt, auf welchen man von der Plattform aus, durch 
eine noch sichtbare Pforte gelangte. Dieses ist die ursprüngliche 
Einrichtung des Thurmes zu Thun, alles andere ist neuer. Wie 
die französischen aus dem Ende des XH. Jahrhunderts, so zeigt 
denn auch dieser Donjon Modificationen der alten normannischen 
Einrichtung, sie sind aber roher und von geringerer Technik als 
jene; ferner zeigt er, dass die vertikale Bestreichung aus 
vortretenden Umgängen, die erste aus dem Orient überkommene 
Befestigungsform w^ar, welche in diesem Theile des Abendlandes 
Eingang gefunden^ im Gegensatze zu Frankreich, wo jene Neue- 
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rungen mit der vermehrten Rücksichtsnahme auf die horizontale 
Bestreichung beginnen. 

Burgen des XI. uod XII. Jahrfannderts in England. 

In England beginnen die Denkmäler mittelalterlicher Bau- 
und Befestigungskunst erst mit den Normannen. Aus der 
Sachsenzeit haben sich keine erhalten. Die ältesten Theile der 
Burgen Coningsborough und Bamborough^ die man früher säch- 
sisch geglaubt, erwiesen sich bei neuern Forschungen gleichfalls 
als normannisch. ^ Der Mangel an befestigten Plätzen hat den 
Normannen die Eroberung erleichtert, auch war es ihre erste 
Sorge ihm abzuhelfen. 

Wilhelm der Eroberer soll, nach altern Aufzeichnungen, acht 
Burgen erbaut haben, die grossen Lehensträger zehn, eine ein 
Vasall des Grafen Roger, und eilf, andere Personen. Unter 
seinen Nachfolgern nahm das Burgenbauen dermassen zu, dass 
unter König Stephan (1135 — 1154) in dem kurzen Zeitraum von 
19 Jahren, sich nicht weniger als 1115 neue Burgen erhoben. 
Sein Nachfolger K. Heinrich II. zerstörte deren viele und be- 
schränkte die Erlaubniss zum Baue neuer. 

Während des anderthalbhundertjährigen Zeitraumes nach der 
Eroberung, wo es, wie Macaulay sagt, noch keine englische Ge- 
schichte gab, und die normannischen Eroberer der unterworfenen 
einheimischen Bevölkerung gewaffnet gegenüber standen, bildeten 
die normannischen Donjons die eigentliche Basis dieser militäri- 
schen Occupation. Die Form der Donjons war dermassen schmieg- 
sam und für die damaligen Verhältnisse geeignet, dass die Nor- 
mannen es vorzogen, sich den Besitz grosser, noch von den 
Römern her mit Ringmauern befestigten Städte keineswegs durch 
die Wiederherstellung jener Mauern, sondern durch den Bau 
mehrerer Donjons, innerhalb derselben, zu wahren. So erbauten 
sie, noch während der Eroberung, in London drei Donjons, in 
York zwei u. s. w. und zwar in der alten rechteckigten Grund- 
form. Wenn wir in England ausnahmsweise auch kreisrunde 
finden, so mögen sie auf sächsischen Fundamenten ruhen, wie viel- 
leicht der runde Donjon von Coningsborough, andere mögen densel- 
ben im Laufe des XII. Jahrhu'nderts nachgeahmt worden sein. Be- 
trachten wir nunmehr einige Donjons acht normannischen Gepräges. 

Hedingham Castle, Essex, auf dem Vorsprung eines 
Höhenzugs, durch einen breiten Graben von demselben isolirt und 
von einem zweiten, breiten und tiefen Graben umschlossen; er- 
baut, wie man vermuthet, von Aubry de Vere, einem der Ge- 
fährten des Eroberers; von König Stephan zeitweise bewohnt, 
dessen Wittwe, die Königin Mathilde, i. J. 1151 hier starb. 

^ Hudson Tarner: Some Account of Domestical Architecture. England, 
Oxford. Parker, 1851. Introduction p. XIX. 
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Von der vorgelegten Umfassung und deren innern Abschnit- 
ten oder sonstigen Gebäuden hat sich nichts mehr erbalten. Der 
Grundriss des M'^obnthurraes ist ein Rechteck von 62' äusserer 
Länge und 55' Breite, die kürzesten Seiten sind gegen Norden 
und Süden gerichtet. ' Auf allen vier Seiten treten an den Ecken 
breite, in der Mitte ein schmälerer, Strebepfeiler über die äussere 
Mauerflucht vor. Die auf der nordweatlieben Ecke bilden die 
äussern Seiten eines viereckigten Thürmchens, das sich um ein 

Fig. 1S8. 



ganzes Stockwerk über den Wohnthurm erbebt, und eine Wen- 
deltreppe vora höchsten Punkt des Gebäudes bis hinab in den 
Keller enthält. Von dem höchsten Punkt dieses Thürmchens bis 
auf den natürlichen Boden beträgt die Höhe 100'. Der Wohn- 
thurm hat ein gewölbtes Erdgesehoss und darüber vier Stock- 
werke. Das 15' hohe Erdgesehoss ist durch acht schmale, 10' 
über dem natürlichen Boden liegende Schlitze erleuchtet; man 
gelangt dahin auf der oben erwähnten Wendeltreppe in der nord- 

' Brilton. Architect. Antiq. of Great Brita[n. Lond. 1B35. Vol. HI. pag. 35. 
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westlichen Ecke. Eine in der Verlängerung der Nordseite, nach 
Aussen vortretende und gemauerte Treppenflueht führte zu einer 
hölzernen Brücke, unmittelbar vor dem Eingang, der sich im 
ersten Stockwerke, zunächst des Treppenthürmchena , befindet. 
Der Kaum unter der Treppenflucht war eingewölbt, ohne Schlitz 
(wenigstens konnte maii keinen bei der hier weit vorgeschrittenen 
Zerstörung entdecken) und mag als Aufbewahrungsraum oder 
als Qeßlngniss gedient haben. 

Das erste Stockwerk, das wir wohl als das Küchenge schoss 
ansehen dürfen, war gepflastert. Es hatte einen grossen halb- 
kreisfJirmig in die Mauer hin- 
. Fig. (29. eintretenden Feuerraum (Ka- 

min), sieben Fenster (auf 
jeder Seite zwei, auf der 
Westseite, wegen des Ein- 
ganges, nur eines) und drei 
Schiessacharten, in den drei 
Ecken, in der vierten befin- 
det sich die Wendeltreppe, 
Zwischen den Fenstern sind 
mehrere , 4' breite Absper- 
rungen — Cloeets — für 
Bettätellen in der 14' dicken 
Mauer angebracht. Sie wa- 
ren gewölbt und oft mehrere 
durch ein gemeinschaftliches 
Schartenfenster erhellt und 
durch einegemeinsameThüre 

HsdlnghBni. ZweHe» Stockwerk. verSChUeSsbar. Schon aUS 

diesen Einrichtuugen seiner 
innersten Häuslichkeit kann man den Charakter eines Geschlech- 
tes erkennen, das unmittelbar hinter den Schiess ach arten gezeugt 
und geboren ward. 

Das zweite und das dritte Stockwerk hatte die nämliche 
Einrichtung, nur waren in letzterm die Fenster gekuppelt, und 
der Boden zwischen beiden Stockwerken wurde wohl nur zur 
Zeit einer Belagerung, wo die Besatzung sich vermehrte, herge- 
stellt, wie die Reihe horizontaler Löcher auf allen vier Seiten, 
für die Aufnahme der Balkenköpfe, beweisen. In gewöhnlichen 
Zeiten fehlte er gänzlich, und so bilden denn diese beiden Stock- 
werke zusammen eine hohe und grossartige Halle, über deren 
Mitte sich ein mächtiger, 28' weiter Kreisbogen hinspannt. Er 
stützt das Dcckengebälke des zweiten Stockwerkes und ruht auf 
Halbsäulen, die in der Mitte der beiden Langseiten über die 
Wandfläche hervortreten. In der Mitte der südlichen Seite des 
zweiten Stockwerkes ist das Kamin, eine im Halbkreise geschlos- 
sene Nische, ohne hervortretenden Mantel und mit einem schräg 
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durch die Mauer geschleiften Schlotte. Den einzigen Eingang 
in' den Saal bildet die Wendeltreppe in der nordwestlichen 
Ecke. Da im dritten Stockwerke gewöhnlich der Fussboden 
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fehlte, BO zieht dort ein gewölbter Gang, der in die Wendeltreppe 
ausmündet , auf allen vier Seiten durch die Manerdicke hin, 
und öffnet eich auf einzelne Absperrungen, und weil der nach 
Aussen gerichtet« Theil der Mauer dünner sein durfte, als in 
den untern Geschossen, so wurde der Gang um so breiter. 
Von der innern Einrichtung des vierten Stockwerks hat sich 
nichts mehr erhalten. Dort sind die Fenster nicht gekuppelt, 
aber ihre Verziening nach Aussen läsat dort die ständige Woh- 
nung des Burgherrn und seiner Familie, dabei wohl OMch eine 
Capelle, vermuthen, 

Sämmtliche Fenster- und ThUröffnungen sind im Halbkreise 
überwölbt; am Haupteingang befinden sich Rinnen für ein Fall- 
gatter. Er und die Fenster des vierten Stockwerkes sind mit 
dem normannischen, gebrochenen Rundstabe (Ziczac) geschmückt. 
Alle Thür- und Fensterbögen werden statt der Eckpfosten von 
zierlichen Säulen getragen, deren Kapital, gleichfalls in eigen- 
thümlicb normannischer Weise, eine Reihe kleinerer Halbkreise, 
statt des gössen der alten Würfel kapitale, zeigt. Im Rittersaale 
sind alle Fenster- und Thürnischen mit Ecksäulchen und darauf 
ruhenden Bogenwuleten, die untere, sowie die Kaminöffnung, mit 
dem gebrochenen Rundstab geziert, der grosse Bogen aber, der 

Krieg .. Hgchrtlden. Gtich, d. MIIIUr-Architektnc. 4{i 
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auf zwei, über die Pilaster zur rechten und linken hervortretenden 
grössern Halbsäulen, sowie auf dünnem, in den Winkeln der Pi- 
laster befindlichen, ruht, ist mehrfach gegliedert, so dass das 
sehr reiche und dabei auch bereits sehr durchgebildete decora- 
tive Element auf das folgende Jahrhundert hinzuweisen scheint, 
während die ganze, massige und gedrungene Anlage das £nde 
' des XI. Jahrhunderts als die Zeit ihrer Entstehung bezeichnet, 
wie solches erst später aus der Vergleichung mit dem grossarti- 
gen und prachtvollen Donjon zu Kochester deutlich erhellen wird. 
Vielleicht fand hier eine grosse Umänderung statt, beim Kinzug 
der oben erwähnten Königin Mathilde gegen die Mitte des XII. 
Jahrhunderts. Die vier Hauptmauern sind im Erdgeschoss 14' 
dick und nooh über 12' im zweiten und dritten Stockwerk; sie be- 
stehen aus Flintsteinen in reichlichem Mörtel, zwischen zwei Wän- 
den aus kleinern, aber rechtwinkeligt zugerichteten Werkstücken. 

Der Donjon zu Ro ehester. Von Gundulf um das J. 1088 
begonnen, von W. Corbyl * um das J. 1130 vollendet, zeigt dieser 
Bau bereits mehrere Verbesserungen, die man dem letztem zu- 
schreibt, sowie auch in seiner innern Einrichtung und Ausstat- 
tung bedeutende Fortschritte. Sein Grundriss bildet ein Quad- 
rat von 70'; auf seiner Nordseite ist ein Vorbau, wie jener zu 
Loches. Die Mauern des Hauptthurmes sind im Erdgeschosse 
12' dick, jene des Vorbaues 5', dessgleichen auch eine Zwischen- 
mauer, welche den innern Raum des Thurmes in eine südliche 
und eine nördliche Hälfte theilt. Auf den Ecken bilden die 
Strebepfeiler etwa um 2' vortretende Eckthürme, der südöstliche 
E^ ist rund. Der Donjon ist über 80' hoch, und durch Balken- 
bÖden in vier Stockwerke geschieden, das Erdgeschoss mit ein- 
geschlossen; keines, auch nicht dieses letztere, ist überwölbt. 
Von der Plattform, oder einem Dache, hat sich nichts mehr 
erhalten. 

Fig. 131 zeigt uns den Grundriss des Erdgeschosses. A' ge- 
wölbte Zelle unter dem Erdgeschosse des Vorbaues; die Stufen 
führen in das Erdgeschoss, nach dem Gemach B; die gegenüber 
stehende Oefihung ist neu. A Gemach über dieser Zelle , mit 
einem Schlitze e, und einer später zur Pforte erweiterten Fenster- 
öffnung d. B grosses Gemach mit zwei Stufenscharten g (die Schar- 
ten sind aussen nur 6" breit, ihr Profil erklärt sich aus Fig.lOl) ; 
zwei Schlafstellen h und i in der Mauerdicke; mit einer unter die 
Zugbrücke führenden Poterne a, und mit zwei Thtiren n n, in 
das südliche Gemach C. Dieses hat vier Stufenscharten g, und vier 
Schlafstellen k, k, 1, m. In der Mitte der Zwischenmauer befindet 
sich der bis zur Plattform hinauf reichende Brunnenschacht, der 
in jedem Stockwerke mit einer Pforte versehen, in seinem Innern 

* Britton 1. c. Vol. IV. p. 129; Caumont. Conrs d'Antiq. mon. V. 
pag. 241. 
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uusgehauene , stufenartige Löcher zeigt, auf welchen man bis zu 
seinem WaBserapiegel hinabsteigen konnte, um ihn zu reinigen, 
oder eineil hineingefallenen Gegenstand wieder herauszuholen. 
Wir sehen hier eine solche Pforte bei o. Die Höhe des Erdge- 
schosses betragt 14'. 

Ptg. 131. 



Roehfiter. EnlEUchc», 

Die Einrichtung des ersten Stockwerkes ist aus Fig. 132 zu 
ersehen. Zu diesem, wohl fllr die Kttche und die Officen be- 
stimmten, Stockwerke gelangte man auf einer offenen Treppen- 
fluoht, F, die, auf der Westseite beginnend, um die Ecke des' Thur- 
mes sich an der Nordseite hinzog und über eine Zugbrücke an 
das Portal a des Vorbaues C fiihrle. Dieses war im Rundbogen 
überwölbt soig^ltig profiÜrt, von dem gebrochenen normanni- 
schen Rundstab umzogen und mittelst eines Fallgatters zu schlies- 
sen (die erste Spur dieser von den Römern so allgemein gebrauch- 
ten, aber im frühern Mittelalter beinahe gänzlich vergessenen 
Thorsperrung); es führte in die, wohl als Wachtstube dienende, 
durch gekuppelte Fenster b erleuchtete Vorhalle. Die Oeffnung c 
ist später eingebrochen. Ein breiterer, reicher verzierter, durch 
Thorflügel und Fallgatter ve^schliessbarer Thorbogen d öffnete 
sich hier nach -dem nördlichen Saale Ä des ersten Stockwerks. 
In der Mauerdicke des Thorbogena befinden sich zwei steinerne 
Sitze in Wandnischen e, e; in m, m, h, Kamine, deren Schlotte 
durch die Dicke der Mauer geschleift, und sich veijUngend, auf 
der äussern Mauerflucht wie die übrigen 6" breiten Scharten- 
schlitze sich öffnen. Zwei Thüren o o führen in den südlichen 
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Saal B, eine schmalere bei n an den Brunnen. Die Stufenscharten 
k, sind bisweilen in Verbindung mit Schlafstellen g, i, p. Die kleine 
Treppe q führte nach den Scharten des runden siidSstlichen Eck- 



thurmes und in dessen obere Geschosse; die Wendeltreppe D aber, 
im nordöstlichen, hinab in das Erdgeschoss; jene im südwestlichen 
Eckthurme, E, in die obern Stockwerke. Noch eine andere Com- 
municatjon der verschiedenen Stockwerke bildet ein, auf allen 
vier Seiten in der Mauerdicke angebrachter, Gang, der auf ein- 
zelnen Treppen, bald aufwärts bald abwärts führt. Um durch 
das viele Detail nicht au verwirren , wurde dieser Gang in der 
Abbildung weggelassen. Die Höhe dieses ersten Stockwerkes betrug 
20'. Das zweite, uraprünglich-zu einem grossen Prachtsaale be- 
stimmt und 30' hoch,^ zeigt statt der engen Scharten, breitere 
Fenster, statt der Zwischenmauer eine omne Bogenstellung, je 
zwei Bögen, zur Rechten und Linken des Brunnens, auf zwei 
dicken runden Mittelsäulen und auf zwei Halbsäulen ruhend. 
Die Omamentirung tritt hier bedeutend hervor, sowohl in den 
zierlich profilirten Rundbögen der beiden Kamine, als an jenen 
über den Säulen ; sie sind sämmtlich von dem gebrochenen Eund- 
Btabe umzogen. Die Kapitale der, ans sorgfältig behauenen, gleich 
hohen Quadern aufgemauerten Säulen und Halbsäulen, sind in 
normannischer Weise behandelt (p. 353j, Zwischen ihnen wurde 
in späterer Zeit (aber immer noch in der Zeit des Rundbogens 
und des gebrochenen Rundstabs, wie das Pfortchen unter der 

hier im Nothfall einen Zwischenboden 
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äusseraton Bogeostellung zur Rechten unserer Abbildung beweiat)- 
eine leichte Scheideraaucr aufgeführt und so der grosse Saal, wie 
die übrigen Stockwerke , in zwei Gemächer geschieden , ein 
drittes, kleineres, oberhalb der Wacbtstube des Vorbaues, schloss 
sich auf der Nordseite an. Das dritte Stockwerk, die Wohnge- 
inächcr des Burgherrn und seiner Familie entbftltend, hat eine 
Höhe von nur 16', aber breitere Fenster als das darunter befind- 
liche. Auch es wird durch die Zwischenmauer in zwei grosse 
Gemächer geschieden, die durch hölzerne Wände in kleinere ab- 



getbeilt werdeii konnten. Diese Zwischenwand hatte nebst der 
Brnnnenpforte noch zwei andere Pforten, ganz wie das ErdgeBchoaa 
und das erste Stockwerk. Eine dritte führte durch die nördliche 
Mauer auf die gezinnte Plattform des Vorbaues, die somit mehr 
als 16' unter jener des Thurmes lag, und von welcher letzteren, 
wie bereits oben bemerkt wurde , eich nichts mehr erhalten hat. 
Die vier gezinnten Eckthürrae erhoben sich noch um ein Stock- 
werk höher und hatten ihre Pforte auf die Plattform. Drei oben 
in der Mauerdicke des Donjon ausmündende Kanäle oder Schlotte 
mögen zum Heraufziehen des Wurfzeugs gedient haben. 
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Wie wir bei den Donjone in Frankreich einen Ubereichtlichen 
Blivk auf ihre fernere Entwickelung während des XII. Jahrhun- 
derte geworfen, bo möge uns dieses auch bei jenen in England 
gestattet sein. Wir ersehen daraus wie zähe die Normannen damals 
noch an der ursprünglichen Form ihrer Donjons gehalten, ohne 
indessen von den vermehrten Anforderungen der Bequemlichkeit 
und des Luxus ^nzlich Umgang zu nehmen. Wir betrachten 
hier als massgebendes Beispiel den Donjon von Rising-Castle 
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(Norfolk), * erbaut gegen das Ende des XII. Jahrhunderts, verstärkt 
und erweitert unter K. Heinrich III. (f 1272) ura die Mitte des 
XIII, Vom Donjon stehen nur noch die Mauern der untern Ge- 
schosse,, sie lassen übrigens seine innere Einrichtung deutlich er- 
kennen. Sein Grundriss ist ein 75' langes und 64' breites Rechteck 
Fig. 135 mit viereckigten Eckthürmen, wie der Donjon zu Roche- 
ster, einem Vorbau an der nordöstlichen Ecke und an der östlichen 
Seite, zu demselben hinaufführend, eine überdeckte und durch zwei 
verschliessbare Thorbogen a a abgesperrte Treppe A mit einem 
Ruheplatz b; eine viereckigte Oefi&ung c soll dazu gedient haben, 
den unter der Treppe befindlichen engen und dunkeln Raum 
mit siedendem Wasser zu begiessen (?). Das Erdgeschoss des 
Vorbaues B mag als GefUngniss oder als Keller gebraucht worden 
sein. Die daselbst angebrachten Fenster- und Thüröffnungen sind 
neuer. Keine Pforte führte aus dem Erdgeschosse des Treppen- 
hauses oder des Vorbaues nach jenem des Donjon. Dieser ist 
durch eine 6' dicke Zwischenmauer seiner Länge nach in zwei un- 
gleiche Theile C und D, der nördliche, 25' breite C, durch vier 
Bogen auf drei Pfeilern, in zwei gleichgrosse Theile geschieden. 
Der südliche Theil D des Erdgeschosses, sowie der westliche von 
C, wurde zu überwölbten Gemächern verwendet, D, E. Das Erd- 
geschoss hatte 11 Scharten durch seine 8' dicken Mauern; die Oeff- 
nung d ist aus späterer Zeit. Die Communication mit dem ersten 
Stockwerke bewirkten die beiden Wendeltreppen in der nordöst- 
lichen und in der südwestlichen Ecke. Aus dem hellen und ge- 
wölbten Vorplatze des ersten Stockwerkes (Fig. 134) fuhrt ein reich 
gegliedertes mit Säulchen geschmücktes Portal F in den Hauptsaal 
G. Auf der Dicke der nördlichen Mauer zieht ein schmaler Gang 
H, mit breiten Fenstern, hinter der nur 3' dicken Brustmauer hfti. 
Er ist, nach G zu, durch vier grosse Bogenstellungen geöffnet, zum 
Behuf der nöthigen Helle für diesen Raum, und führt in 
seiner östlichen Verlängerung auf eine Pforte in die Vorhalle, 
westlich aber in den Thurm I; bei e gingen drei viereckigte Ka- 
näle oder Schlotte hinab in das Erdgeschoss. In m befand sich 
ein grosses Kamin. Am südlichen Ende des Hauptsaales befinden 
sich zwiei kleine, schwach erhellte Gemächer» K, L, mit kleinen 
Mauernischen und hinter diesen zwei Abtritte M. Südlich hinter 
dem grossen Saal G lag ein kleinerer N mit zwei grossen, höchst 
wahrscheinlich gekuppelten, Fenstern n und einigen Absperrungen 
in der Mauerdicke g. In der südwestlichen .Ecke öffnete sich 
eine Pforte nach der dortigen Wendeltreppe. Merkwürdig sind 
die kleinen, sehr gut mit Communicationen versehenen Wohnge- 
gemächer in der südöstlichen Ecke. O eine Kammer mit einem 
Kamin und zierlichen Säulenstellungen , P ein Portal nebst ge- 
wölbtem Eingang in die Capelle Q, R eine Absperrung (Abtri^ 

1 Britton 1. c. Vol. IV. p. 132. 
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oder Schlafstelle), S ein Vorgemach, T eine geheime Treppe nach 
Aussen. Sie führte über die Decke der Haupttreppe nach einer 
auf der Ostseite des Treppenhause» gelegenen schmalen Pforte f, 
von wo aus man auf emer Leiter hinab in den Hof gelangen 
konnte. In X hatte sie eine Oeffnung, durch welche man auf 
die darunter befindliche Haupttreppe sehen konnte. 

Dieser Donjon zu Rising-Castle zeigt uns 1) die Ersparung 
des früher so massenhaften Mauerwerks (es ist hier am BodeA 
nicht über 8' dick) und mit dieser, 2) die Verminderung der 
früher so zahlreichen Absperrungen und Schlafstellen in der 
Dicke der Ringmauer, 3) die Vermehrung und die grössere Be- 
quemlichkeit der innern Wohnräume, sowie deren reichere Ver- 
zierung und dadurch, 4) dass diese Donjons in jener Zeit noch 
ständig bewohnt gewesen und nicht, wie damals in Frankreich, 
nur als Roduits, als Zufluchtsstätten gedient haben. Wenn man 
aber die Ringmauern, die Thorhäuser, die tief eingeschnittenen 
Gräben und überhaupt die aÜmählige Erweiterung des Umzugs 
betrachtet, welcher unterhalb der Veste sich ausbreitet, so ersieht 
man, 5) dass die VerstäAungen sich nicht sowohl auf den Don- 
jon, sondern vielmehr auf die Aussenwerke bezogen, nur sinddiese 
weniger den römischen Vorbildern, wie in Frankreich, sondern 
mehr den neuen, aus dem Orient herübergekommenen, nachgebil- 
det. So finden wir denn auch unter den, um die Mitte des XIII. 
Jahrhunderts von Lord Montalt zu Rising-Castle erbauten, den 
Zwinger. 

Aogriir uid Vertheidigung !■ XI. JabrhoDdert. 

Am Schlüsse des feudalen Zeitraumes werfen wir noch einen 
übersichtlichen Blick auf den Angriflf und die Vertheidigung. 
Jene im X. Jahrhundert haben wir bereits (pag. 251) be- 
trachtet, es bleiben uns somit nur noch die Belagerungen im 
XI. Grossem und von gleichzeitigen Schriftstellern in ihren tech- 
nischen Details beschriebenen^ begegnen wir erst am Schlüsse 
des Jahrhunderts, im ersten Kreuzzuge. Für die eigentlichen An- 
griflfsarbeiten gab e^ während des ganzen Jahrhunderts keine an- 
dern als die alten Vitruvischen und Vegezischen Vorschriften, und 
der ganze Erfolg hing von der Tüchtigkeit der zufällig im Bela- 
gerungsheer dienenden Werkmeister und Zimmerleute ab. Für 
den Bau der Maschinen fehlten specielle und deutliche Muster, 
wonach jeder Arbeiter sich hätte richten können. Unter solchen 
Umständen und bei der, in der ersten Hälfte des Jahrhun- 
derts noch überall fehdeartigen Kriegführung, beschränkte sich 
in der Regel der Angriflf auf einen, oft nicht gehörig vorbe- 
reiteten Sturm, oder endlich auf eine Blokade. Die beiden Be- 
lagerungen Mailands (1158 und 1162) durch K. Friedrich I. 
waren nichts anderes als solche Blokaden. Als Mittel fiir diese 
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erbaute man Gegenburgen (p. 263), nicht nur aus Holz, 
sondern auch aus Stein; wohl das beste Zeugniss für die dama- 
lige Ueberlegenheit der Vertheidigung über den Angriff. Zum 
Behufe der Blokade der Stadt Tours erbaute, wie wir schon oben 
belichtet, Fulco Nerra zahlreiche Gegenburgen aus Stein, von 
welchen sich in Langeais (p. 335), Samblan9ay, Montbazon, Saint 
Maur und Montresor noch Ueberreste erhalten haben, sowie einen 
befestigten, 40' hohen Wartthurm „La tour des Varandons", mit 
einer vorliegenden 5' dicken Ringmauer. Bei der oben erwähnten 
Blokade der Burg Arques (p. 342) erbaute Wilhelm der Eroberer 
eine zusammenhängende Circumvallationslinie und verstärkte die- 
selbe durch Burgen. Der nämliche erbaute i. J. 1048 für die 
Blokade eines einzigen Donjon — bei Domfront — nicht weni- 
ger als vier Gegenburgen. 

Ueber die grossen Belagerungen Nicäa's, Antiochiens und Je- 
rusalems, im ersten Kreuzzuge, bringt Wilhelm von Tyrus einige 
nähere Angaben. Vor Nicäa bestand das Belagerungsheer, nach 
den Worten Wilhelms von Tyrus, aus sechsmalhunderttausend 
Fussgängem „beiderlei Geschlechts" und aus hunderttausend 
geharnischten Reitern-^ (?) Die Belagerung begann am 15. Mai 
1097. Nachdem gleich Anfangs ein Entsatzheer unter Kilidsch 
Arslan, dem Sultan von Ikonium, gänzlich geschlagen worden, 
vollendeten die Belagerer ihre Circumvallationslinien und began- 
nen den Bau ihrer Maschinen. Ein Schirmdach zum Behufe der 
Untergrabung, von den Grafen Hermann und Heinrich von Ascha, 
„edle und erlauchte Männer aus dem deutschen Reiche," und 
ihren Leuten erbaut und an die Mauer gebracht, wurde durch 
herabgeworfene Steine zertrümmert. Gänzlich erfolglos waren die 
Wurfmaschinen des Grafen von Toulouse gegen einen Thurm auf 
der Südseite. Erst nach langen Anstrengungen gelang ihnen eine 
Bresche für nur zwei Mann; sie wurde von den Belagerten 
alsobald wieder geschlossen und ein Abschnitt dahinter erbaut. 
Endlich meldete sich ein Longobarde und construirte ein zweck- 
mässigeres Schirmdach, unter dessen Schutze es gelang, jenen 
Thurm zu untergraben und, durch Verbrennen der während dieser 
Arbeit eingesetzten hölzernen Stützen und Spriessen, umzuwerfen. 
Die- Uebergabe der Stadt erfolgte durch Vertrag, am 20. Juni des 
gedachten Jahres. 

Schwieriger war die Belagening Antiochiens. Sie begann am 
18. October 1097. Die Stärke der Besatzung gibt Wilhelm von 
Tyrus zu 15—20,000 Mann Fussvolk und 6—700 Reitern an, jene 
des Belagerungsheeres aber, nach seinen bedeutenden Verlusten 
und Detachirungen, zu 300,000 Mann. Die Belagerer bauten, 
ausser zahlreichen Maschinen, worunter insbesondere eines RoU- 
thurmes gedacht wird, auch eine Schiffbrücke über den Orontes. 

* Wilhelm von Tyrus. L. III. C. II-XI. 
Krieg V. Hochfelden, Gesch. d, Militär- Architektur. 46 
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Später^ als durch die vorgeschrittene Jahrszeit, durch einige glück- 
liche Ausfälle, sowie durch Hunger und Seuchen, die Belagerung 
immer schwieriger wurde, bauten sie mehrere Gegenburgen, dar- 
unter namentlich eine steinerne, gegenüber der stehenden Brücke. 
Nachdem ein Entsatzheer geschlagen worden, und ehe noch ein 
zweites grösseres herbei kommen konnte, nahmen sie endlich die 
Stadt durch Verrath am 3. Juni 1098. Die Belagerung hatte so- 
mit über 7 Monate gedauert. 

Die Belagerung Jerusalems begann am 7. Juni 1099. Die 
Besatzung soll 40,000 Mann streitbares Fussvolk und 15,000 Mann 
Reiterei betragen haben. Kaum die Hälfte der Stadt konnte ein- 
geschlossen werden. Hier erwähnt Wilhelm von Tyrus zum er- 
stenmale des Zwingers, den die Belagerten freiwillig räumten. 
In der nächsten Umgebung fehlte das nöthige Holz und das 
Strauchwerk für die Maschinen , Schanzkörbe und Hürden. 
Es musste aus der Ferne herbeigeschleppt werden und die 
Arbeit ging langsam. Erst als eine genuesische Flotte bei 
Joppe gelandet war und eiserne Werkzeuge, Seilwerk, vor Allem 
aber „Künstler mitbrachte, die im Bauen und Aufrichten von Ma- 
schinen grosse Erfahrung erlangt hatten," ging es damit besser 
und rascher. Es gelang einen grossen viereckigten Rollthurm, 
de^ssen gegen die Stadt gerichtete Seite oben doppelte Wände 
hatte, über den Graben und quer durch den dahinter liegenden 
Zwinger, so nahe an die Hauptmauer zu schieben, dass die äus- 
sere jener doppelten Wände durch eine künstliche Vorrichtung 
auf den jenseitigen Mauerrand aufgelegt werden konnte, während 
die zweite aufrecht gebliebene das Innere des stark besetzten 
RoUthurmes vollkommen deckte. Ueber diese Brücke drang Her- 
zog Gottfrid von Bouillon, an der Spitze einer starken Abtheilung, 
zuerst in die Stadt, von der Nordseite, und besetzte die zunächst 
gelegenen Theile der Ringmauer. Die Aussengebliebenen , von 
welchen je zwei Ritter zusammen eine Leiter hatten beischaffen 
müssen, überstiegen die Ringmauer. Der zuletzt genannte Um- 
stand lässt vermuthen, dass die Ringmauer an jenen Stellen 
nicht besonders hoch gewesen sein mag. Ein zweiter ähn- 
licher Rollthurm arbeitete unter dem Grafen von Toulouse auf 
der Nordseite. Zahlreiche Wurfmaschinen und durch Schanzkörbe 
gedeckte Schützen suchten indessen die Zinnen der Thürme und 
Mauern zu zerstören und von ihren Vertheidigern zu säubern. 
Jerusalem wurde erobert, am 15. Juli 1099, an einem Freitag. 
Bei diesen drei Belagerungen zeigen sich die Untergrabung und 
der Rollthurm als die bedeutendsten Angriffsmittel. 

Die unterscheidenden Kennzeichen der Kriegsbaaten des feudalen Zeitraumes. 

Da die Verschiedenheit der politischen Entwickelung Deutsch- 
lands und Frankreichs während dieses Zeitraums sich auch in 
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jener der barglichen Bauten ausspricht, so sind hier deren unter- 
scheidende Kennzeichen nicht nur in ihrer zeitlichen Reihenfolge, 
sondern auch nach den Ländern zusammenzustellen. 

In Deutschland finden wir im X. Jahrhundert (unter den 
sächsischen Kaisern) nicht nur den Schutz der Wohnung und des 
nächsten Besitzes mächtiger Grossen, sondern auch höhere mili- 
tärische Zwecke (den Schutz der Heerstrassen und Gränzen) als 
die Motive burglicher Anlagen ; diese letztern aber noch immer 
als die einfache Nachahmung der römischen, und zwar in der 
Regel, der zunächst gelegenen „Gränzburgen". Der Steinver- 
band — wenn er nicht ährenförmig — ist immer upch sehr 
roh. Bruchsteinraauern mit reichlichem Mörtel und eingeritzten 
unregelmässigen Fugen kommen am meisten vor; grössere Werk- 
stücke nur äusserst selten, ebenso die Arbeit des Meiseis ; äussere 
Ornamente, sowie Ueberreste der damals wohl nur in Holz aus- 
geführten burglichen Wohnhäuser, gar nicht. Auch von Städte- 
umfassungen hat sich aus jener Zeit nichts bestimmt Nachweis- 
liches erhalten. Bedeutender waren die Fortschritte im XI. Jahr- 
hundert unter den fränkischen Kaisem. Die Motive für die 
burglichen Bauten, d. h. der Gränzschutz, nicht nur des Reiches 
sondern auch der Länder der stets mächtigern Fürsten, und 
der Wohnsitze und Besitzungen der aus dem alten Gauverbande 
hervorgehenden Dynasten, vermehrten sich. Die altrömische 
Vorschrift innerer Abschnitte erweiterte ' sich hin und wieder bis 
zur Bildung von Gruppen naheliegender, selbständiger Burgen. 
Die vorangeschrittene Technik fiihrte zu den Stufenscharten, den 
Gängen und den Treppen in der Dicke der Ringmauer, sowie 
zur Aushöhlung grösserer Felsmassen und zu deren Herrichtung 
in wehrhafte Räume — den sogenannten in die Felsen gehauenen 
Burgen. Gegen den .Schluss des Jahrhunderts wurden die burg- 
lichen Wohngebäude, der Palas nebst Zubehör, allmählig in Stein 
ausgeführt und die frühromanischen Ornamente treten hin und 
wieder an denselben hervor. Zugbrücken waren seit den Römern 
wohl immer in Anwendung, die Fallgatter aber, wie es scheint, 
damals in Deutschland vergessen, wenigstens sind dort, bis 
jetzt, keine Spuren derselben an den Denkmälern nachzuweisen. 
Den wichtigsten Schlüssel fiir die richtige Bestimmung der 
Bauzeit geben die Fortschritte in der Technik, des Steinver- 
bandes sowohl als des Meiseis. Die Nachahmung der römischen 
Rustica und des glatten Randbeschlages begann mit dem An- 
fange des XI. Jahrhunderts; um dieselbe Zeit auch die bessere 
Construction der Mauern aus Bruchstein. Die bunten Wechselsteine 
und die häufigere Anwendung von Ziegeln beginnen um die näm- 
liche Zeit. Gegen das Ende des Jahrhunderts erreichen bereits 
mehrere dieser Constructionen, namentlich jene aus Quadern, hin 
und wieder beinahe ihre Vorbilder. Durch die damals beginnende 
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Anwendung des Hebezeugs wurden oft sehr grosse Werkstücke auf 
das Genaueste eingesetzt. 

In Frankreich finden wir, wie in Deutschland, nur die 
Nachahmungen der dort vorkommenden römischen Muster, 
somit keineswegs der römischen „Gränzburgen,** sondern der 
römischen» in der spätesten Zeit auf Befehl des Honorius er- 
richteten „Umfassungen" kleinerer Plätze (meistens in der alten 
Castralform) , sowie auch der „Praetorien" dieser und der so 
zahlreichen befestigten grossem Städte. Auf diese Weise finden 
wir in Frankreich gleich im Beginne dieses Zeitraumes und schon 
vorher, die beiden Hauptbefestigungsformen des Donjon und der 
von Thürmen flankirten Umfassung, oder mit andern Worten: 
ein- und mehrthürmige Burgen. Die Motive fiir die burg- 
liche Anlage war seit dem Ende des IX. Jahrhunderts, während 
des X. und bis in den Anfang des XL, der Schutz des Privat- 
eigenthums, nicht nur der Grossen sondern auch der kleinen . 
Lehenträger oder Grundbesitzer, ohne alle Rücksicht auf die 
höhern militärischen Zwecke der Gesammtheit. In der zweiten 
Hälfte des XL Jahrhunderts, als der Krieg allmählig in grösserem 
Massstabe geführt zu werden begann, erweiterten sich die Um- 
fassungen dieser meist kleinen Burgen, bis sie, bei dem zuneh- 
menden Uebergewicht der Krone über die grossen Vasallen und 
dieser über die kleinen, im Beginne des XII. Jahrhunderts, immer 
mehr und mehr in Abgang geriethen, oder aber zu eigentlichen 
Kriegsplätzen erwuchsen und der grosse massenhafte Wohn- 
thurm in ein kleineres, bei der zunehmenden Technik schön 
gegliedertes Reduit sich umänderte. Auf diese Weise ist in Frank- 
reich nicht sowohl die technische Ausführung, als vielmehr die 
allgemeine Anordnung der Werke und die innere Einrichtung, 
das Hauptmittel für die Erforschung der Zeit ihres Baues. Die 
Technik, die allerdings unter den letzten Carolingern und den 
ersten Capetingern sehr darnieder gelegen, hob sich im XL und 
Xn. Jahrhundert, bei der Menge römischer Ueberreste und den 
wohl nicht gänzlich verklungenen Traditionen, um so schneller, so ' 
dass dort, in jener Zeit, keine langsamen Fortschritte wahrzuneh- 
men sind, welche einen Massstab für die Bestimmung der Bauzeit 
hätten abgeben können. 

Nach England wurden die Donjons erst durch die norman- 
nische Eroberung gebracht. Aus der alten sächsischen Zeit steht 
dort kein nachweislicher Kriegsbau mehr aufrecht. An ihren 
Donjons hielten die Normannen während zweier Jahrhunderte fest. 
Die mehr oder weniger bequeme und schmuckreiche Einrichtung 
derselben bildet dort den Massstab für die Bestimmung ihrer Bau- 
zeit, von der zweiten Hälfte des XI. bis zu jener des XIIL Jahr- 
hunderts, 
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Rückblick auf die Anfänge und die erste Entwickelung der Militär- 
Architektur während des frühern Mittelalters und allgemeiner üeberblick 

ihrer Fortschritte . während des spätem. 

Wir haben die ersten Keime mittelalterlicher Befestigungs- 
kunst auf den römischen Schutthügeln gefunden, von wo sie in 
den verschiedentlich gemischten Boden neuer Nationalitäten ver- 
pflanzt, sich mit diesen und nur langsam entwickelten. Auf die 
verschiedenen Jahrhunderte dieser Entwickelurig weisen Technik 
und Anordnung hin. Auf das I. und 11. Jahrhundert die Ueberreste 
römischer Waffenplätze; auf das II. und III. jene der Castelle, auf 
das in., IV. und V. in Deutschland, jene der Gränzburgen, in 
Gallien jene der spät befestigten Städte und kleinern Plätze; auf 
die gesammte römische Zeit aber der treffliche Steinverband und 
der Mörtel. Das VI. Jahrhundert ist durch die rohere, aber 
immer noch römische Technik, die lange Periode vom VII. bis 
X. Jahrhundert aber, hauptsächlich durch das Vergessen der 
römischen Technik und Ornamentirung , sowie durch die rohen 
Constructionen aus kleinen Steinen in unreinem Mörtel erkennbar. 
Im X. Jahrhundert begannen, nebst den Constructionen aus grös- 
sern Werkstücken und den Anfängen des romanischen Styles, in 
Deutschland die hölzernen „Wohn bürgen," mit einem oder meh- 
reren steinernen Thürmen, in Frankreich aber die hölzernen 
„Wohnthürme," bis endlich, im XL Jahrhundert, in plötzlichem 
und gewaltigem Fortschritte,, die römische Technik im Steinverband, 
wie in der Führung des Meiseis erfolgreich nachgeahmt wurde und 
in Frankreich und England sich der „normannische Donjon," 
in Deutchland aber der „Palas mit seinen Thürmen" erhob. 

Am Schlüsse des ganzen, TOOjivJirigen , Zeitraumes dürfte es 
zweckmässig sein, auf die zunächst folgende Gestaltung burg- 
licher Bauten, wenn auch nur ganz kurz, einen übersichtlichen 
Blick zu werfen, d. h. die fortifikatorischen Errungenschaften zu 
betrachten, welche die Kreuzfahrer aus dem Orient heimgebracht; 
denn nur alsdann kennen wir die Bauwerke einer gegebenen Zeit 
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vollkommen, wenn wir sie nicht nur von jenen der vorherge- 
gangenen, sondern auch der nachfolgenden, zu unterscheiden ver- 
mögen. Die bedeutendsten der dem Orient entlehnten Befesti- 
gungswerte sind: 

1) Der Zwinger. Schon bei den Römern haben wir eine 
gezinnte Brustmauer, vorwärts einer zweiten, hohem, der eigent- 
lichen Hauptmauer, kennen gelernt (p. 25). Die eine krönte den 
äussern, die andere den innern Rand des oft sehr hohen, zwischen 
ihnen aufgeschütteten Wallganges. In der spätem Zeit, wo der 
altrömische, zwischen zwei Mauern aufgeschüttete Wallgang durch 
eine einzige, aber sehr dicke, Ringmauer ersetzt wurde, legte man 
jene vordere, niedrigere Mauer, mit dem vor ihr herziehenden 
Graben, 40 — 50 Schritte weiter vorwärts; der von beiden einge- 
schlossene Raum, der sich wie ein Gürtel oder wie ein zusam- 
menhängendes Aussenwerk um den Hauptplatz oder um einen 
Theil desselben herumzog, hiess „Zwinger" (Cingulum, französisch 
„Lice," englisch «outer ballium"). Die erste Erwähnung und zu- 
gleich auch die ausführlichste Beschreibung des Zwingers finden 
wir bei Procopius , ^ wo er von der Befestigung der Stadt Dara 
(bei Nisib) spricht, die Anastasius (i. J. 490 — 518) begonnen und 
Justinian vollendet hat. Wohl der grossartigste Zwinger steht in 
unsern Tagen nodi aufrecht, er zieht sich vor der ganzen Land- 
seite Constantinopels hin und die Zwinger- wie die dahinter lie- 
gende Hauptmauer sind beide von starken Thürmen flankirt. 

2) Der Erker. Bereits unter Diocletian hatte das Vortre- 
ten der Consolen über die Wandflächen, zum Tragen kleiner 
Säulchen, begonnen. Die Byzantiner erweiterten ihren Gebrauch 
zum Tragen von Loggien, Altanen und andern kleinen An- 
stalten, wobei sie dieselben immer weiter aus der senkrech- 
ten Wandfläche hervortreten Hessen. Zum Behufe der bessern 
Bestreichung der Ringmauer hingen sie endlich einen solchen 
kleinen viereckigten Vorbau , wie einen Kasten , in beliebiger 
Höhe an die Ringmauer. Daher der Name Erker (arca), den 
ihm die Kreuzfahrer gaben. ^ Die Bestreichung war entweder 
eine Seitenbestreichung, aus den Scharten in den beiden 
Flanken des Erkers, oder eine vertikale, durch eine Oeffnung 
in dessen Fussboden, zwischen den Tragsteinen, zum Herabgiessen 
siedenden Wassers, brennenden Pechs u. s. w. („Pechnasen" — 
„Moucharabi's"). 

^ Procopius de Caesarea. De aedificiis Justiniani. Lib. II. cp. 1. 

' Im Jahr 1289 ( . . . März, in f^othenburg) entscheidet König Radolf einen 
Streit zwischen Reinbod, Bischof zu Eichstädt, und Graf Ludwig von Oettin- 
gen dahin, dass beklagter Graf: universorum edificiorum structuram in praedicto 
loco (Ohrnbau an der Altmühl) ratione munitiönis factam, quae vulgariter hert- 
frid (Berchfrid) dicuntur et tuguria, quae „Erceher" vulgariter nominantur, 
prope ipsam sepem et super fossatum sita, omnino deponi et cum effectu 
faciat removeri. Falkenstein Cod. Nordg. nr, 98 p. 89. 
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3) Der Umgang. Es war nur eine einfache Anwendung 
des Erkers, wenn man denselben hinauf, in die Höhe des obern 
Mauerganges oder der Plattform rückte, und zwar nicht nur auf 
kürzere Strecken, sondern auf den ganzen Umzug ausdehnte, auf 
diese Weise die gezinnte Brustmauer einige Fuss über die un- 
terhalb gelegene äussere Mauerfiucht vortreten liess und durcli 
Oeffnungen im Fussboden die vertikale Bestreichung ermöglichte. 
So entstanden jene, unmittelbar auf einem, über die Tragsteine 
gelegten, horizontalen Sturz oder auf den darüber gesprengten 
Bögen, vortretenden, gezinnten Brustwehren, und die mit einem 
Dache bedeckten „Umgänge," mit ihren Giesslöchern im Fuss- 
boden (Machicolamentum — Machicoulis). Fig. 76, pag. 162 
zeigt eine solche vortretende Brustwehr als Krönung der beiden 
Thürme am Palazzo delle Torri zu Turin; die Giesslöcher, oben 
in den Bögen, wurden hier später vermauert. 

4) Der Vorhof. Die durch ein Fallgatter verschliessbaren 
Vorhöfe, vorwärts des Hauptthores, haben wir schon bei den 
Römern, am Thor zu Aosta und an der Porta nigra kennen 
gelernt. In den Städtebeschreibungen des frühem Mittelalters 
sind sie häufig genannt, aber nur ein einziges und zwar sehr 
kleines Bruchstück- (zu Komburg p. 272) ist auf uns gekommen, 
so dass wir nicht bestimmt wissen, ob es die altrömische Einrich- 
tung „innerer" Vertheidigung beibehalten, oder aber, nebst seinem 
Fallgatter, verloren hatte. Letzteres ist das Wahrscheinlichere. 
Aus dem Orient kam der Vorhof, unter dem Namen des Barbacan 
(p. 236) wieder ins Abendland, und zwar in der Art verändert, 
dass auf der gegen die Stadt gerichteten Seite, d. h. über dem 
Thorweg und in der ganzen Breite des Vorhofes ein hoher und 
starker Thurm sich erhob. 

5) Der Mantel. Die in den Kreuzzügen verbesserten Wurf- 
maschinen, sowie die von den Griechen erfolgreich getriebene 
Pyrot^hnik veranlassten eine sorgfältigere Deckung der Innern 
Räume (Defilement). So traten denn jene hohen und dicken 
Deckungsmauern, welchen wir schon einmal bei den Römern be- 
gegnet (p. 102), unter dem Namen des „Mantels" ^ in den Kreis 
der aus dem Orient überkommenen Befestigungswerke» Fig. 35, 
pag. 58 zeigt einen solchen zu Alt-Eberstein neben dem Thurme 
B auf der südöstlichen Ringmauer A. Den verschiedenen neuen 
Befestigungswerken ist auch der in den Kreuzzügen wieder in's 
Gedächtniss gerufene Grundsatz äusserer Seitenbestreichung bei- 
zugesellen, der namentlich bei den kleinern Burgen, wegen Mangel 
an Raum für die nöthigen Halbthürme, gänzlich vergessen war. 
Die durch K. Richard verbesserte Armbrust, und die Erker, die 

^ 1289 (20. Decbr.), König Rudolf belehnt den Burggrafen Dietrich von 
Altenburg bei Leipzig mit dem Bergamt zu Altenburg und allen Rechten und 
Zubehörungen, darunter: „der torn mit dem ^mantele" zu Aldinburg, mit dem 
huss und der Hof da er inne leit/* Ungedruckte Urkunde bei ^Böhmer regest.** 
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nicht auf dem spärlich zugemessenen Boden aufzustehen brauch- 
ten, sondern frei an der von ihnen bestrichenen Mauer hingen, 
gaben hiezu die Mittel. 

Alle diese Werke verbreiteten sich weder gleichzeitig, noch 
gleichmässig im Abendland. Die Erker und Umgänge, anfänglich 
nur aus Holz, den altern Burgen und Städtemauern hinzugefügt 
(wesshalb darauf zu achten, ob die viereckigten Löcher für die 
hölzernen Schwellen gleichzeitig mit der Mauer, oder erst später 
in dieselbe gebrochen sind), erscheinen bei den Neubauten des 
Xni. und mehr noch des XIV. Jahrhunderts in Stein, bei dem 
damals sehr hohen Stande der Technik, treflflich ausgeführt und 
oft geschmackvoll verziert. Ersteres z B. an der scaligerischen 
Ringmauer zu Verona (kus dem XIV. Jahrhundert), wo die Er- 
ker als breite, viereckigte, die Ringmauer überhöhende Thürme, 
auf mächtigen und merkwürdig construirten Tragsteinen, weit 
über die äussere Mauerflucht vortreten; lezteres am päpstlichen 
Palaste zu Avignon, wo die langen Reihen reich verzierter Machi- 
coulis den hauptsächlichen Schmuck und die hauptsächliche Ver- 
theidigung bilden. Die kleinen Erker ohne Boden, oberhalb 
der Thüren und Pforten (Pechnasen und Moucharabi's), kommen, 
in Stein ausgeführt, erst im XIV. und XV; Jahrhundert vor. 
Sie haben sich in Deutschland bis zum 30jährigen Kriege erhal- 
ten. Der Zwinger gelangte erst im Laufe des XIII. und im An- 
fange des XIV. Jahrhunderts in's Abendland. In Regensburg 
finden wir ihn seit dem Jahr 1284, in Strassburg seit dem Jahr 
1313. Der Mantel tritt meistens nur als nachträgliche Erhöhung 
älterer, niedrigerer Mauern auf, und ist als solcher leicht zu er- 
kennen. Der Barbacan endlich hatte zu der Zeit Merlans, wie 
aus dessen Topographie zu ersehen, in den Thorbefestigungen 
grösserer und kleinerer Städte seine Spuren zurückgelassen; mei- 
stens in letztern, wo keine grosse Erweiterungen und somit auch 
keine Zerstörungen statt fanden. 

Ebenso merkwürdig wie die successive Einfuhrung, ist die Ver- 
breitung jener verschiedenen Werke bei den verschiedenen Völkern, 
Ein wesentliches, niemals fehlendes Werk bei allen städtischen 
und burglichen Umfassungen, wurde in Deutschland der Zwin- 
ger. In Frankreich finden wir ihn nur selten; eben so selten 
in England. In Deutschland mögen die kleinen Burgen des 
niedern Adels, die sich erst am Ausgange der Staufer so recht zu 
vermehren begannen, die allgemeine Verbreitung dieses äusserst 
schmiegsamen Aussen werkes , das besonders bei kleinen Burgen 
die bisher vernachlässigte äussere Seitenbestreichung ersetzte 
und dem plötzlichen Sturmangriffe ein bedeutendes Hinderniss 
entgegenstellte, herbeigeführt haben. Schwieriger ist die Er- 
klärung, warum der in Deutschland so allgemein verbrei- 
tete, auch in die bürgerliche Baukunst übergegangene Erker, 
bei seinen praktischen Vortheilen und dem eigenthümlichen 
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Schmuck y indem er harmonisch zum gothischen Baustyle passt 
ja denselben noch weiter entwickelt hat , weder in Frankreich 
noch in England eine allgemeine Anwendung fand. * Die Fran- 
zosen haben nicht einmal einen Namen dafiir, denn |das Wort 
„Gu^rite" bezeichnet nur den für die Aussicht oder die Seiten- 
vertheidigung, und das Wort „Moucharabi" den als Pechnase die- 
nenden Erker über der Thüre. Die Engländer haben zwar für 
den durch den Erker erweiterten innern Raum eines Gemaches 
den Namen „Oriel- Window," aber der Erker hängt nur selten an 
der Mauer, sondern setzt sich, seit dem XV. Jahrhundert, meistens 
als die Hälfte eines achteckigten Thurmes auf den Boden hinab 
fort. Er wird nur selten und spät, hin und wieder an den Ecken 
eines Thurmes, als Krönung gebraucht. Als ältestes Beispiel in 
England bezeichnet Parker den Erker zu „Prudhoe-Castle" — Nor- 
thumberland — aus den Zeiten K. Eduard's IL (1302—1326). ^ Da- 
für legten nun ihrerseits wieder die Engländer, die Franzosen und 
mit diesen die übrigen romanischen Völker die höchste Bedeu- 
tung auf die Machicoulis, jene vortretenden, mit Giesslöchem ver- 
sehenen „Umgänge," die sie seit dem XIV. Jahrhundert überall 
anwendeten, während man in Deutschland ihren Gebrauch nur 
auf einzelne Thürme, meistens Thorthürme der Städte, beschränkte. 
So entwickelte sich bei den verschiedenen Völkern allmählig die 
Verschiedenheit des Geschmackes in ihrer bürgerlichen, wie in 
ihrer Militär- Architektur. Seit dem Ausgange der Staufer spricht 
sich der Unterschied zwischen dem hohen, die Landeshoheit an- 
strebenden und dem niedern Adel, der sich aus der Dienstmann- 
schaft, d. h. aus den obern Klassen der Hörigen mittlerweile 
herangebildet, auch in den burglichen BautelYi immer mehr aus. 
Jene des letztern vermehrten sich in der kaiserlosen Zeit, viele 
wurden nachweislich nur für den Raub gebaut, während die 
fürstlichen, als befestigte Pallastbauten, sich prachtvoll erhoben. 
Ein ähnliches Verhältniss wird auch in Frankreich schon im An- 
fange des Xin. Jahrhunderts gefunden, insoferne dort einzelne, 
durch den Auskauf und die Unterdrückung der Kleinen, reich ge- 
wordene Grosse sich ebenfalls solche fürstliche Burgen erbauten. 
Seit Ludwig dem Heiligen nahmen sie aber, wenn auch nur langsam, 
in dem Maasse ab, als die Macht der Könige und die Kräfte der 
Bevölkerung sich mehrten. Die kleinen wehrhaften Ritterburgen 
waren schon früher gänzlich abgethan und erscheinen nicht wieder. 
Herrliche Denkmäler solcher ftirstlichen Bauten aus dem XIII. und 
dem XIV. Jahrhundert stehen in Marienburg, in Vianden, in CouQy, 
in Pierrefonds und andern Orten. Gleichen Schritt mit den fürst- 
lichen, hielten die grossen, wehrhaften Bauten der Reichsstädte. 

* Some Account of Domestic Architecture in England. Prom Edward I. 
to Richard II. pag. 206. 

Krieg ▼. Uochfelden, Gesch. d. Militär-Architektar. 47 
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Worin alle übereinkommen, und waö diesen Werken überall den- 
selben Charakter verleiht, ist der Umstand, dass man die Ausführung 
dieser burglichen, sowie der kirchlichen. Bauten jenen alten Werk- 
meistern tibertrug, deren ganzes Sinnen und Streben einzig nur 
auf die möglichste Trefflichkeit, auch in den kleinsten Einzeln- 
heiten, gerichtet war. Daher jene sinnreiche Verwendung der 
kleinsten und unbedeutendsten Käumc, die sorgfaltigsten Ver- 
schneidungen und Abkantungen, Ueberwölbungen u. s. w., zur 
Gewinnung kleiner Treppen, Gänge, Fenster und Schlitze, oft 
auch nur malerischer Effekte; in der Militär- Architektur aber jene, 
mit eben so viel Klugheit als Sorgfalt überall vorbereitete, schritt- 
weise Vertheidigung , namentlich der Thorgebäude und Pforten, 
von welchen viele noch jetzt eine Zierde unserer alten Reichs- 
städte sind. Nicht nur dass die Thorgebäude, oft auch gegen die 
Stadt abgeschlossen, eben so viele selbständige Burgen bildeten, 
die der Feind, wenn er den Wall erstiegen, einzeln angreifen 
musste, auch ihre innere Einrichtung weisst darauf hin; ein ge- 
w^ölbter, im Bogen geführter, durch Schiessscharten und in der 
Decke angebrachte Giesslöcher vertheidigter Thorweg, flankirende 
Thürme mit Umgängen zur Vertheidigung des äussern Einganges, 
jenseits des Grabens ein zweites durch Thürme vertheidigtes Thor 
und vor demselben abermals ein Graben auf dessen äusserm 
Rande ein Vorhof. Die Gräben waren nur auf Zugbrücken 
zu überschreiten , von welchen die äussere , nachdem man 
sie überschritten, sich erhob, während die innere sich senkte 
u. s. w. ^ Eine Sammlung der merkwürdigsten mittelalterlichen 

^ Wie z. B. am alton Einlass zu Augsburg. Eine von dem werkthätigen 
Förderer dieses Buches, Herrn Dr. Böhmer mitgetheilte Wiener Handschrift 
(Lunaelac 4^ Nr. 202, neu 2952) gibt am Schlüsse einer Reihe bekannter 
Vorschriften für den Burgenbau, auch einige höchst merkwürdige für die 
ßarghut gegen unvorbereitete Sturmangriffe und Ueberfälle. Sie machen die 
oben angedeuteten Anstalten für die Bewahrung der Eingänge und Thore erst 
recht deutlich, und geben einen Begriff von der öffentlichen Sicherheit, kurz 
vor dem ewigen Landfrieden Kaiser Maximilians. Wir bringen sie hier nur in 
gedrängtem Auszuge: 

^Man soll auch wachsame Hunde in dem Zwinger herumlaufen lassen und 
Wächter darüber bestellen. Man soll auch gegen das schnelle Vorgehen „Lam- 
ysen (Lahmeisen, eiserne Fallen, Fussangeln?) legen, sowie den Zwinger, 
durch einen Zaun an seinem äussern Fusse, vor dem schnellen Anlegen der 
Leitern schützen. Die Thore sollen doppelt sein, ijn einen Theil ein „Gesicht- 
loch," im andern ein ,,Schlnpfthürlein/* Innen am Thor soll ein Vorrath von 
Spiessen, Kolben und andern Waffen in Bereitschaft gehalten werden. Vor 
dem Thor soll ein Hof mit einer Mauer eingefangen sein, dadurch ein „ver- 
gattert" Thor, durch das man gesehen mag, darüber ein Stand zum Hinaus- 
sehen. (Die Idee des propugnaculum ohne die alte trichterförmige Vertheidi-' 
gung). Alle Thorflügel sind aussen stark mit Eisen zu beschlagen und 
innen mit guten Schlössern zu versehen. Jeden Morgen, vor Oeffnung 
der Thore, soll man vom Thorhause und voii der Mauer aus nachsehen, ob 
Jemand sich heimlich in der Nähe aufhalte. Sieht man Niemand, so soll der 
Thorwart des äussern Thores zum Schlupfthürlein auslaufen und aussen ge-~ 
nau nachsehen. Seine Meldung geht an den Wächter des innern Thors, und 
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Thorbefestigungen, wie sie sich in Basel, in Augsburg, in Köln, 
in Nürnberg u. s. w. noch theil weise erhalten haben, wäre nicht 
nur für die Geschichte der Militär-Architektur, sondern auch der 
Architektur überhaupt, von grosser Bedeutung. „Das Thor sollte 
damals nicht nur vertheidigen , sondern auch repräsentiren ; es 
sollte dem Fremden schon von fernher verkünden, was hinter der 
Stadt steckt," sagt Riehl in seinen trefflichen Augsburger Studien 
(Deutsche Vierteljahrsschrift Nr. 31. Januar, März 1858, p. 157). 
Auch im Belagerungskriege hatten die Kreuzfahrer während 
des XIII. Jahrhunderts bedeutende Fortschritte gemacht. Es erhellt 
dieses insbesondere aus den speciellern Beschreibungen der Belage- 
rungen französischer Städte und Burgen, wie z. B. des Chateau Gail- 
lard, der Städte Toulouse, Carcassonne u. s. w. Hier erscheinen 
bereits, durch Erdaufwürfe. Faschinen und Schanzkörbe gedeckte, 
Annäherungen (Approchenj, hohe Erdaufwürfe (Katzen) für die 
Aufstellung der Wurfmaschinen und eine bedeutende Vermehrung 
dieser letztern (Tribock, Mango, Blide u. s. w.), sowie die -Verbes- 
serung des Brandzeuges. Bei den Vertheidigern aber finden wir die 
sogenannten „Berti sc ae" (Bretfeches); während des Breschelegeus 
erbaute, hölzerne, oben mit einem Umgang versehene Abschnitte, 
hinter der Bresche und zur Rechten und Linken an die noch 
aufrechte Ringmauer sich anlehnend. Das erste Lehrbuch der Be- 
festigungskunst, sowie des Angriflfs und der Vertheidigung, wurde 
im AlQ. Jahrhundert geschrieben, und zwar von „Aegidius Co- 
lonna," einem Römer, General des Augustinerordens.* Ein älteres 
Werk -des heil. „Thomas von Aquin," über die nämlichen Ge- 

von da weiter. Die Stelle des an jedem Morgen abgelösten Nachtwächters 
nimmt der Tagwächter ein. Er hat ein Hörn, um die Gesellen und auch die 
„armen Leute/^ die sich aussen auf dem Felde befinden, vor Ueberfällen zu 
warnen. Hat die Burg einen Graben mit einer Brücke, auch einen Zwinger 
mit „ausgeschossen** (flankirenden) Thürmen, so soll man jeden Morgen, ehe 
man die (Zug-) Brücke niederlässt und das äussere Thor öffnet, vom Zwinger 
und seinen Thürmen aus nachsehen, ob sich Niemand unter der Brücke und 
hinter den Thürmen versteckt habe. Ist ein Wald in der Nähe, so muss er 
alle Morgen zu Ross und zu Fuss und mit Hunden durchsucht werden. Wenn 
man Jemanden in das innere Thor einlassen will, so muss vorerst das äussere 
hinter ihm zugesperrt sein. Dessgleichen, wenn man Jemanden zum äussern 
Thore hinaus lassen will, so soll man das innere Thor hinter ihm zuschliessen 
und nicht offen lassen, so. lange das äussere geöffnet ist. 

^ Aegidius Colonna war ein Schüler des heil. Thomas von Aquin und 
Lehrer ded K. Philipp des Schönen von Frankreich. Für diesen verfasste er 
das Buch „de regimine principum,'* in dessen drittem Abschnitt des III. Buches 
er, allerdings unter Zugrundlegung der Vorschriften des Vegetius, aber mit 
höchst merkwürdigen Aenderungen und Zusätzen, die Lehre von der Befesti- 
gung vorträgt. Gedruckt wurde das Buch zum erstenmal in Venedig i. J. 1473 
und bald darauf in alle Sprachen übersetzt, sogar in die hebräische. Bonifa-' 
cius VIII. erhob den Verfasser zum Cardinal. Er starb in Avignon, hochb^tagt, 
im Jahr 1316. (Litta: Famiglie celebre italiane). Der heil. Thomas von Aquin 
hat ebenfalls ein Werk .,de regimine principis" geschrieben und an den König 
von Cypern gerichtet. Das Verhältniss beider Werke, namentlich in Beziehung 
auf die Fortification, konnte zur Zeit noch nicht ermittelt werden« 
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genmände^ scheint verloren* Gegen das Ende des XIV. Jahrhun- 
derts vermehrte das Feaergeschütz die Waffen des Angriffs und 
bald daraaf anch der Vertheidigang, aber es währte weit über ein 
volles Jahrhundert^ liis man Bollwerke und Rundele erbaute und 
Tliürme und Kingmauern niedriger machte; die letztem nicht 
überall^ denn noch immer finden wir, in altern Städten, hohe^ mit 
Umgängen oder Plattformen versehene Thürme, die noch im XVL 
Jahrhundert (wie z. B. in Constanz, beim spanischen Ueberfall 
unter Alonzo de Vives, i. J. 1548) und im XVII., während des 
dreissi^ährigen Krieges, zur Vertheidigung wesentlich beigetragen. 
Aus dem frühem ^littelalter ist keine Burg, die noch im spar 
tern gedient hat, unverändert geblieben. Jedes Jahrhundert rich- 
tete sie für seine Bedürfnisse zu. Den baulichen Antheil eines jeden 
auszuscheiden und nachzuweisen ist die Aufgabe der historischen 
Forschung, Das vorliegende Buch hat seinen Zweck erfüllt, wenn 
es ihm gelungen ist, für eine solche die ersten Grundlagen fest- 
zwiifAlen. Bei dem Keichthume des spätem Mittelalters an schrift- 
lichen Aufzeichnungen, sowie an den herrlichsten Denkmälern, 
hat der weitere Aufbau keine Schwierigkeit mehr. 
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Zu Seite 4. 

Wenn hier von einer besondern Literatur dieses speciellen Zweiges 
der Architektur-Geschichte die Bede ist, so verstehen wir darunter die 
Erörterung militärischer Baudenkmäler, hauptsächlich vom militärischen 
Standpunkte aus. Vom antiquarischen aus, wurden sie schon mehrfach 
betrachtet ; zuvörderst in England, durch General King, in dem bekannten, 
aber nunmehr veralteten Werke Munimenta Antiqua; seit dem Jahre 1831 
in Frankreich, durch Herrn von Caumont, im V. Bande seines Cours 
d'Antiquites monumentales. Caen 1831. Die Wiederbelebung und die 
Förderung des Studiums baulicher Denkmäler in Frankreich ist das 
grosse Verdienst des eben gedachten Forschers, dessen literarischer Ein- 
fluss sich keineswegs auf die Gränzen Frankreichs beschränkt. An Mo- 
nographieen vom antiquarischen oder kunstgeschichtlichen Standpunkte 
aus, besitzen die Engländer und die Franzosen manches vortreffliche, wir 
Deutsche, das Prachtwerk von Frick: Schloss Marienberg in Preussen; 
die Beschreibung der Burgen Münzenberg und Gelnhausen (im dritten 
Theile der Moller'schen Baudenkmäler, fortgesetzt von Ernst Gladbach) 
u. a. m. 

Zu Seite 6 Note. 1. 

Der 'germanische Limes ist noch nicht vollständig untersucht und 
die bisherigen Ergebnisse liegen noch keineswegs im Zusammenhange 
vor. Durch das Eingehen in weitfiihrende Lokaluntersuchungen würden 
wir von unserm Ziele, einer Geschichte der frühmittelalterlichen Militär- 
Architektur, allzuweit abschweifen. Auch in England ist eine gründ- 
liche und umfassende Untersuchung der Severischen Mauer zur Zeit noch 
in Arbeit. Es schien zweckmässiger, die reifen Resultate vorerst noch 
abzuwarten. 

Zu Seite 8 Note 1. 

Vom propagnaculum, sagt Forcellini, dass es griechisch iitttBiiiafioL 
h6isse und ^Qoßolrj. Die erste Bezeichnung bezieht sich auf die ein- 
schliessonden Mauern, die andere auf das Herabwerfen der Geschosse. 
Ducange schweigt gänzlich darüber. 

Zu Seite 25 Fig. 8 u. 9. 

Der, an der Ringmauer von Aostä^ im Erdgeschosse überwölbte, oben 
als freier Wallgang dienende Raum 0, zwischen der niedrigem Brust- 
mauer A und der hohem Ringmauer B, wird auch in Pompeji gefunden. 
Aus ihm erwuchs, unter den Byzantinern, jene später im Abendlande 
yexbyeitete, Yerstlurkung der Ringmauer durch eine yorliegende niedrigere 
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pag. 365). Sie wird in Deutschland mit dem bekannten Namen des 
^^Zwingers'' bezeichnet. Solche, im Mittelalter voi^elegte Zwinger, haben 
wir auf den römischen Burgen Steinsberg (pag. 89) und Liebenzell 
(pag. 102) gefunden. 

Zu Seite 85 Note 2. 

Der hier geäusserte Wunsch ist mittlerweile in Erfüllung gegangen. 
Die römischen Bäder bei Badenweiler im Schwarzwald er- 
freuen sich nunmehr einer trefflichen Monographie durch Hm. Dr. Hein- 
rich Leibnitz (24 Seiten in lY. mit 2 lithographirten Tafeln. Leipzig. 
T. 0. Weigel 1856). Bei der Aufmerksamkeit, welche man der römi- 
schen Bautechnik immer mehr zuwendet, wären noch einige weitere De- 
tails sehr, dankenswerth. Wenn der Herr Verfasser sich gegen die An- 
gabe ausspricht, dass die, wie er selbst sagt, „an ihrer Oberseite 
geschliffenen (und zwar glänzend geschliffenen) Verkleidungs- 
platten, aus Bogenstein, Marmor seien, so möchten wir ihm, zur 
Vertheidigung Gmehlins und seiner Nachfolger, entgegenhalten, dass po- 
lirbarer Kalkstein wohl im Aligemeinen als Marmor bezeichnet wird. 
Der Herr Verfasser hatte hier wahrscheinlich nur den salinischen im 
Auge. 

Zu Seite 111 Fig. 60. 

Die hier gegebene Beschreibung der Burg Jublains beruht auf den 
Aufdeckungen, wie solche i. J. 1854 bestanden und im XX. Bande des 
„Bulletin monumental'' mitgetheilt sind. -Bei der Wichtigkeit des Denk- 
males (es ist die einzige gallo-römische Btädteburg, die sich in ihrer 
primitiven Anlage nachweisen lässt, und zugleich ein Vorbild der ältesten 
französischen Wohnthürme) haben sich mittlerweile französische und 
englische Forscher an Ort und Stelle begeben, die Aufdeckung fortge- 
setzt, und noch manches gefunden, was in dem XXIV. Bande des Bul- 
letin monumental (1858) nachträglich gebracht wird. 

Vor allem ist der Uebersichtsplan des Dorfes Jublains und der bis 
jetzt dort gefundenen römischen Baureste dankenswerth. Wir ersehen 
daraus, dass dort eine bedeutende Stadt (in welcher die meisten franzö- 
sischen Gelehrten das römische Neodunum vermuthen), sich ausgebreitet, 
deren südwestliche Ecke die in Rede stehende Burg Jublains gebildet 
hat. Die Breite der Stadt, vom Fusse der östlichen äussern Ringmauer 
der Burg bis zu den Spuren der jenseitigen, östlichen Stadtmauer, beträgt 
400 Mtr., ihre Länge, von den römischen üeberresten des Champ-Martin, 
in der Richtung von Nordwesten nach Südosten, bis zum Theater (süd- 
östlich der südlichen Ringmauer der Burg) 800 Mtr. Die Anschlüsse 
der westlichen Stadtmauer an die nördliche und die südliche Ringmauer 
der Burg sind noch nicht aufgedeckt. Obgleich der Uebersichtsplan, zu 
unserm grösstcn Bedauern, über die Fhysionomie des Torrains und na- 
mentlich über die Höhenverhältnisse keine Aufischlüsse gibt, ja nicht ein- 
mal den Zug des fliessenden Wassers bezeichnet, das, sei es nun als 
Fluss oder als Bach, bei einer solchen Stadt nicht gefehlt haben kann, 
so erklärt er doch die allgemeine Anordnung der in Rede stehenden 
Burg. Ihre Westseite (Fig. 60) ist die nach Aussen gerichtete Haupt- 
angriffisfront, daher dort die flankirenden Vorbauten i i, wodurch diese 
Angriffsfront noch bedeutend verbreitert wird. Nach dieser sind die ge- 
fährdetsten Fronten jene der nördlichen und der südlichen Seite, daher 
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ihre Rankirang durch die Thürme c, d, e, f. Die am meisten ge- 
schützte, innerhalb der westlichen Stadtmauer gelegene, ist jene gegen 
Osten; dort fehlen denn auch flankirende Werke. Was das eigentliche 
Kernwerk betrifit, so hat die fortgesetzte Aufdeckung keine bedeutenden 
Unterschiede in den Raumverhältnissen ergeben, so dass es hier keiner 
besondem Abbildung der neuen Aufdeckungen bedarf. Nur ist zu be- 
merken, dass die Orientirung des Planes II (im XXIV. Bande des Bul- 
letin), der den Grundriss des Kern Werkes enthält, mit jener des lieber^ 
sichtsplanes (I) nicht genau übereinstimmt. Wir sind daher bei der 
Orientirung auf Fig. 60 stehen geblieben. Die bedeutendsten Ergebnisse 
der fortgesetzten Forschungen sind folgende: 

Die drei nach Aussen führenden Thüren (in der Mitte der Süd- 
seite und auf den Flanken der Thürme d und e, (Fig. 61) sind unmit- 
telbar hinter ihren, etwas weniges vortretenden Thürpfosten, 
auf jeder Seite mit drei, in gleichen Abständen, übereinander stehenden, 
quadratischen, 12 Centimeter breiten, für die Aufnahme von Biegel- 
balken eingerichteten Löchern versehen. Die beiden schmalen Vorbauten 
an den Thürmen c und f waren wohl Aufbewahrungsräume für Lebens^ 
mittel, in dem einen fand sich noch Korn. Der untere Theil des mitt- 
lem Vorbaues auf der Westseite mag als Gloak gedient haben, denn 
zwei überwölbte Abzugskanäle fuhren nach Aussen und sein mit Cement 
überstrichener Boden ist nach Aussen geneigt. In den beiden kleinen, 
ausserhalb des Kemwerkes errichteten Gebäuden vermuthet ein sehr ge- 
achteter englischer Forscher, Herr Eoach-Smith, (Collectanea antiqua 
Vol. III) und zwar in E die Wohnung des Commandanten, in P. Q aber die 
Küche für die Besatzung. Die erste Massregel, den Commandanten von 
seiner Mannschaft hinweg, vor das Kernwerk der Burg hinaus zu ver- 
legen, wäre im höchsten Grad unmilitärisch und kann schon desshalb 
nicht als römisch betrachtet werden. Ein ähnliches Verhältniss würde 
bei der Küche obwalten, zudem wäre sie für einen solchen Zweck bei 
weitem zu klein, denn das nicht einmal 12 Mtr. lange und nur 6 Mtr. 
breite, in sechs kleine Gemächer getheilte Gebäude, enthält ein nicht, zu 
verkennendes Badzimmer und ein besonderes Gemach für die Heizung 
des Hypokaust. Beide kleinen Gebäude, R und P Q mögen in der Muse 
eines langem Friedens, hergerichtet worden sein, aber nur proviso« 
risch, um bei eintretender Kriegsbereitschaft schleunigst abgebrochen 
zu werden; dass sie keinen ständigen und militärischen Zweck hatten, 
erhellt schon aus ihrer Lage und aus ihrer geringen Mauerdicke von 
nur 4 Decimeter. 

Die Eaumverhältnisse des Hauptbaues sind nach den neuen Mes- 
sungen folgende: 

Aeussere Länge des Rechteckes * . 34 Mtr. 

Aeussere Breite 22 „ 

Aeussere Seite der quadrat. Thürme . 9,10 „ 

Dicke der Hauptmauer des Rechteckes u. der Thürme , 2,1 „ 

Innere Länge des Impluviums 7,7 „ 

„ Breite desselben 5,75 „ 

Mäuerdicke desselben 0,85 „ 

Von den Vorbauten haben die an den Thürmen c und f 
eine lichte Breite von 2,80 Mtr. und eine Mauerdicke 

von 2,1 „ 

jene auf der westlichen Seite aber, an den Ecken, eine äussere Breite von 
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7 Mtr. (der in der Mitte, von 12 Mfcr.) und alle eine Mauerdicke yon 2 Mtr. 
In der Ausführung treffen übrigens die Dimensionen der verschiedenen 
simetrischen Räume, wie «dieses so häufig vorkömmt, nicht überall genau 
überein; es ergehen sich hin und wieder Unterschiede von mehreren 
Decimeter. 

Herr Roach-Smith hat, in Uebereinstimmung mit Herrn von Cau- 
mont, dem das Verdienst der Entdeckung dieses merkwürdigen Römer- 
baues gebührt (i. J, 1830), den Innern Hof als ein Impluvium und somit 
den dasselbe umschliessenden Raum des Rechtecks, als ein wehrhaftes, 
von Thürmen flankirtes Defensiv-Gebäude erkannt. Seine ursprüngliche 
Höhe von wenigstens 2 Stockwerken über dem Erdgeschosse, ergibt sich 
aus dem Grundsatze der Beherrschung der beiden vorliegenden Umfas- 
sungen, deren äussere, nach den frühem Angaben des Bulletin, sich noch 
3 — 4 Mtr. hoch über dem natürlichen Boden des äussern Hofes erhalten 
hat. Bei den spätem Untersuchungen hat sich ergeben, dass das Erd- 
geschoss keineswegs wie jenes der vier Eckthürme gewölbt, sondern von 
dem darüber befindlichen Stockwerk durch einen starken Balkenboden ge- 
schieden war. Von innem Zwischenmauern, die den grossen Raum in 
besondere Gemächer getheilt, fand sich bis jetzt keine Spur. Auch an 
der Porta nigra haben wir im Innem der beiden Flankirungsgebäude 
nur einen einzigen grossen Saal in jedem Stockwerke gefunden. 

Wir haben Fig. 60, in a, das Füllwerk einer ziemlich unregelmäs- 
sigen Innern Ringmauer angegeben, deren vielleicht späterer Bau, sich 
durch die bedeutende Breite des Raumes (von der äussern Ringmauer 
bis zum Kernwerk 30 bis 35 Mtr. betragend), d. h. dadurch motivi- 
ren lässt, dass man einen so breiten Raum dem Feind für seine Angriffs- 
arbeiten nicht so geradezu überlassen wollte. Der neue Plan bringt 
nun diese Umfassung als Er d wall. Auf frühem Zeichnungen des Bul- 
letin erschien sie als ein regelmässig abgeböschter, steioiger Schutthau- 
fen. Was ein Erdwall, ohne Graben, zwischen zwei hohen steinernen 
Umfassungen (der äussern Ringmauer und dem Kern werk) gesollt, ist 
schwer zu begreifen. Ein steinigter Schutthaufen aber Hesse sich viel- 
leicht dadurch erklären, dass er, bei einer ganz frühen Aufräumung, und 
zwar bald nach Zerstörung der Burg, aufgeschüttet und später mit der 
Erdschicht bedeckt wurde, die man nun erst vor Kurzem entfemt hat. 
Die Aufgrabung der Fundamente muss darüber entscheiden, ob hier eine 
innere Ringmauer gestanden. Ueberhaupt sind die Untersuchungsakten 
über dieses, in seiner Art bis jetzt einzige Denkmal, zur Zeit noch keines- 
wegs geschlossen; sie lassen vielmehr noch vieles erwarten. 

Zu Seite 160. 

Ein merkwürdiges Aktenstück für die Untersuchungen über die ^i: 

„Comassinischen Maurer" brachte das Archivio storico Italiano. Appen- 
dice. 1846. Tom. 3. pag. 707.: Memoratorio de mercedes (sie) 
Commacinorum; in den Handschriften von La Cava und Wolfenbüttel; 
dem Könige Luitprand (712 — 744) zugeschrieben. Bei dem barbarischen 
Latein und der Menge verschollener technischer Ausdrücke, wo weder 
Forcellini noch Ducange Hülfe gewähren, können wir uns in diese 
Untersuchungen für jetzt nicht vertiefen. Das ganze Aktenstück ist eine 
Regelung des Lohnes (an Geld wie an Lebensmitteln), den der Bauunter- 
nehmer — Magister Commacinorum — für seine verschiedenartigen und ^ 
genau angegebenen Leistungen in Anspruch zu nehmen hatte. Wir finden v ^^ 
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Her lOTÖrderist d<*n s«*rni:u:i«chon «Jv^iJ'' iSaI«"^ uiuI den „Söllor" (.Solu. 
rinin). Für die ycrv::::o:*r.tn Ar:on der MauomrtH^it wii^l lVi*l^o«iH«f, 
wie viele Imafcnde Werkst Luhe der Geister für einen Solithi« her«UNt.e) 
len habe. Die muf dit<e Wiis^? bonxhuete Summe >vinl hei einer I' 
dicken Maaer Teri.»ppiU und M« tu einer Dieke von t\* verfünnurbt. ; 
das Maass der Hi>he dir Mauer fvir die^^ Ik'reiluuinf? neheinl t\\ Auf 
diese Weise hat er für einen S^»lidus herxust eilen: 

An gewohnlichem Mftuerwerk » Ü'Jf»' 

Mass er aber eine an«lere Mauer vorerst umändern oder wop^ 

ranmen [Si vero macinam mulaverit?^ nur 180' 

An Tüncherarbeit 000' 

„Si cnm axes clauserit et opera g:illioa feeerit" ♦ . . . lf)(M)' 

Was dürfte hier unter „opus irillioum" und „axes" wohl «u ver- 
stehen sein? Vielleicht d:\s aus den pdli<ehen ProviuRen hoHiherge- 
brachte, von den Rt'»mem venre^senc FKvhtwerk iwi*«rlien liolxemen 
Riegeln (opus cratitium\ Für dii-se Annahme scheint die grt)MC Wohl- 
feilheit zu sprechen. 

Bei Wölbungen kosten 12 laufende Werk schuhe einen Holidun, dio 
Zurichtong der Gewölhsteine und der Stütien und Lehrhögon nicht mit- 
gerechnet (Tit I. u. II.) In Titel IV. wird ein Opus „romanense** dem 
Opus „gaUicum" vollkommen gUichgeseUt» nämlich 1500 laufende Werk- 
schuhe für einen Solidus. Erstcres seheint sich auf eine DachconsirtU!- 
tion zu beziehen, denn es ist hier von Ziegeln und Schindeln dio U(*de. 
Beim Estrichguss (si massas fuderit; hat der Werkmeister Air 0(K)' einen 
Solidus anzusprechen. 

Wir lassen hier das «Vktenstück seihst folgen, vielleicht ist ein An- 
derer in den Erklärungen glücklicher. 

I. De mercede magistri commacinorum. Id est si sala* 
feeerit, reputet tegulas in solido uno numcro sexcenti, si in solarlo,' 
t^ulas quadringcnti in solidum unum vestitum: quia quindecim tegulus 
viginti pedes lebant' 

II. Itcmdemuro. Si vero mumm feeerit, qui usquo ad podem 
unum ait grossum, dupplicentur mercedes. et usque ad quinquc pcdcs sub- 
quinetur; et de ipso muro vadant per solidum unum pedes ducenti viginti 
quinquc. Si vero macinam * mutavegt, det pedes centum octoginta in soli- 
dum unum, nsquc ad pedes quinquc sursum ; in longitudinem vero numcrum 
ter quinos per tremisse. Similiter et si murüm dcalbaverit, sexcenti pedes 
vadant per solidum unum. Et si cum axes^ clauserit ot opcra gallica 
feeerit, mille quingenti pedes in solidum vestitum vadant. Et si aroum 
volseiit, pedes duodecim vadat in solidum unum. Si vero matcrias ca- 
pellaverit* maiores minores, capeta viginti per trcmisso vadant; arma- 
tura' vero et brachiola' quinquc ponantur pro uno materio. 

in. De annonam. Tollant magistri annonam per tromiasc unum 
segale modia tria, lardo libras decem, vino omam unam, legumen sex- 
taria quattuor, sale sextario uno et in mercedes suas rcpotet. 

IV. De opera. Similiter romanense si feeerit, sie rcpotet sicut 
gallica Opera, millc quingcntos pedes in solidos uno. Et scias ubi una 
arcula ponitur, viginti et quinque scindulas lebant; quia tegulas mille 

« Saal. « Soller. » Vielleicht hahent, aber unten Tit. IV. steht auch 
lebant. * Mauer. * Hölzerne Riegel? • Behauen; mit dem Meisel herge- 
richtet? * Lehrbogen? * Stützen? 

Krieg Y. Ho«hf6ld«D, Gesch. d. MiUUr-Architcktnr. 48 
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quingenta et sex millia quingenta scindulas lebant. Et si massas' funde- 
derit, sexcenti pedes in solidum unum. 

y. De caminata, Si magistros caminatam fecerit, tollat per una 
tremissem unum. Et si habitarii cancellas fecerit, per solidos uno vadat 
pedes duodecim. Si vero peumas fecerit, quantos pedes habet tantas 
siliquas lebant. Et si Carolas fecerit cum glsso, det per premisse Carolas 
quattuor: annonas ei non repotetur. 

VI. De furnum. Si vero fumum in pensele cum caocabos fecerit, 
et postes tres aut quattuor habuerit, et cum pineam suam levaTerit caor 
cabos ducenti quinquaginta, ita ut pinea ipsa habent caccabos yiginti 
quinque, exinde tollat tremissem unum, et si quingentos caccabos habuerit, 
habeaf: duos tremisses, et si mille fuerint caccabi, tollat exinde merce- 
des tremisses quattuor. 

YII. Deputeum. Si quis puteum fecerit ad pedes centum, tollat 
exinde solidos xx; annonas ei non repotetur. Puteus autem de pedes 
xxxY, solidos quattuor; puteus vero de pedes vigintisex, solidos tres; 
puteus autem de pedes duodecim, solidum unum: annonas ei non re- 
potetur. 

VIII. De marmorarios. Si quis axes marmoreas fecerit, det 
per solido uno pedes xxy. Et si columnas fecerit de pedes quatemos aut 
quinos, det per tremisse columnas quattuor: annonas ei non repotetur. 

Zu Seite 220. 

Aus der lehensweisen üebertragung der Burghut an mehrere 
Dienstmannen, entstanden die „G anerbschaften," von welchen sich 
viele, unter allerdings veränderten Formen, bis zum Ausgange des Mit- 
telalters und einzelne noch bis in die neuem Zeiten erhielten. Unter 
den sächsischen und den ersten fränkischen Kaisern mögen die meisten 
unmittelbare Lehen des Reiches gewesen sein, und eine solche Verlei- 
hung der Burghut an Mehrere, statt an einen Einzigen, wohl die allge- 
meinere Norm. Wir begnügen uns hier nur auf deren erste Anfänge hin- 
zudeuten, die weitere Entwickelung fällt der Rechtsgeschichte anheim- 
Merkwürdig ist, dass jener neunte vom Kaiser erwählte Burgmann, dessen 
Widukind ausdrücklich erwähnt, und den wir als den Befehlshaber über 
die acht übrigen betrachte», im XI. Jahrhundert nicht mehr gefunden 
wird; wahrscheinlich dass der Lehensherr die üebertragung des Ober- 
befehls in der Burg sich vorbehielt Eine ausgezeichnete Darstellung 
einer solchen Burgmannen-Genossenschaft, mit feinsinniger Benutzung des 
vorhandenen Materials, befindet sich in der Zeitschrift Badenia (Jahrgang 
1858. Drittes Heft. Heidelberg, bei Emmerling) unter dem Titel: „Das 
Schloss Staufenberg in der Ortenau, von K. Asbrand." 

Zu Seite 235. 

Wir bringen hier zum erstenmale das Wort ,jümgang" als sinonim 
mit dem Ausdrucke „Hurden-Gallerie," dessen wir uns früher bedienten. 
Wir haben diese kürzere und deutsche Bezeichnung erst während des 
Druckes dieses Buches, in alten Strassburgischen Rechnungen, gefunden. 

Zu Seite 275. 

Obgleich erst aus dem XIL Jahrhundert, dürfte die Ringmauer der 
Stadt Fulda hier 6ine kurze Erwähnung verdienen, um uns von der Con- 

* Estrichguss? 
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struction der ältesten Städte-Umfassung und ihrer Einrichtung doch ve- 
nigstena ein anschauliches Bild zu geben. Die ursprünglich (i. J. 1166 
erbaute), sehr schwache, 18' hohe und unten nur 3' dicke Bingmauer 
hatte hinter einer gezinnten Brustwehr einen hölzernen Gang, der sich 
auf dem l'/j' breiten Hauerstocke stützte. Der Steinverband ist der 
ährenfdrmige, aus Bruchsteinplatten, mit horizontal durchlaufenden Bän- 
dern. Im XIV. Jahrhundert wurde sie um 7' erhöhet, durch daran an- 



gelehnte, im Stiohbogen überwölbte Uauemischen auf eine Dicke von 7' 
gebracht, und die Brustmauer mit Scharten versehen. Innerhalb der 
Nischen, d. h. im Erdgeschosse der Mauer, befinden sich keine. Die 
Vetschiedenhcit des altem und des spätem Stein vorband es ist aus der 
Zeichnung ersichtlich. Wir verdanken diese Mittheilung dem Churfürst- 
lich Hessischen Rcgicrungsbaumeistcr, Herrn Professor Lange In Marburg. 

Zu Seite 297. 

Ob der zwischen den drei Bergkegeln Schlugen stein, Aneberg, Trifels 
'befindliche felsige Grad des Rückens zu einer gesicherten Verbindung 
derselben benützt worden? vermögen wir für jetzt nicht zu entscheiden. 
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Zu Seite 328. 

Gerne hätten wir eine specielle Beschreibung der „Harzburg" ge- 
bracht, aber es ist, wie „Delius, in seiner Geschichte der Harzburg" 
berichtet, dort wenig Ausbeute zu hoffen. Er spricht von ihrer Zerstö- 
rung unter Heinrich IV. „Zuletzt sei sie, zur Zeit der Unterwerfung 
Heinrich des Löwen i. J. 1160 von Friedrich T. neu wieder aufgebaut 
worden. Nachdem sie sich aber im dreissigjährigen Kriege für ^ie da- 
maligen Verhältnisse unbrauchbar erwiesen, habe sie der Graf von Stol- 
berg bald danach abtragen lassen. Jetzt stehe nur noch ein Stumpfen 
von einem Thurme, mit wenigen Spuren von Gemäuer." Auch in Goss- 
lar, in Tangermünde, in Giebichenstein u. s. w. mögen noch manche in 
das XI., vielleicht auch in das X. Jahrhundert hinaufreichende Construc- 
tionen, bei sorgfältiger Forschung und Wegräumung des Schuttes, sich 
finden, wir müssen diese Untersuchungen den in der Umgegend wohnen- 
den Freunden und Kennern derartiger Denkmäler anheimgeben und uns 
für jetzt nur auf die allgemeine historische Fntwickelung beschränken. 
Wir erwarten noch vielfache Verbesserungen und Nachträge von den aus- 
gedehntem Forschungen einer spätem Zeit. 



Druckfehler. 

S. 6 Zeile 15, von oben, hinter dem Worte Donau, das Wort sondern. 

S. 26 Zeile 14, statt S. 4, 8. 8. 

S. 60 unterste Zeile, statt VI. soll stehen V. 

S. 61 Zeile 10, von oben, statt Hallen-Gänge, soll stehen Hatten, 

Gänge. 
S. 89 Zeile 6, von oben, statt 200' tiefer soll stehen 200' tiefern. 
S. 96, oberste Zelle, das Wort dick hinter 2' ist auszustreichen. 
S. 100 Zeile 2, von unten, nördliche Hälfte, statt südliche. 
S. 211 Zeile 7, von oben, statt X soll stehen XI. 
S. 212 Zeile 7, von oben, statt des Wortes man das Wort er. 
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